
        
            
                
            
        

    
      Über Ellen Berg

      Ellen Berg, geboren 1969, studierte Germanistik und arbeitete als Reiseleiterin und in der Gastronomie. Heute schreibt und lebt sie mit ihrer Tochter auf einem kleinen Bauernhof im Allgäu. Getraut hat sie sich schon so einiges, vor den Altar bisher noch nicht. Doch wer weiß? Ihr neuer Roman hat ihr definitiv Lust aufs Heiraten gemacht …

      Mehr Informationen zur Autorin unter www.ellen-berg.de

      Informationen zum Buch

      Heirate doch selber!

      Hochzeitsplanerin Amelie könnte vor Verzweiflung in den Brautstrauß beißen: Der Bräutigam kann vor Restalkohol kaum stehen, die Braut dreht ohnehin frei, die weißen Tauben haben keine Lust zu fliegen. Noch dazu ist Amelies eigener Traum vom Für immer gerade zerplatzt – nach ihrer unerfreulichen Scheidung muss sie sich in einem ganz neuen Leben zurechtfinden. Dass sie bei ihrem nächsten Auftrag einem Mann begegnet, der all das zu sein scheint, was sie sich sehnlichst wünscht, macht es auch nicht gerade besser. Denn dummerweise ist er der Bräutigam …

      Ein einmalig komischer und natürlich hochromantischer Roman über die Liebe im Ausnahmezustand – beim Heiraten!
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            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
            	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
            	Videos, Lese- und Hörproben
 
            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
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      Kapitel 1

      Der schönste Tag im Leben – flaumiges Schweben, trommelndes Herzklopfen, himmelstürmendes Glück. Ein Tanz der ganz, ganz großen Gefühle. Unversehens geriet Amelie ins Träumen, und ein blütenumflorter Bilderstrom taumelte an ihr vorbei. Sie erinnerte sich an jede Sekunde ihrer Hochzeit. An den Brautstrauß aus pfirsichfarbenen Ambridge-Rosen, durchwirkt mit schimmernden kleinen Perlen. An die duftigen Tüllwolken, in denen sie zum Altar geschritten war, an ihren hartnäckigen Schluckauf, der fast das Ehegelöbnis gesprengt hätte. Und wie vor ihren Augen alles verschwamm, als Roland sie nach dem Ringetausch küsste. So sanft, so innig. Wie grenzenlos verliebt sie damals gewesen war …

      »Wir brauchen einen Visagisten, einen Video-Artisten, einen Hochzeitssong!«, zerschnitt eine schrille Stimme die Luft.

      Womit Amelie jäh aus ihren Blütenträumen gerissen wurde und in der Gegenwart landete. Genauer gesagt, in einem nüchternen Büro, in das soeben zwei Frauen gestürmt kamen, die sehr, nun ja, eigenwillige Vorstellungen vom schönsten Tag im Leben hegten.

      »Wir brauchen Konfettikanonen mit Rosenblättern, ein spektakuläres Feuerwerk und, nicht zu vergessen, die Termine für Intimwaxing, Tan Shower, Wimpernkleben!«, rief Frau Trautwein, eine blondgesträhnte Mittfünfzigerin im beigefarbenen Kaschmirhosenanzug. »Wir brauchen noch so ziemlich alles, Frau Vogelsang! Und Sie? Sitzen hier nur rum? Ist das Ihre Vorstellung von Organisation?«

      Herrje, manche Menschen glauben ernsthaft, je öfter sie den Fahrstuhlknopf drücken, desto schneller kommt der Aufzug, dachte Amelie innerlich seufzend. Frau Trautwein war so ein Mensch. Sie machte Druck. Sie sprach sehr laut. Und wieder einmal pochte sie darauf, alles müsse viel, viel schneller gehen, was sie mit hiebartigen Gesten ihrer üppig beringten Hände unterstrich.

      Amelie hätte ihr gern mitgeteilt, dass es nun mal Dinge gab, die sich nicht von null auf hundert beschleunigen ließen. Schon gar nicht, wenn es um etwas so Wunderbares und Kompliziertes wie eine große Hochzeitsfeier ging. Stattdessen lächelte sie verbindlich, denn Frau Trautwein war nicht nur eine unfassbare Nervensäge, sie war vor allem eine wichtige Kundin von Wedding de luxe – Amelie Vogelsang & Team. Da hieß es, die Zähne zusammenzubeißen, bis es knirschte.

      »Keine Sorge«, beteuerte sie. »Das Timing geht in Ordnung.«

      »Ja, wie eine kaputte Uhr, die zweimal am Tag die richtige Uhrzeit anzeigt«, giftete Frau Trautwein.

      Ihre Tochter, eine schlanke, wenngleich auffallend kurvig gestaltete junge Frau in Designerjeans und buntgemusterter Seidenbluse, hob theatralisch die Arme.

      »Wenn Sie auch nur an-satz-wei-se wüssten, was Timing ist, hätten Sie uns schon was zu trinken angeboten.«

      Na toll. Dabei waren die beiden doch gerade erst reingerauscht, unangemeldet wie ein Platzregen aus heiterem Himmel. Amelie stöhnte unhörbar. Wie war sie bloß auf den irren Gedanken verfallen, Hochzeitsplanerin sei ein romantischer Beruf? Manchmal fühlte es sich an, als müsste sie mit verbundenen Augen einen Jumbojet steuern, nebenbei für die Bordunterhaltung sorgen und obendrein Getränke servieren.

      »So nehmen Sie doch bitte erst mal Platz«, sagte sie so freundlich wie möglich. »Was darf’s denn sein?«

      Frau Trautwein setzte sich auf einen der mit weichem grauem Leder bezogenen Besuchersessel und schlug die Beine übereinander.

      »Entkoffeinierter laktosefreier Vanilla Latte mit Süßstoff.«

      »Für mich Jahrgangschampagner, gern von zweitausendacht«, ergänzte ihre Tochter.

      Klar. So was hatte man ja dauernd irgendwo rumstehen. Amelie erhob sich, um die riesige chromglänzende Espressomaschine zu aktivieren, die auf einem silbergrauen Sideboard am Fenster stand.

      »Latte kommt sofort, nur beim Champagner muss ich leider passen.«

      »Kein Champagner?« Unwillig schüttelte Frau Trautwein junior ihr langes glänzendes Haar in einem raffinierten Honigton, den Amelie nur aus der Shampoowerbung kannte. »Was ist das denn für ein Saftladen hier?«

      Eins stand mal fest: Die Tochter war mindestens so eine Klemmschwester wie die Mutter. Schon bei den Gesprächsterminen im luxuriösen Trautwein-Domizil, standesgemäß in München-Grünwald gelegen, hatte sie bei jeder Gelegenheit gezickt. Seitdem schien sich ihre Stimmung nicht gerade gebessert zu haben. Auch gut, sagte sich Amelie, wir wollen hier ja keine Freundschaftsbändchen flechten, nur eine Hochzeit vorbereiten.

      Aufs Geratewohl drückte sie an der Espressomaschine herum und stellte einen weißen Porzellanbecher unter das Auslaufrohr. Dann wartete sie skeptisch. Sie und die Maschine waren nämlich nicht gerade die besten Freunde. Es handelte sich um eines dieser einschüchternden Hightech-Ungetüme, deren völlige Unverwendbarkeit sofort ins Auge sprang. Zu viele Knöpfe, zu viele Hebel, verwirrend viele Tasten, da konnte man von Glück reden, wenn das Ding überhaupt was ausspuckte. Allerdings war es ja auch nicht Amelies Kaffeemaschine. Dies war nicht mal ihr eigenes Büro. Und ob es sich um ihr eigenes Leben handelte, dessen war sie manchmal auch nicht ganz sicher. Wo blieb die gute Fee, die das vergangene Jahr ungeschehen machte? Ein Jahr, in dem sie fast alles verloren hatte, was ihr wichtig gewesen war?

      Jetzt mal halblang, redete sie sich gut zu. Spar dir die sentimentale Rolle rückwärts, schau lieber nach vorn. Schlimmer kann’s eigentlich nicht mehr werden.

      Gespannt beobachtete sie, wie mit viel Gezische und Geratter ein bräunliches Getränk aus der Maschine sprudelte, von dem sie inständig hoffte, dass es kaffeeähnlich schmeckte. Nachdem sie der Brautmutter den Becher gereicht hatte, setzte sie sich wieder an den Schreibtisch aus gehärtetem Glas, auf dem ein Laptop und eine Silberschale mit drei weißen Orchideen standen.

      »Gnädige Frau«, Amelie beugte sich ein wenig vor, »ich werde alles so rasch wie möglich erledigen, wie unlängst besprochen.«

      Doch Frau Trautwein, die an ihrem Latte-was-auch-immer nur genippt hatte, verzog das nach allen Regeln der kosmetischen Chirurgie gestraffte Gesicht. Im Rahmen der von ihrem Beauty Doc bemessenen Möglichkeiten sozusagen.

      »Ihre Definition von ›rasch‹ ist genauso fragwürdig wie dieser Kaffee. Die Hochzeit meiner über alles geliebten Tochter Saskia findet bereits in drei Monaten statt. Ich will Ergebnisse sehen! Wo sind die weißen Tauben, die beim Jawort hochfliegen?«

      »Sind bestellt«, versicherte Amelie.

      »Stopp, stopp«, meldete sich die zukünftige Braut zu Wort, »ich will aber keine Tauben. Mein Hardy und ich, wir feiern doch auf Sylt, da würden Möwen besser passen.«

      »Möwen?«, fragten Amelie und Frau Trautwein senior wie aus einem Mund.

      Himmel noch eins. Es war Amelie ein Rätsel, wie man auf so eine hirnverbrannte Idee kommen konnte. Tagelang hatte sie mit sämtlichen Taubenzüchtern zwischen Husum und Bremerhaven telefoniert. Und das sollte jetzt alles umsonst gewesen sein? Andererseits gehörte es zu ihrer heiligen Pflicht und Routine, die Mediatorin zu spielen. Denn nie, wirklich nie waren sich Braut und Brautmutter über die Feierlichkeiten einig.

      »Na ja«, sie schluckte, »Möwen sind ja letztlich auch nur, äh, Tauben mit Seepferdchenabzeichen, oder?«

      Unauffällig schaute sie zur Uhr. Es war zwanzig vor zwei, und der Deal mit ihrem alten Kumpel Sebastian lief so: In seiner Mittagspause, von eins bis zwei, durfte sie das Schild Wedding de luxe – Amelie Vogelsang & Team – Wir geben Ihren Träumen eine Bühne neben die Tür seiner Büroetage hängen. Dort empfing sie ihre Kunden, in einem angenehm klimatisierten Raum mit hellgraugewischten Wänden und teuren Designermöbeln. Punkt zwei war’s vorbei. Dann hatte das Schild zu verschwinden, und darunter kam wieder die polierte Messingplakette mit dem Schriftzug Dr. Sebastian Hemmerle, Notar zum Vorschein.

      Es war eine Notlösung. Nur so lange, bis die Hochzeitsagentur gut genug lief, damit sich Amelie solch ein Fünfsternebüro in bester Lage leisten konnte – hier am Münchner Odeonsplatz beispielsweise, mit Blick auf die imposante Feldherrnhalle. Oder wenigstens ein Zweisternebüro im Glockenbachviertel, wo sich Galerien, gemütliche kleine Cafés und Antiquitätenläden aneinanderreihten. Okay, ihr hätte auch ein Nullsternebüro in einer unspektakulären Gegend gereicht, Hauptsache, sie konnte vernünftig darin arbeiten.

      Leider war Amelie noch weit davon entfernt. Erst vor einem halben Jahr hatte sie ihre Agentur gegründet, gleich nach der Scheidung, bei der sie komplett leer ausgegangen war. Selbst ihr angeblich mit allen Wassern gewaschener Anwalt war machtlos gegen die Finanztricks ihres Exmannes gewesen. Roland hatte das gesamte Vermögen in seine Charity-Aktion fließen lassen und angeblich so wenig Einkünfte, dass es nicht mal für einen anständigen Unterhalt reichte. Seitdem holperte Amelie finanziell auf der Felge und kämpfte tapfer um jeden Auftrag. Auch um diesen. Jetzt im Mai hatten Hochzeiten Hochsaison, für den Rest des Jahres sah es allerdings nach einer ziemlichen Flaute aus. Da kam die Trautwein-Heirat im August äußerst gelegen.

      »Dressierte Möwen, schön, gar kein Problem«, nahm sie den Faden wieder auf.

      Natürlich war es ein Problem. Sogar ein dickes, fettes. Unter Tierschutzgesichtspunkten sowieso, und was ein Möwenschwarm mit dem Fingerfoodbuffet unter freiem Himmel anstellen würde, wollte sich Amelie gar nicht erst ausmalen. Doch zu diesem Zeitpunkt ging es um Vertrauensbildung. Heiraten war emotionaler Extremsport, da machte es keinen Sinn, bereits in der Trainingsphase Zweifel zu schüren. Das dicke Ende würde sowieso noch kommen. Amelie graute schon vor den Extrawünschen, die den meisten Hochzeitspaaren bis zur letzten Sekunde vorm Jawort einfielen. Last-Minute-Partnerpiercings, mannshohe Eisskulpturen für die Hochzeitstafel oder ein Extrastühlchen für den geliebten Zwergpinscher – der Phantasie waren keine Grenzen gesetzt. Und bei den Trautweins musste man mit allem rechnen.

      »Können Sie uns wenigstens schon einen brillanten Hochzeitsredner präsentieren?«, erkundigte sich Frau Trautwein senior streng.

      »Die Rede übernehme ich selbst«, antwortete Amelie. »Das ist meine Spezialität.«

      Wohl wahr. Nach zwanzig lesebegeisterten Jahren in ihrem Literaturzirkel (mit Wein, Häppchen und lauter Gattinnen, die deutlich mehr Glück mit ihren Ehemännern gehabt hatten) verfügte sie über einen reichen Fundus gefühlvoller Zitate über die Liebe. Schließlich gab es keinen ernstzunehmenden Dichter, der dieses unsterbliche Thema ausließ.

      »Ach ja?« Saskia Trautwein schob ihre nudefarben geschminkte Unterlippe vor. »Und was sondern Sie da so Herzwärmendes ab, Frau Vogelsang?«

      »Das entscheide ich spontan.«

      »Spontan? Tut mir leid, ich mag keine Hippies«, verkündete Frau Trautwein senior spitz. »Ich will Ihre Rede in Schriftform, spätestens nächste Woche. Außerdem Fotos von der geplanten Tischdekoration, eine belastbare Wetterprognose, Vorschläge für ausgefallene Gastgeschenke und Entwürfe für die Menükarten.«

      Amelie musste sich schwer beherrschen, um die Fassung zu wahren. Sie war doch kein achtarmiger Oktopus, der alles gleichzeitig erledigen konnte. Na gut, unter diesen Umständen musste sie eben ein achtarmiger Oktopus sein.

      »Einverstanden, Frau Trautwein. Sie bekommen das Gewünschte bei unserem Termin in der kommenden Woche, einschließlich der Rede.«

      »Aber bloß keine kitschige Sülze!«, nörgelte Saskia Trautwein. »Sonst heule ich Rotz und Wasser, und dann ruinieren Sie mir das Hochzeits-Make-up.«

      Für eine Millisekunde stellte sich Amelie vor, wie jemand dieser verwöhnten jungen Frau einen ganzen Eimer Wasser über den Kopf kippte, um das Make-up zu ruinieren, und erschrak zutiefst. Amelie! Was ist los mit dir? Du liebst die Menschen, du liebst Hochzeiten, deshalb hast du doch diesen Beruf ergriffen! Lass dich bloß nicht provozieren. Auch eine zickige Braut hat das Recht auf eine Traumhochzeit, also bleib gelassen und mach sie glücklich.

      Geschäftig klappte sie Sebastians Laptop auf, dessen Bildschirmschoner einen jungen knackigen Adonis im Leopardentanga zeigte (was ihre beiden Kundinnen zum Glück nicht sehen konnten).

      »Ich fasse mal zusammen«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen professionellen Klang zu geben. »Sie wünschen eine Hochzeit im maritimen Stil. Location ist das Hotel Strandkrone Supérieur auf Sylt, bei gutem Wetter unter Einbeziehung der Terrasse mit Meerblick. Farbkonzept: Blau-Weiß. Deko: weißer Sand, Muscheln, blaue Glaskugeln. Blumenschmuck: weiße Lilien und blaue Hortensien. Essen regionaltypisch auf Feinschmeckerniveau, zum Beispiel ein …«

      »Sylter Austern!«, schnitt Frau Trautwein ihr das Wort ab. »In Champagnervinaigrette!«

      »Wird notiert.«

      Mit konzentrierter Miene tat Amelie so, als tippe sie alles in Sebastians Laptop. Wer nahm ihr denn schon ab, dass ihr Hirn genügend Speicherkapazität für jedes Detail besaß? Sie entstammte halt noch der analogen Ära, als man Gedichte auswendig lernte und Kopfrechnen für unverzichtbar hielt. Ihr Gedächtnis ließ sie deshalb selten im Stich. Eigentlich nie.

      Während ihre Finger über die Tastatur flogen, poppten mehrere Fenster auf, die sie über Sebastians neueste Online-Flirts informierten. Lauter gutgebaute hübsche Jungs: Timo, dunkelhaarig, süße neunzehn. Ken (nie im Leben war das sein echter Name), weißblond und muskulös. Raffael, ein mediterraner Loverboy mit sinnlichem Schmollmund. Sebastian schien ein rasantes Liebesleben zu haben.

      »Austern sind so was von gähn«, beschwerte sich die Braut. »Ich will Barramundi, aber nicht die aus Aquakultur, die schmecken wie Klobürste.«

      »Selbstverständlich«, erwiderte Amelie, obwohl sie keine Ahnung hatte, was das sein sollte. »Barra… also, äh, Dings, aus Hochseefang.«

      »Hab ich neulich mit Ingwer-Limetten-Kokosnuss-Emulsion gegessen, genau so will ich sie haben.«

      Von mir aus kannst du sie auch mit Grünkohl und Gummibärchen haben, dachte Amelie. Hauptsache, das hier wird noch was vor Weihnachten. Die Zeit lief ihr davon. Jeden Moment würde Sebastian aus seiner Mittagspause zurückkehren, und sie wollte seine Großzügigkeit auf keinen Fall überstrapazieren. Pflichtbewusst riss sie sich vom Anblick der beeindruckenden Bauchmuskulatur los, die dieser sagenhafte Ken auf seinem Profilbild zur Schau stellte.

      »Noch heute vereinbare ich ein zeitnahes Probeessen im Hotel Strandkrone. Weiter im Text. Die Trauungszeremonie findet in einem schneeweißen Zelt am Strand statt. Blau-weiße Blumenspaliere und Fackeln im Sand säumen den Weg dorthin. Passend zum Blumenschmuck nehmen wir weiße Stuhlhussen aus Satin, dazu blaue Ripsbandschleifen an den Lehnen. An welche Musik haben Sie gedacht?«

      »Kulturell wertvolles Streichquartett«, antwortete Frau Trautwein senior. »Einen angesagten Rapper«, kam es zeitgleich von Frau Trautwein junior.

      »Was?«, kreischten beide.

      Amelie gab ihren Klientinnen eine Minute, um sich zu fetzen. Ja, insgeheim sprach sie von Klientinnen. Das klang ein bisschen nach psychotherapeutischer Praxis, was gar nicht mal so falsch war. Wenn man Hochzeiten organisierte, gehörte Hysterie zu den täglichen Herausforderungen. Allein die Wahl des Brautkleids hatte in den vergangenen Monaten ein heilloses Gefühlschaos ausgelöst. A-Linie, Prinzessin oder Meerjungfrau? Spitze, Perlenstickerei oder Strass? Organza, Taft, Satin? Kalkweiß oder Elfenbein, züchtig oder sexy? Daran hatten sich endlose Diskussionen entzündet, garniert mit Schreikrämpfen der Mutter und Tränenausbrüchen der Tochter.

      Wenigstens war das Thema Einladung abgehakt. Die hatte die Brautmutter höchstpersönlich schon vor einem Jahr verschickt. Gesellschaftliche Ereignisse wie diese Hochzeit seien keine popelige Party, zu der man vier Wochen vorher einlade, wurde Frau Trautwein nicht müde zu betonen.

      Erneut schaute Amelie zur Uhr. Höchste Zeit, das Büro zu räumen. Natürlich auf die hochdiplomatische Art.

      »Meine Damen, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«, unterbrach sie den lautstark entbrannten Streit über die musikalische Untermalung. »Gleich habe ich eine Hochzeit zu begleiten. Im Laufe des morgigen Vormittags sende ich Ihnen dann eine Mail mit dem Stand der Dinge. Keine Sorge, es wird ein rauschendes Fest, und …«

      Verunsichert hielt sie inne. Warum nur breitete sich auf einmal ein peinliches Schweigen aus? So als hätte jemand seine Körperwinde nicht unter Kontrolle gehabt? Die Braut rümpfte die Nase, die Brautmutter öffnete kopfschüttelnd ihre beigefarbene Chanel-Handtasche, holte ein durchsichtiges Röhrchen heraus und genehmigte sich zwei rosafarbene Tabletten.

      »Ein rauschendes Fest? Das klingt ja nach Kegelclub bei Hempels unterm Sofa! Fehlen nur noch der Käseigel und die Erdbeerbowle! Was qualifiziert Sie eigentlich für Ihre Tätigkeit, Frau Vogelsang?«

      Amelie presste die Lippen aufeinander. Nein, dies war kein Jumbojet, dies war ein Atomkraftwerk, das ihr jederzeit um die Ohren fliegen konnte. Trotz ihrer zweiundvierzig Jahre hatte sie zugegebenermaßen bis vor kurzem keinen Schimmer vom Heiratsbusiness gehabt. Allerdings verfügte sie über ein ausgeprägtes Organisationstalent und die hohe Motivation einer Frau, die entschlossen war, beruflich durchzustarten. Unablässig besuchte sie Hochzeitsmessen, fahndete im Internet nach ausgefallenen Locations, informierte sich in den einschlägigen Hochglanzmagazinen über die neuesten Hochzeitstrends. Sie gab wirklich alles, und das wollte sie sich keineswegs miesmachen lassen.

      »Gnädige Frau, seit zwanzig Jahren arbeite ich in leitender Funktion im Management«, erklärte sie. »Außerdem habe ich Erfahrungen in der Gastronomie, beim Relocation Service sowie als persönliche Assistentin eines wichtigen Entscheiders gesammelt.«

      Hochgestapelt? Nein, eindeutig tiefgestapelt. Schließlich musste man es als Management bezeichnen, wenn man zwei Jahrzehnte lang Haushalt, Kindererziehung und Gattinnenpflichten gewuppt hatte. Auch die kulinarische Expertise stimmte, denn Amelie hatte täglich für die Familie gekocht und sämtliche beruflichen Abendessen ihres Mannes ausgerichtet. Hinzu kam der Relocation Service: alle drei Jahre ein karrierebedingter Umzug, inklusive Wohnung suchen, Schulen recherchieren, Einkaufsmöglichkeiten und Restaurants ausspähen. Dass sie überdies die persönliche Assistentin ihres Mannes gewesen war, hatte sich quasi von selbst verstanden, vom Unterhosenkauf bis zur Führung seines privaten Terminkalenders. Allein die Koordination seiner Golfturniere hatte sie Monate ihres Lebens gekostet.

      »Soso, Management, Personal Assistance, Gastronomie, na, dann wissen Sie offenbar, was Sie tun«, ließ sich Frau Trautwein senior etwas gnädiger vernehmen.

      »Aber die Blumen sind voll Panne«, zeterte die zukünftige Braut. »Lilien gehen gar nicht. Das sind Beerdigungsblumen! Da könnten wir auch gleich Trauerkränze bestellen!«

      »Kind, die Lilie steht von alters her für Reinheit und Unschuld«, wurde sie von ihrer Mutter belehrt.

      »Ja, toll, aber ich bin zu jung für den uralten Quatsch. Frau Vogelsang, retten Sie mich! Ich bin fünfundzwanzig, nicht Anfang ranzig!«

      Amelie zeigte auf den Blumenschmuck des Schreibtischs.

      »Wir nehmen weiße Orchideen. Ein Meer weißer Orchideen. Die symbolisieren Luxus und Reinheit zugleich, damit fügen sie sich ideal in das Konzept ein.«

      Beide Frauen nickten ergeben, so resolut hatte Amelie geklungen. Vielleicht waren sie sogar froh, dass jemand ein Machtwort sprach und die Debatte damit beendete – eine Taktik, die Amelie ihrer Erfahrung als Mutter zweier erwachsener Söhne verdankte. Bloß nicht zu viel diskutieren, Grenzen setzen, klare Kante zeigen. Mit diesen drei Maximen hatte sie sogar die Klippen der Pubertät erfolgreich umschifft. Und da sage noch einer, Hausfrau und Mutter sei ein minderwertiger Job, bei dem man geistig verblödet, dachte sie. Dieses Märchen konnte nur ein Mann in die Welt gesetzt haben. Die meisten Herren der Schöpfung hatten doch keine Ahnung, was man alles lernte und leistete, wenn man den Laden daheim ganz allein schmiss.

      »Orchideen also«, bekräftigte sie.

      »Zauberhafte Idee«, zirpte Frau Trautwein senior.

      Im Kopf addierte Amelie schon die voraussichtlichen Preise. Der Spaß würde ein Vermögen kosten, doch bei diesem Mutter-Tochter-Duo spielte Geld ja keine Rolex. Je teurer, desto besser, lautete deren Devise. Wie gern hätte Amelie mal eine richtig charmante Low-Budget-Hochzeit ausgerichtet. Klein, aber fein, preiswert, aber phantasievoll. Warum nicht Bohème mit Zirkuszelt und Gitarrenkapelle? Oder Vintage, in einem verwunschenen alten Gemäuer mit dem Dresscode zwanziger Jahre? Aber Leute, die auf so was Abgefahrenes standen, nahmen die Sache wohl selbst in die Hand und engagierten keine Hochzeitsplanerin. Schade. Ihr einziger Lichtblick zurzeit war ein kleiner Empfang, der zwei Tage später stattfinden würde: für Freunde von Sebastian, die sich anlässlich ihrer standesamtlichen Trauung einen Hochzeitscocktail in ungewöhnlicher Atmosphäre gewünscht hatten. Dafür hatte Amelie ein kleines Hallenbad gemietet, das sie mit farbigem Licht, künstlichen Palmen und aufblasbaren Flamingos zu dekorieren gedachte.

      Eine Minute vor zwei. Demonstrativ klappte sie den Laptop zu, stand auf und zog ihr lindgrünes Bouclékostüm mit den Goldknöpfen gerade (ein Relikt aus besseren Zeiten, neuerdings ihre Hochzeitsplaner-Uniform).

      »Danke für das konstruktive Gespräch. Wir sehen uns nächste Woche.«

      »Nein, nein, morgen früh um zehn ist die letzte Anprobe bei der Brautkleiddesignerin«, protestierte Saskia Trautwein. »Sie müssen unbedingt dabei sein, sonst sehe ich aus wie meine eigene Hochzeitstorte. Mami hat ja so den fiesen Gruftigeschmack, außerdem dreht sie durch, weil mein Hardy adelig ist.«

      Frau Trautwein streifte ihre Tochter mit einem pikierten Du-kleine-Maus-hast-keine-Ahnung-Blick, bevor sie wieder das Wort an Amelie richtete.

      »Mein designierter Schwiegersohn ist nicht nur der ideale Ehemann für meine Saskia, er gehört dem Hochadel an. Dem Hoch-a-del, verstehen Sie? Da existieren gewisse Regeln. Adel verpflichtet, auch zu einem standesgemäßen Hochzeitskleid. Ich zähle auf Sie, Frau Vogelsang. Auf Ihre Erfahrung. Ihr Stilbewusstsein.«

      Sie hätte genauso gut sagen können: Ich zähle darauf, dass wir beide dieses unreife Ding komplett unterbuttern werden.

      »Selbstverständlich.« Amelie zwang sich zu einem optimistischen Lächeln. »Zehn Uhr. Mailen Sie mir bitte die Adresse, ich werde da sein. Doch jetzt muss ich wirklich darum bitten …«

      Sie verstummte, als die Tür aufging und Sebastian hereinspaziert kam. Dr. Sebastian Hemmerle, seines Zeichens Notar und ein Bild von einem Mann. Ein offensichtlich gutgelaunter Schöpfer hatte ihm ebenmäßige Gesichtszüge und olivgrüne Augen verliehen, überdies tat Sebastian selbst so einiges dafür, um diese Vorzüge gebührend zur Geltung zu bringen. Sein nachtblauer Nadelstreifenanzug saß perfekt, sein breites Kreuz war perfekt trainiert, seine dunkle Kurzhaarfrisur wirkte so perfekt wie seine gleichmäßige Bräune. Und dann dieses Lächeln – gewinnend, eine Spur kess. Warum gab es so was Atemberaubendes nicht in Hetero?

      »Hallo, die Damen«, sagte er lässig, und nur ein winziges Anheben seiner linken Augenbraue verriet, dass er eventuell ungeduldig sein könnte. »Amelie, alles okay?«

      »Ja, alles top.«

      Eine Pause entstand, in der ihre Klientinnen hörbar nach Luft schnappten. Amelie kannte das schon: Sebastian hatte einfach eine phänomenale Wirkung auf die weibliche Welt zwischen siebzehn und siebzig (von seiner Wirkung auf den männlichen Teil der Bevölkerung ganz zu schweigen). Frau Trautwein senior betrachtete ihn mit sehnsuchtsvoll schmelzenden Augen, die angehende Braut warf ihm einen glühenden Blick zu.

      »Hey, schöner Mann, kann man Sie auch buchen?«, gurrte sie kehlig. »Als Gast? Oder«, sie zwinkerte kokett, »warum nicht gleich als Bräutigam?«

      Oh, là, là. Das sah aber nach einem ziemlich ungenierten Fremdflirt aus. Und Amelie war nicht die Einzige, der das auffiel. Augenblicklich verlor sich der Schmelz in den Augen von Frau Trautwein senior.

      »Was soll das denn werden? Jugend forscht?«, rüffelte sie ihre Tochter. »Contenance, Kind! Du bist verlobt!«

      Deutlich verstimmt marschierte sie aus dem Büro, und ihre Tochter folgte ihr gesenkten Hauptes, wobei sie Sebastian noch einmal verstohlen zuzwinkerte.

      »Drei Worte«, hauchte sie fast unhörbar. »Sie. Sind. Heiß.«

      Vollkommen unbeweglich starrte Sebastian sie an.

      »Vier Worte: Und. Leider. Sehr. Beschäftigt.«

      Krachend fiel die Tür ins Schloss. Dann wurde es eigentümlich still in dem eleganten Büro, so dass man nur noch das schwache Blubbern der Kaffeemaschine hörte.

      Kapitel 2

      Ja, so fing das manchmal an: Ein Blickwechsel, eine freche Bemerkung, offenes Ende, Fortsetzung folgt. Nun, nicht im Falle von Saskia Trautwein und Sebastian Hemmerle; die würden nie ein Traumpaar werden. Doch bei Amelie war es so gewesen. Damals, als sie den Studentenjob in dieser netten verklebten Schwabinger Eckkneipe gehabt hatte. Roland war einfach hereinspaziert, hatte sich an den Tresen gesetzt und nach dem dritten Bier plötzlich und unerwartet den Mund aufgemacht: »So wie ich muss sich der Mond gefühlt haben, als der erste Mensch darauf landete.« Amelie hatte geschmeichelt losgekichert (nicht wegen des Spruchs, sondern weil Roland damals unwiderstehlich lächeln konnte) und dann nach längerem Nachdenken entgegnet: »Öh. Wenn ich die Astronautin wäre, dann wäre die Mondfähre ja wohl unbemannt.«

      So ein galaktischer Schwachsinn fiel einem natürlich nur ein, wenn man unter Schockverliebtheit litt. So kam es, wie es kommen musste: Auf die ersten Dates folgten die ersten Frühstücke, dann die ersten Liebesschwüre, wenig später die erste gemeinsame Wohnung. Und der Antrag. Auf dem Oktoberfest, neben einer Achterbahn, aus der Amelie mehr gekrochen als gestiegen war, ganz grün im Gesicht und mit einer Maß Bier sowie zwei Portionen Zuckerwatte im Magen, die ungestüm nach oben drängten. Roland hatte ihr einfach einen Ring vor die Nase gehalten, mit den Worten: »Im Auf und Ab des Lebens wird das mit uns für immer sein.« Jep. So konnte man sich irren.

      »Amelie?«

      War das Sebastians Stimme? Ja, und sie befand sich immer noch in seinem Büro. Wie eine Gewitterwolke hingen die schweren Parfüms der beiden Damen Trautwein in der Luft, und Sebastian klang ein wenig enerviert. Es war Amelie sehr unangenehm, dass sie ihr Zeitlimit überschritten hatte. Schließlich wollte sie ihrem Freund nicht zur Last fallen. Nur seine Mittagspause nutzen und ihn dann ungestört seinen Geschäften überlassen.

      »Puh.« Sie schnippte ein Stäubchen von der polierten Glasplatte des Schreibtischs. »Entschuldige, Problemkunden, deshalb hat’s etwas länger gedauert.«

      Langsam knöpfte er seine Anzugjacke auf und ließ sich in den Schreibtischsessel fallen, bequem, drehbar, mit handschuhweichem anthrazitfarbenem Leder bezogen.

      »Die Braut wird demnächst einen guten Scheidungsanwalt brauchen.«

      »Einen – wieso das denn?«

      »Ich taxiere die Ehe auf ein Jahr. Höchstens.«

      »Seit wann gibst du denn das Ergebnis schon vor dem Anpfiff bekannt?«, wunderte sich Amelie.

      »Menschenkenntnis, in jahrelanger Arbeit als Notar erworben.« Mit der rechten Hand deutete Sebastian auf einen hohen silberfarbenen Schrank, hinter dessen Glastüren sich die Rücken unzähliger Aktenordner aneinanderreihten. »Eheverträge, Testamentseröffnungen, Immobiliendeals, da gewinnt man tiefe Einblicke in die Abgründe der menschlichen Seele. Diese Braut mag offiziell verlobt sein, für alles Weitere würde ich meine Hand nicht gerade ins Feuer legen.«

      Amelie sank in einen der Besuchersessel. Ihr war etwas schwindelig, weil sie außer ein paar Reiscrackern an diesem Tag noch nichts gegessen hatte. Komisch. Irgendwie war ihr der Appetit vergangen, seit sie nicht mehr für die Familie kochte.

      »Könnte tatsächlich was dran sein«, überlegte sie laut. »Die Tochter dreht ziemlich frei, und je näher die Hochzeit rückt, desto hibbeliger wird sie. Möglicherweise hat ihr ja die Frau Mutter den hochwohlgeborenen Ehemann ausgesucht.«

      Sebastian legte seine Handflächen an die Wangen und schob die obere Gesichtshälfte hoch, bis er wie seine eigene Latexmaske aussah.

      »Die Mutter konsultiert jedenfalls einen teuren Chirurgen – die ist ja glatt wie eine folienverpackte Putenbrust.« Er nahm die Hände wieder herunter und faltete sie auf der Glasplatte des Schreibtischs. »Könntest der Dame bei Gelegenheit beibiegen, dass Lächeln die preiswerteste Alternative wäre, ihr Gesicht zu verschönern.«

      Beide brachen in Lachen aus. Sebastian amüsiert, Amelie zutiefst erleichtert. Wie herrlich, einen Freund zu haben, der es gut mit einem meinte und obendrein die fabelhafte Fähigkeit besaß, jede Anspannung verfliegen zu lassen. Jetzt erst merkte sie, dass sich ihr ganzer Körper verkrampft hatte im Bemühen, einen untadeligen Eindruck auf die beiden Trautweins zu machen.

      »Schön, dass du wieder lachen kannst«, freute sich Sebastian. »Schon gewusst? Immer wenn man lacht, stirbt irgendwo ein Problem.«

      »Wenn’s doch bloß so wäre«, seufzte Amelie. »Familie Trautwein ist eine harte Nuss. Schwer zu knacken und absolut ungenießbar. Mutter und Tochter zoffen sich über jedes Detail. Die eine will Tauben, die andere Möwen, die eine will ein Streichquartett, die andere – ach, was weiß ich.«

      Sebastian grinste verschmitzt.

      »Sag doch gleich, das Irrenhaus hat Wandertag.«

      »Das trifft es ziemlich präzise«, stöhnte Amelie. »Langsam wird der Braut wohl bewusst, auf was für eine spaßarme Sache sie sich da eingelassen hat mit dieser adeligen Sause.«

      »Sag ich doch. Das hält kein Jahr.«

      »Was hält schon für die Ewigkeit?« Zerstreut begutachtete Amelie die ramponierten Absätze ihrer Pumps, die sie am Morgen kostenschonend mit einem schwarzen Edding »repariert« hatte. In jedem Fall hingen die Absätze schiefer als demnächst der Haussegen des adeligst vermählten Fräulein Trautwein. »Aber vorher sollte die Ehe überhaupt erst mal geschlossen werden. Was bedeutet, dass ich die Hochzeit unfallfrei über die Bühne bekommen muss.«

      »Das kriegst du locker hin«, wurde sie von Sebastian beruhigt.

      Die Hochzeitsagentur war seine Idee gewesen (»Ich kenne viele Leute, du kennst viele Leute, geheiratet wird immer«), und seit einem halben Jahr betete er ihr dieses Mantra vor: Das kriegst du locker hin. Dummerweise kriegte Amelie so gut wie gar nichts hin. Jedenfalls keine schwarzen Zahlen. Seit der desaströsen Scheidung musste sie sich heftig abstrampeln, um wenigstens einigermaßen über die Runden zu kommen. Ohne eigene Wohnung. Ohne Auto. Ohne den gewohnten Komfort eines Lebens im noblen Villenviertel von München-Grünwald. Allein die Miete für ihr dunkles kleines WG-Zimmer mit der Aussicht auf eine verwitterte Brandmauer bereitete ihr Kopfzerbrechen. Aber länger hätte sie es nicht ausgehalten bei ihren Eltern, die sie nach der Trennung aufgenommen, mit Mitleid überschüttet und mit viel zu viel Kuchen gefüttert hatten. Am meisten vermisste Amelie jedoch ihre neunzehnjährigen Zwillingssöhne Leon und Pascal, die auf Papas Kosten in England studierten. Weit weg. Viel zu weit weg.

      Inzwischen hatte Sebastian seinen Laptop aufgeklappt, und der entgeisterte Blick, den er Amelie zuwarf, sprach Bände.

      »Entschuldigung.« Sie räusperte sich verlegen. »Ich wollte dich nicht ausspionieren, nur einen professionellen Eindruck auf die beiden Damen machen. Was soll ich sagen – da sind mir diese Typen irgendwie ganz von selbst entgegengeploppt.«

      »Und? Auf den Geschmack gekommen?« In Sebastians Augen tanzten Schalk und Besorgnis miteinander. »Tu mir einen Gefallen, Amelie, peinige dich nicht mit Selbstzweifeln. Wieso glaubst du, du müsstest immer noch eine Schippe drauflegen? Sei einfach selbstbewusster. Du machst einen tollen Job.«

      »Und du bist ein großartiger Freund«, murmelte sie. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber mal ehrlich: Meine Agentur ist noch lange nicht in der Gewinnzone. Für den Sprung von der Hausfrau zur Businessfrau bin ich vielleicht nicht sportlich genug. Unterschätzt werde ich sowieso.«

      Sebastian verschränkte die Arme und betrachtete sie prüfend von oben bis unten.

      »Alles eine Frage des Auftretens. Daran könntest du nämlich noch arbeiten. Dein Kostüm zum Beispiel …«

      »… ist von einem namhaften Designer. Na gut, und zehn Jahre alt.«

      »Es schreit Hausfrau und Mutter, Amelie. Knielang, körperfern, lindgrün? Goldknöpfe? Viel zu trutschig. Du brauchst einen modernen, frischen Look. Subtil sexy, verstehst du?«

      Ratlos schaute sie an sich herab. In ihrem Kleiderschrank hingen ausschließlich Klamotten, die dezent, parketttauglich – und ja, wahrscheinlich absolut unsexy wirkten. So wie es sich eben für die Ehefrau eines erfolgreichen Kardiologen gehörte, der in der besten Gesellschaft verkehrte. In dieser Welt hatte sie gelebt. Nun gab es diese Welt nicht mehr. Nur die Klamotten waren übrig geblieben. Dabei hatte sie sogar wieder ihren Mädchennamen angenommen, um die Trennung auch nach außen hin zu unterstreichen. So war aus Amelie Heeremann wieder Amelie Vogelsang geworden. Auf dem Papier, optisch jedoch keineswegs.

      »Woher nehmen und nicht stehlen?«, fragte sie achselzuckend. »Ich habe nur solche Teile im Die-Frau-an-seiner-Seite-Stil. Shoppen liegt momentan außerhalb meiner finanziellen Möglichkeiten, also muss ich wohl noch eine Weile in den Sachen rumlaufen.«

      »Dann mach wenigstens was mit deinem Haar.«

      Reflexhaft glitten ihre Hände zu der Frisur, die sie seit gefühlt hundert Jahren trug. Jeden Morgen absolvierte Amelie das gleiche Ritual: Nach dem Fönen bändigte sie ihr schulterlanges brünettes Haar mittels mehrerer Hornkämmchen zu einer »Banane«. Haarspray drauf, fertig. Das war praktisch, sah stets gepflegt aus … und etwa so kreuzbrav und spießig wie ihre Klamotten?

      »Schneid es ab«, sagte Sebastian knapp.

      »Was? Abschneiden? Roland meinte immer …«

      Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Es war schon verrückt: Obwohl ihr Mann sie vor einem Jahr verlassen hatte, machte sie sich immer noch zurecht, als sei sie seine Ehefrau.

      »Doktor Roland Heeremanns Meinung hat deutlich an Relevanz verloren«, schmunzelte Sebastian. »Hör zu, ich habe eine Idee fürs preiswerte Umstyling. Pedro, ein Freund von mir, ist Friseur. Demnächst will er heiraten. Berate ihn ein bisschen, dann macht er dir im Gegenzug zum Freundschaftspreis eine Frise, die zu dir passt. Zu deinem neuen Leben.«

      Ein Freund von Sebastian? Ein – Friseur? Amelie spürte auf einmal ein freudiges Pochen an den Schläfen.

      »Moment, sprichst du etwa von einer weiteren schwulen Hochzeit?«

      »Exakt.« Mit Daumen und Zeigefingern formte Sebastian ein Herz. »Pedro ehelicht seinen langjährigen Lover Timo. Ist übrigens ein ziemlich exzentrisches Pärchen, da kannst du dich mal richtig austoben.«

      »Danke, tausend Dank!«, jubelte Amelie. »Das wird meine nächste Herausforderung nach dem Flamingo-Cocktail am Sonntag! Diese konventionellen Hochzeiten sind schön, aber meist so steif und unpersönlich … Dabei wollte ich mit der Agentur meine kreativen Ideen verwirklichen. Weißt du, als Kind habe ich mich dauernd verkleidet und mein Zimmer mit selbstgebastelten Girlanden dekoriert. Ich liebte Glitzer und Einhörner und Phantasiekostüme. Zu viel war nie genug.«

      »Ach du meine Güte«, lächelte Sebastian. »So ein Kind warst du?«

      »Genau.« Auch Amelie musste lächeln. »Als Teenager war ich dann richtig flippig drauf – Secondhandklamotten, grüne Fingernägel, selbstgebastelter Modeschmuck. Das blieb auch eine Weile so. Erinnerst du dich noch, als wir uns kennenlernten, damals an der Uni?«

      »Erstes Semester, Vorlesung über Rechtsgeschichte, und wie ich mich erinnere«, strahlte Sebastian. »Schade, dass du das Jurastudium damals abgebrochen hast. Warst ein echter Blickfang mit deinen Outfits. Allein deine megakurzen Lederröcke mit den bunten Fransen – Legende!«

      Für einen Augenblick schwelgte Amelie in den glorreichen alten Zeiten, als die Zukunft noch eine Wundertüte gewesen war, randvoll mit hochfliegenden Hoffnungen und Träumen. Dann verdüsterte sich ihre Miene.

      »Roland hat das nie verstanden. Der wollte immer eine Lady aus mir machen.«

      »Was ihm ja auch gelungen ist.«

      Wieder schaute Amelie an sich herab. Sebastian hatte recht. Sie war durch und durch eine Lady. Das heißt, sie sah so aus. Ein nicht unerheblicher Unterschied, denn hinter ihrer madamigen Fassade brodelte es gewaltig. Als sei der Teenager von einst wiedererwacht, nur eben als Lady getarnt. Doch was half das schon? Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Mit zweiundvierzig war das Leben so gut wie gelaufen, fand Amelie.

      »Ich bin eine dieser Frauen geworden, die ich mit siebzehn bemitleidet hätte«, bestätigte sie Sebastians Worte. »Alles musste vornehm-zurückhaltend sein, meine Kleidung, mein Auftreten, die Wohnungseinrichtung. Understatement, Baby, sagte Roland immer.«

      »Vergiss ihn.« Sebastian lehnte sich zurück und sog scharf die Luft ein. »Du sprichst noch viel zu viel über Roland.«

      »Er hat mir das Herz gebrochen«, rechtfertigte sich Amelie.

      »Dann lass dir ein neues wachsen und schenk es jemandem, der es verdient.«

      Als ob das jetzt ihr Thema wäre. Sie musste ja erst mal mit sich selbst ins Reine kommen. Den Schmerz verarbeiten, die Enttäuschung, das Gefühl, versagt zu haben.

      »Es ist sehr schwer, jemanden zu mögen, der sich selbst nicht mag«, flüsterte sie.

      »Um Gottes willen!« Sebastian sprang auf, umrundete den Schreibtisch und zog Amelie vom Besuchersessel hoch, um sie in die Arme zu nehmen. »Schatzi? So was darfst du nicht mal denken, ja? Du bist eine tolle Frau. Punkt. Keine Ahnung, was Roland mit dir angestellt hat, vermutlich Gehirnwäsche oder so was, aber das ist jetzt durch, okay?«

      Plötzlich kämpfte Amelie mit den Tränen. Nichts war durch. Sie versuchte zwar, in der Gegenwart anzukommen, in Wahrheit dachte sie permanent über die Vergangenheit nach. Darüber, was sie falsch gemacht hatte. Wie es hatte passieren können, dass das weitgehend sorgenfreie Leben als Hausfrau und Mutter für immer vorbei war. Sie neigte wahrlich nicht zu Selbstmitleid. Eher zu Selbstzweifeln, ganz so, wie Sebastian es sagte. Die Trennung erschien ihr deshalb wie eine Bestätigung dessen, was sie immer befürchtet hatte: dass sie es einfach nicht wert war, ohne Wenn und Aber geliebt zu werden.

      »Wenn dir das Leben einen Tritt verpasst, nutze den Schwung, um vorwärtszukommen«, raunte Sebastian dicht an ihrem Ohr. »In ein paar Jahren wirst du die Scheidung als Glücksfall betrachten. Sortier dich neu, erfinde dich neu, betrachte das Ganze als Riesenchance. Und wenn du mal schlecht drauf bist, guck dir zur Aufmunterung lustige Filme an. Zum Beispiel den alten Schmachtfetzen Wedding Planner mit Jennifer Lopez. Da kommst du auf andere Gedanken.«

      Behutsam befreite sich Amelie aus seinen Armen.

      »Besser nicht. Das ist die Sorte Filme, die dick macht.«

      »Wieso das denn?«

      »Weil diese Filme so wenig mit dem wahren Leben zu tun haben, dass ich sie nur mit Schokolade durchstehe.«

      »Versuch’s mit Möhrensticks, ist ein super Life Hack, um deine oralen Gelüste auszutricksen.« Sebastian hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel, danach zeigte er bedauernd auf seine Armbanduhr. »Sorry, im Büro nebenan wartet ein Klient auf mich. Ende sechzig, ledig, gut erhalten, geländegängig. Interesse? Ich könnte euch einander vorstellen.«

      »Nee, lass mal«, wehrte Amelie ab. »Ich bin längst noch nicht so weit, mich in was Neues zu stürzen. Und als Hochzeitsplanerin geht es mir ohnehin wie einer Bäckereiverkäuferin: Wenn du den ganzen Tag Kuchen siehst, vergeht dir der Appetit auf Süßes.«

      Ein durchtriebenes Lachen kräuselte Sebastians Züge.

      »Dann wäre der Typ genau richtig für dich – eine deftige Currywurst, runzlig gegrillt, aber immer noch knackig. Das ideale Kontrastprogramm zum täglichen Süßkram.«

      »Besten Dank auch«, schmollte Amelie. »So siehst du mich also? Als spießige Lady, für die nur noch ein Kandidat aus der Rentnerliga drin ist?«

      Ja, das wurmte sie irgendwie. Auch wenn Amelie es niemals zugegeben hätte – manchmal grübelte sie durchaus darüber nach, wie es mit ihrem Liebesleben weitergehen könnte. Ob da noch jemals irgendwelche Männer in ihr Leben schneien würden. Und wenn ja, wie viele, haha. Doch sie wollte sich Zeit lassen, durchatmen, über alles nachdenken.

      Ihre Mutter hingegen lag ihr fast täglich in den Ohren, sie müsse so rasch wie möglich wieder heiraten. Eine Frau ohne Mann sei wie ein Ei ohne Salz. Nichts Halbes und nichts Ganzes. Da habe man doch nur Nachteile (Amelie sagte dann gern, sie störe eigentlich nur der Mindestbestellwert beim Pizzaservice, weil sie die erforderlichen Mengen nicht allein runterkriege). Das hinderte ihre Mutter allerdings nicht daran, sich als analoges Parship zu betätigen. Frei nach der Devise: Alle elf Minuten verliebt sich Gertrud Vogelsang – stellvertretend für ihre Tochter – in einen männlichen Single. Sie hatte Amelie bereits einen soliden Sparkassenfilialleiter, einen zackigen Steuerberater sowie den verwitweten Inhaber eines Pelzgeschäfts vorgestellt. Womit sie auch recht deutlich zu verstehen gab, wie sie sich die glorreiche Zukunft ihrer Tochter vorstellte: finanziell konsolidiert und in dicke Pelze gehüllt.

      »Du brauchst eine Affäre«, befand Sebastian.

      Amelies Augenbrauen schoben sich ungläubig zusammen. Wie konnte er das nur so beiläufig sagen? Aus seinem Mund hörte es sich an, als sage er: Du brauchst einen guten Zahnarzt, oder: Du brauchst mal Urlaub.

      »Einen Mann nur zum Spaß«, fügte er hinzu, »damit du dich wieder lebendig fühlst. Sofern dir die Herren in den besten Jahren nicht gefallen, suchst du dir eben einen süßen Youngster. Du glaubst gar nicht, wie erfrischend das junge Gemüse ist. So ein Mittzwanziger, von mir aus auch ein Mittdreißiger, wäre super für dich.«

      Jetzt zog Amelie ein dermaßen entsetztes Gesicht, als hätte Sebastian ihr allen Ernstes empfohlen, eine Vogelspinne mit ins Bett zu nehmen.

      »Für so was bin ich doch viel zu alt!«

      »Weit gefehlt.« Er warf ihr eine Kusshand zu. »Wusstest du nicht, dass junge Männer neuerdings auf MILFs stehen?«

      Amelie kniff die Lider zusammen. Was sollte das denn heißen?

      »Ist das was Unanständiges?«

      »Ja und nein«, druckste Sebastian herum. »Heijeijei, also, eine anständige Version fällt mir gerade nicht ein …«

      »Dann kannst du es gern für dich behalten!«

      Mit einer beschwichtigenden Geste brachte er sie zum Schweigen.

      »Die wörtliche Übersetzung erspare ich dir. Fakt ist, dass reife Frauen bei jungen Männern ganz groß im Kommen sind. Im Übrigen bist du jünger, als du denkst. Oder, um es mal salopp zu sagen: Du hast noch jede Menge Profil auf dem Reifen. Mach dich locker. Lieber eine gute Liaison als eine miese Beziehung. Affären sind genial. Volles Hormongestöber, Genuss ohne Reue, ein bisschen Herz, kein Schmerz.«

      Eigenartige Theorie. Für Sebastian mochte das mit den schnellen Affären angehen, der hatte immer was laufen und mit dem World Wide Web ein unendliches Jagdgebiet entdeckt. Für Amelie war das nichts. Schneller Sex ohne Gefühle lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Sie kam eben aus einer Ära, in der man geduldig darauf gewartet hatte, dass einem die große Liebe leibhaftig über den Weg lief. Und sich nicht einfach online was für zwischendurch angelte. Energisch streckte sie das Kinn vor.

      »Falls ich gegen jede Wahrscheinlichkeit jemals wieder einen Mann date, dann nur mit der Option auf was Festes. Ich weiß, alle reden über Bindungsangst, aber ich bin ein Bindungsfreak. Ich liebe Bindungen! Ich bin hundertprozentig der Beziehungstyp!«

      Ein Argument, das Sebastian nicht gelten ließ, wie sie seinem mitleidigen Gesichtsausdruck entnehmen konnte.

      »Siehst du denn gar nicht, was dir da entgeht? Genieße diese tolle Phase! Genieße deine Unabhängigkeit! Glaub mir, aus eigener Erfahrung weiß ich: Das Leben fängt erst an, wenn der Hund tot ist und die Kinder aus dem Haus sind.«

      »Du hast doch gar keine Kinder«, bemerkte sie trocken.

      »Ja, aber vor drei Jahren ist mein Hund gestorben.« Sebastian stieß einen tragischen kleinen Seufzer aus. »Okay, wenn du eine liebevolle, vertrauensvolle, rundum erfüllende Beziehung willst, schaff dir eben eine Katze an.«

      Das hatte sie nun davon, sich auf ein derart heikles Thema einzulassen. Amelie griff nach ihrer Handtasche, einem abgeschabten, turnbeutelgroßen Designerteil in verblichenem Grün, passend zur Farbe ihres Kostüms.

      »Ich muss los, zu einer Hochzeit. Carlas Sohn Max heiratet. Schwieriger Fall. Du kennst ja Carla …«

      »Bedauerlicherweise. Wenn Carla dereinst in die Hölle kommt, ärgert sich der Teufel, dass er Konkurrenz kriegt.« Mit einem Daumen strich Sebastian zart über ihre Wange. »Kopf hoch, Kleines. Das wird schon. Und mach bitte kein Gesicht, als müsstest du zu deiner eigenen Hinrichtung.«

      Amelie fühlte sich ertappt. Sah man es ihr so überdeutlich an? Ihre Unsicherheit? Ihre Ängste? Und dass ihr manchmal alles über den Kopf wuchs?

      Speziell die heutige Hochzeit lag ihr schwer im Magen. Ein Riesenevent, das die Dimensionen ihrer bisherigen Hochzeiten um einiges übertrumpfte, gesellschaftlich wie auch organisatorisch. Noch nie hatte Amelie so viele erlauchte Gäste und so viele schwierige Programmpunkte koordinieren müssen. Zugleich war es eine Bewährungsprobe; die Chance, sich einen soliden Namen als Hochzeitsplanerin der besseren Gesellschaft zu machen. Immerhin ging es um den Grünwalder Geldadel. Der Bräutigam war der Sohn von Carla, einer Freundin aus ihrem Literaturzirkel (der Amelie auch die Empfehlung an Familie Trautwein verdankte). Wobei Amelie das Wort Freundin mittlerweile mit doppelten Gänsefüßchen versah. Im Laufe der vergangenen Monate hatte Carla ihr nämlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sich neuerdings eine Kluft zwischen ihnen auftat: Amelie, die bedauernswerte Single-Frau, Carla, die wohlversorgte Gattin, die nur zu gern raushängen ließ, welch hohe Ansprüche sie stellte.

      »Stolpern ist weder gefährlich noch eine Schande, Amelie, Liegenbleiben wäre beides«, sagte Sebastian im Brustton der Überzeugung. »Die Heiratsagentur ist genau deins. Du bist sympathisch, kreativ, strukturiert. Schau dir mal die phantastischen Bewertungen auf deiner Website an. Die bisherigen Hochzeiten sind doch spitzenmäßig gelaufen, und der Cocktailempfang im Hallenbad mit Palmen und Flamingos wird alles toppen.«

      Es lag so viel aufrichtige Anerkennung in seiner Stimme, dass Amelie eine Welle der Zuversicht in sich aufsteigen spürte. Vielleicht machte sie sich ja doch zu viele Sorgen?

      Nachdenklich sah sie zu, wie Sebastian seine violette Seidenkrawatte richtete und die Anzugjacke schloss. In den vergangenen Monaten war nicht jeder aus ihrem alten Leben so hilfreich gewesen wie er. Gleich nach der Trennung hatte Roland von sämtlichen Freunden und guten Bekannten verlangt, sie sollten sich entscheiden: für ihn oder für Amelie. Da der überwiegende Teil dieser angeblichen Freunde und guten Bekannten aus Rolands Leben stammte, hatten sich die meisten kommentarlos von Amelie zurückgezogen – bis auf Sebastian und ihre Freundinnen aus dem Literaturzirkel. Doch selbst diese behandelten sie jetzt, als hätte sie ein Warndreieck auf der Stirn kleben: Vorsicht, Single mit Frustrationshintergrund, bitte Abstand halten!

      Allen voran Carla, eine ihrer einstmals engsten Freundinnen, war auffällig auf Distanz gegangen. Vorbei die Zeiten der spontanen Kaffeerunden und Spielplatzverabredungen, als die Kinder klein gewesen waren. Vorbei auch die innige Vertrautheit, mit der sie ihre Sorgen und Nöte geteilt hatten.

      Gut, eine gewisse Entfremdung hatte Amelie schon gespürt, als die Kinder größer wurden. Ein verbreitetes Phänomen, das wusste sie. Kinder waren der Kitt so mancher Frauenfreundschaft, und sobald dieser Kitt bröckelte, stellten die Mütter ernüchtert fest, dass es nicht für eine echte Freundschaft reichte. Hier lag der Fall jedoch etwas anders. Carla und Amelie hatten sich immer noch eine Menge zu sagen gehabt; bis zu Amelies Scheidung. Seitdem schien Carla der Meinung zu sein, dass Amelie nicht mehr richtig dazugehörte. Sebastian war da ganz anders. Er hielt zu ihr, in guten wie in schlechten Tagen.

      »Wenn du nicht auf Männer stehen würdest, wärst du der ideale Ehemann für mich: loyal und zuverlässig«, stellte Amelie versonnen fest.

      »War das etwa ein Antrag?«, lachte er. »Sorry, ich hab’s nicht so mit platonisch – das ist, als ob du ein Bonbon lutschst, ohne es vorher auszuwickeln. Amelie, ernsthaft, du hast einen echten Heterokracher verdient. Mit deiner tollen Ausstrahlung kannst du jeden um den Finger wickeln. Und dann hast du auch noch Herz ohne Ende. Du bist doch immer noch am Start mit diesem Nachhilfeprojekt, oder?«

      »Ja, natürlich.«

      Das Projekt mit dem schlichten Namen Du kannst das! hatte Amelie sogar selber gegründet. Für sie war das im Übrigen keine große Sache. Einfach nur eine Frage der Menschlichkeit. Irgendwann hatte sie ihren Jungs nicht mehr bei den Hausaufgaben helfen können (bei der Vektorrechnung mit Kollinearität und Komplanarität war sie ausgestiegen). Weil sie sich danach so furchtbar nutzlos gefühlt hatte, war die Idee entstanden, dass sie doch Grundschulkinder unterstützen könnte, die Probleme mit der deutschen Sprache hatten. Seit dieser Zeit erteilte sie dreimal die Woche unentgeltlich Nachhilfeunterricht und hatte auch einige Freundinnen ihres Literaturzirkels für das Projekt begeistern können.

      »Siehst du«, sagte Sebastian, »du bist ein Engel, noch dazu ein höllisch attraktiver.«

      Amelies Freude über seine Komplimente währte nicht lange. Das ausdauernde Pulsieren ihres Handys zeigte eine Nachricht an. Von Frau Trautwein, von wem sonst.

      Der Bräutigam will Sie treffen. Am besten gleich morgen Vormittag nach der Anprobe des Hochzeitskleids. Verständlicherweise legt Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff größten Wert darauf, die Person kennenzulernen, der er den wichtigsten Tag seines Lebens anvertraut. Beste Grüße, Regina Anastasia Natalia Trautwein

      Amelie starrte auf das Display. Ihr Herz begann zu hämmern, in ihren Ohren rauschte es, eine verräterische Erregung schnürte ihr die Kehle zu. Das konnte doch nicht sein. Dieser »Hardy« war Graf Jagsdorff? Wenn das stimmte, hatte Kommissar Zufall einen äußerst üblen Humor.

      »Was ist los?«, fragte Sebastian. »Du bist ja weiß wie die Wand.«

      Mit einer Hand stützte sich Amelie an der Schreibtischplatte ab, mit der anderen rieb sie sich über die kalte Stirn.

      »Die Braut von eben. Sie heiratet meinen, na ja, meinen Scheidungsanwalt.«

      »Ach nee.« Sebastian schnippte aufgeregt mit den Fingern. »Etwa den Schwachmaten, der deinem Ex die ganzen Finanztricks hat durchgehen lassen? Und den du trotzdem so schnuckelig fandst?«

      Jetzt bereute Amelie, dass sie Sebastian überhaupt davon erzählt hatte. Ja, da war was gewesen. Auffällig oft hatte dieser Anwalt sie für persönliche Gespräche einbestellt, und jedes Mal hatte sich das eigenartige Flirren zwischen ihnen intensiviert. Nein, Flirren traf es nicht ganz. Es war eine gewisse Anziehungskraft gewesen, ein warmes Gefühl der Nähe, für das sie sehr empfänglich gewesen war. Amelie hatte das damals auf ihre desolate emotionale Verfassung nach der Trennung geschoben. Welche verlassene Frau suchte denn nicht instinktiv männlichen Beistand? Und sei es auch nur der ihres Advokaten?

      »Eigentlich praktisch, dass die Braut einen Scheidungsanwalt ehelicht, da bleibt alles in der Familie«, schlug sie einen unverbindlichen Plauderton an.

      »Tu mir einen Gefallen«, sagte Sebastian warnend, »verliebe dich nie in einen Bräutigam.«

      Herrje, wie kam er denn darauf? Entnervt spielte Amelie mit dem defekten Reißverschluss ihrer Handtasche.

      »Das ist ein sehr gruseliger Gedanke, Sebastian.«

      »Unter keinen Umständen, hörst du?«, insistierte er. »Ich fürchte, im wahren Leben gibt’s kein Happy End für solche Konstellationen. Falls es überhaupt so was wie Happy Ends gibt.«

      Eine Wolke aus Tüll schwebte an Amelie vorbei, ein pfirsichfarbener Brautstrauß flog durch die Luft.

      »Doch, gibt es. Roland war meine große Liebe. Nur – seit ich weiß, was nach dem Happy End kommt, bin ich nicht mehr scharf drauf. Und schon gar nicht auf einen Mann, der eine andere heiratet.«

      »Du denkst doch nicht ernsthaft, du könntest dein Herz eintuppern und kalt stellen«, entgegnete Sebastian.

      »Schon geschehen.« Amelie legte feierlich ihre Hände auf die Brustgegend. »Ist meine geheime Superkraft: Gefühle in Eiswürfel verwandeln.«

      Was natürlich geschwindelt war, denn ihr Herz raste mittlerweile, und in ihrem Magen rumpelte es, als hätte sie Cola getrunken und zwei Mentos hinterhergeworfen. Trotzdem, sie würde das alles professionell durchziehen, basta. Emotional entkernt sozusagen. Sie war Amelie Vogelsang, die Hochzeitsplanerin, die den Träumen anderer Leute eine Bühne gab. Nicht den eigenen.

      »Willst du einen guten Rat?«, unterbrach Sebastian ihre Überlegungen. »Lass die Hochzeit von jemand anderem organisieren.«

      »Kann ich mir nicht leisten«, bekannte Amelie. »Mein Honorar richtet sich nach dem Gesamtbudget, und diese Leute sind gewillt, eine Riesensumme zu verbrennen. Ohne die hochadelige Sause würde ich den Herbst finanziell nicht überstehen.«

      Sebastians Stirn umwölkte sich, beschwörend ergriff er ihren Arm.

      »Schatzi, das hört sich nach einem Riesenfehler an.«

      »Nein, nach einem lukrativen Auftrag.« Sie machte sich los und steuerte die Tür an, wo sie zaudernd stehen blieb. »Übrigens, das gnädige Fräulein will einen angesagten Rapper für die Zeremonie. Kennst du vielleicht einen?«

      Ein spitzbübischer Ausdruck huschte über Sebastians Gesicht, und in diesem Augenblick wirkte er so gar nicht wie der seriöse Notar, sondern wie ein kleiner Schlawiner. Der er ja irgendwie auch war.

      »Ich kenne eine tolle Mundharmonikaspielerin. Echt süß – na ja, ist eigentlich ein Kerl, aber eine hübschere Transe hast du nie gesehen.« Er lachte leise. »Apropos Transe – arbeitest du eigentlich immer noch mit dieser Edeltraut zusammen?«

      »Sebastian!«

      Amelie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. Edeltraut Menke hatte ihr das WG-Zimmer vermietet und ging ihr neuerdings bei den Hochzeiten zur Hand. Auf eine durchaus maskuline Weise, denn Edeltrauts raubeiniger Charme wurde nur von ihrem markigen Auftreten übertroffen.

      »In jedem Fall kann diese Edeltraut ein bisschen auf dich aufpassen, damit du dich vom Bräutigam fernhältst«, grinste Sebastian. »Ich meine – wenn ich es richtig verstanden habe, willst du doch auch gar keinen Mann, oder?«

      »Manchmal weiß ich, was ich will, manchmal nicht«, antwortete Amelie wahrheitsgemäß. »Und das immer gleichzeitig.«

      Kapitel 3

      Der Mittag vor der Hochzeit. Diese verrückten Stunden würde Amelie nie vergessen. Unüberwindbares Lampenfieber. Knisternder Stress, der sich zu kopfloser Hektik und gleich darauf zu blanker Panik steigerte. Einer der Brautschuhe war unauffindbar gewesen, Amelies unverheiratete Freundinnen hatten sich mit einem abenteuerlichen Prosecco-Jägermeister-Gemisch zugeschüttet, ihre Mutter war unablässig in Tränen ausgebrochen (Aufregung, Rührung, emotionale Überforderung, sie fand immer einen Grund zu weinen – wirklich, sie weinte ausgesprochen gern). Und mitten in diesem Chaos hatte Amelie auf dem Sofa des elterlichen Wohnzimmers gehockt (Chippendale mit einem Schuss Gelsenkirchener Barock im progressiven Modeton Erdbeer-Sahne). Mit eiskalten Händen und rebellierendem Magen hatte sie die Bemühungen der Friseurin ihrer Mutter über sich ergehen lassen – eine weißblondgefärbte Vorstadtbeauty, deren Künste vor allem darin bestanden, einen gefährlich aussehenden Lockenstab aufzuheizen. Am Ende hatte Amelies Aufsteckfrisur einer Yuccapalme geähnelt. Mit geringelten Blättern.

      Woran lag das bloß? Warum drehten alle durch, nur weil jemand heiratete? Gab es nicht Wichtigeres? Den Weltfrieden, die medizinische Forschung, das Bruttosozialprodukt, die Malereien der Sixtinischen Kapelle? Nein, gab es nicht. Heiraten war der absolute Ausnahmezustand. Ein ultimativer emotionaler Belastungstest. Und neuerdings Amelies Beruf.

      Sie saß längst im proppenvollen Linienbus, als ihr Herz immer noch wild hämmerte – als sei sie die Braut von einst, die vor lauter Aufregung fast kollabierte, und nicht die Hochzeitsplanerin, die sich im Hintergrund zu halten hatte. Grundgütiger! Warum passierte das ausgerechnet ihr? Von wegen professionell sein, und basta. Sie bekam ja jetzt schon feuchte Hände bei der Vorstellung, dass sie Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff wiedersehen würde.

      Nach der unerfreulichen Scheidung hatte er ihr noch diverse Nachrichten geschickt. Man könnte doch mal einen Kaffee trinken gehen. Oder ein Glas Wein. Ja, Wahnsinn, was für eine selten schuftige Idee – wo er doch zu diesem Zeitpunkt längst mit dem liebreizenden Fräulein Trautwein liiert gewesen sein musste! Im Nachhinein konnte Amelie heilfroh sein, dass sie nie auf seine Einladungen reagiert hatte. Sie hatte sich einfach nicht getraut mit ihrem wunden Herzen und ihrer demoralisierten Seele.

      Und er? Wusste bestimmt noch gar nichts von seinem Glück. Amelie war sich völlig darüber im Klaren, dass sie für Frau Trautwein allenfalls in der Liga von Putzfrauen, Gärtnern und Hausmeistern rangierte. Da nannte man keine Namen, da sprach man nur von »der Hochzeitsplanerin«. Von »der Person«. Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff, verflixt. Ein nervöses Kribbeln überlief Amelie von den Fußsohlen bis zu den Haarwurzeln. Um die Hochzeit dieses Mannes zu überstehen, brauchte sie die Gelassenheit eines Buddhas und die Abgebrühtheit eines Serienkillers. Zwei Charakterzüge also, die ihr absolut nicht zu eigen waren.

      Ihre Nervosität steigerte sich, als sie an die heutige Hochzeitsfeier dachte. Es war ja nicht nur eine berufliche Herausforderung, es war vor allem eine Wiederbegegnung mit ihrem alten Leben. Und mit ihrer Gänsefüßchenfreundin Carla.

      Schon irgendwie komisch, überlegte Amelie. Wenn Ehen scheitern, dann mit einem Knall: Ende, aus, Scheidung. Ganz anders bei Freundschaften: Sofern man sich nicht tödlich zerstreitet, erkalten sie langsam. So wenig, wie man sich feierlich das Jawort gibt, zelebriert man das Ende von Freundschaften mittels einer offiziellen Scheidung. Es ist ein schleichender Prozess. Das Interesse erlahmt, die Vertrautheit weicht lauwarmer Unverbindlichkeit, irgendwann verliert man einander aus den Augen.

      Manchmal wusste Amelie nicht, ob sie Carla vermisste oder ob sie im Grunde froh über diese schleichende Trennung sein konnte. Letztlich passte es nicht mehr. Dafür hatten sich ihre Lebensumstände zu sehr verändert.

      Amelie konnte keine aufwändigen Abendessen in illustrer Runde mehr geben, Grillpartys im Garten schmeißen oder zu Champagner und Häppchen ins weitläufige Wohnzimmer ihrer schicken Villa einladen. Aber was zählte schon eine Freundschaft, die von solchen Statusdingen abhing? Früher hatte ein schlapper Hamburger mit den Kindern ausgereicht, damit sie zusammen mit Carla lachen und tratschen konnte. Und wie sie gelacht hatten! Tränen! Jetzt betonte Carla bei jeder Gelegenheit den neuen Standesunterschied. Und Amelie hatte keine Lust zu beteuern, dass sie auch ohne den ganzen Luxus überraschend gut zurechtkam. Carla hätte das gar nicht verstanden.

      Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben, gab es schon ein paar Annehmlichkeiten, die Amelie abgingen. Im Gegensatz zu ihr verschwendete Carla keinen Gedanken an so banale Probleme wie Miete oder Klamottennotstand. Oder wie man pünktlich und ausgeruht beim nächsten Termin antrat, wenn man sich in einen Bus quetschen musste, in dem die Geisterbahn mal wieder einen Betriebsausflug veranstaltete.

      Mit hochgezogenen Schultern presste sich Amelie an die Fensterscheibe, um bloß nicht dem korpulenten, penetrant nach Bier duftenden Herrn nahe zu kommen, der in kurzen Hosen neben ihr saß und jede Kurve zur körperlichen Kontaktaufnahme nutzte. Vergeblich hatte sie beim Spurt zur Bushaltestelle ihr neues Mantra gemurmelt: »Mein rechter Platz ist leer, dass das so bleibt, wünsch ich mir sehr.« Keine Chance. Sie konnte froh sein, dass sie überhaupt einen Platz ergattert hatte. Sitze und Gänge quollen über vor mürrischen alten Leuten, grölenden Jugendlichen und quengelnden Kindern. Als sei das nicht genug, roch die Luft wie mit altem Käse überbacken. Alle Duschmuffel der Stadt schienen sich in diesem Bus verabredet zu haben – am ersten warmen Frühlingstag des Jahres, der überdies zur Entblößung von Körperteilen animierte, die besser verhüllt geblieben wären.

      Da gab’s nur eins: innerlich in den Flugmodus schalten und hoffen, dass es schnell vorüberging.

      Willkommen in der Wirklichkeit, Amelie Vogelsang, wisperte ihre innere Stimme. Falls du geglaubt hast, du würdest ewig mit deinem feschen roten Mini durch die Stadt düsen, hast du dich geschnitten. Tut dir vielleicht sogar ganz gut, endlich mal aus deiner privilegierten Villenidylle rauszukommen. Übrigens gibt es Millionen und Abermillionen von Menschen, die tagaus, tagein auf den öffentlichen Nahverkehr angewiesen sind. Also beschwer dich nicht.

      Tue ich ja gar nicht, verteidigte sich Amelie. Ich hab’s nur total eilig, kriege kaum Luft, und wenn dieser aufdringliche Shortsträger noch näher rückt, bekomme ich allein von seinem Bieratem einen Schwips.

      Ihre Uhr zeigte halb drei. Spätestens um drei musste Amelie in der Magdalenenkapelle sein, eine Stunde vor der Trauung, die sie seit Monaten akribisch vorbereitete. Mehrfach war sie wegen des Blumenschmucks beim besten Floristen Münchens vorstellig geworden. Sie hatte sogar einen Spezialisten für Raumdüfte engagiert, weil die Kapelle bei der ersten Besichtigung eher nach Gruft als nach Heirat gerochen hatte. In mühsamer Kleinarbeit hatte sie außerdem den Pfarrer und den Organisten instruiert. Letzterer war erst nach einem saftigen Extra-Trinkgeld bereit gewesen, »Dein ist mein ganzes Herz, du bist mein Reim auf Schmerz« auf der Orgel zu spielen statt seines üblichen Repertoires.

      Ob alles nach Plan laufen würde? Sehr witzig. Lief denn jemals etwas nach Plan? Fünf Hochzeiten hatte Amelie mittlerweile organisiert, und immer war irgendwas fröhlich in die Hose gegangen. Wie konnte es auch anders sein? Erfahrungsgemäß wuchs das Pannenpotenzial mit den Erwartungen, und da beim Heiraten die Erwartungen ins Unermessliche hochschnellten, gab es viel Luft nach oben für Katastrophen aller Art. Verschwundene Trauringe, weinende Blumenmädchen. Hochzeitskleider, die plötzlich zu eng, zu weit oder mit Make-up-Flecken übersät waren. Schwiegermütter, die verzweifelt schluchzten, weil sie bis zur letzten Sekunde gegen die Eheschließung gekämpft hatten. So viel zum Thema Der schönste Tag im Leben.

      Nur eines hatte Amelie immer im Griff: ihr Haar. Während sich der Bus träge schlingernd durch den beginnenden Feierabendverkehr quälte, zog sie einen kleinen Klappspiegel aus ihrer Handtasche und kontrollierte den Sitz ihrer Frisur. Alles in Ordnung. Kein Härchen tanzte aus der Reihe – ihrem betonharten Haarspray sei Dank, das locker eine Tube Sekundenkleber ersetzte. Ob sie es wirklich mit einem neuen Look versuchen sollte?

      Als sie den Spiegel wieder zurücksteckte und aufsah, bemerkte sie, dass sie von einem jungen Mann beobachtet wurde, der ihr gegenübersaß. Verlegen strich sie über eine besonders abgewetzte Stelle ihrer Tasche.

      »Stimmt was nicht?«

      »Na jaaa«, er legte den Kopf zur Seite, »offen gestanden stelle ich mir gerade die Frage, warum eine elegante Lady wie Sie mit dem Bus fährt.«

      Resigniert hob sie die Schultern, dann kratzte sie ihr letztes bisschen Galgenhumor zusammen.

      »Weil mein Ferrari gerade in der Werkstatt steht?«

      Der Anflug eines Lächelns glitt über sein Gesicht. So als habe er mühelos erraten, dass sie gerade ganz andere Sorgen hatte als exklusive Transportmittel.

      »Ach – und was ist mit Ihrem Helikopter? Den hat wohl heute der Butler?«

      Jetzt grienten sie beide, und Amelie betrachtete ihr Gegenüber etwas genauer. Sein offenes Gesicht mit auffallend hellblauen Augen wirkte überaus anziehend. Das Haar war an den Seiten modisch geschoren und auf dem Kopf zu einer Sturmfrisur hochgegelt. Sie schätzte ihn auf etwa Anfang dreißig, war aber nicht ganz sicher, weil sein Lächeln etwas weise Abgeklärtes hatte, als sei er schon ewig auf der Welt. Alles in allem kam er ziemlich unkonventionell rüber. Zu schwarzen Jeans und Schnürstiefeln trug er ein seltsames schwarzes Gewand, eine Kreuzung aus Kutte und Poncho, das seine schnörkelig tätowierten Unterarme freiließ.

      »Zweiunddreißig«, sagte er.

      Irritiert starrte Amelie ihn an. Hatte sie sich verhört?

      »Na, Sie haben mich doch gerade gescannt.« Sein Lächeln wurde breiter. »Bei Ihnen hingegen ist das Alter nicht so leicht zu bestimmen. Ihr Style liegt bei fünfzig plus, Ihre Augen sind keinen Tag älter als siebzehn.«

      Hallo? Entweder hatte er soeben einen wirklich genialen Anmachspruch abgespult, oder … Amelie stutzte. Was sollte man davon halten, wenn ein Wildfremder haargenau erriet, was in ihr vorging? Es stimmte ja. Sie kleidete sich hoffnungslos altmodisch, doch in gewisser Weise fühlte sie sich wieder wie ein Teenager.

      »Können Sie Gedanken lesen?«, fragte sie perplex.

      »Ist mein Beruf.« Der junge Mann vollführte eine ausladende Geste und hielt plötzlich eine rote Rose in der Hand, die er ihr galant überreichte. »Gestatten, Manuel – Illusionist, Mentalist, Zauberer.«

      Leicht konsterniert betrachtete Amelie die Rose. Sie war echt und duftete betörend.

      »Alles Betrug«, mischte sich der kurzbehoste Mann mit der Bierfahne ein. »Die Tricks stehen doch alle im Internet. Damit können Sie nichts reißen.«

      Auch das rothaarige junge Mädchen in Jeans und gelbem Tanktop, das neben dem angeblichen Zauberer saß, fühlte sich bemüßigt, ihren Senf dazuzugeben.

      »Zaubern? Was’n öder Kram«, murmelte sie, ohne den Blick von ihrem Handydisplay zu nehmen.

      »Junge Dame, Sie leiden darunter, dass Sie selber angeödet sind«, erwiderte Amelies Gegenüber vollkommen ruhig. »Die Friseurlehre finden Sie ätzend, Ihr Freund hat Sie verlassen, und das Schokoladeneis, das Sie nach Ihren Pommes-Mayo zum Mittagessen hatten, konnte Sie auch nicht glücklich machen.«

      Mit zunehmender Verblüffung hatte das junge Mädchen zugehört.

      »Woher wissen Sie das? Sind Sie so ’n kranker Stalker?«

      »Nein, wie gesagt, ich bin Mentalist, Illusionist und Zauberer. Manche sprechen auch von hellseherischen Kräften.«

      Amelie wusste nicht, ob sie misstrauisch oder fasziniert sein sollte. Von Hellseherei und anderem Spuk hielt sie absolut gar nichts. Andererseits hatte dieser Manuel offenkundig schon zum zweiten Mal ins Schwarze getroffen.

      »Wenn Sie so ’n ausgeschlafenes Kerlchen sind, sagen Sie mir doch mal was über mich«, brummte der Bierfahnenmann.

      »Seit kurzem geschieden, und neben dem Verzehr von Alkohol ist Ihre große Passion der Garten«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.

      Andächtige Stille. Dem Mann blieb der Mund offen stehen, das junge Mädchen nagte stumm an der Unterlippe. Auch Amelie hatte es die Sprache verschlagen. Wie war so etwas möglich? Der reine Zufall hatte sie hier zusammengewürfelt, und da las dieser Typ in seinen Mitmenschen wie in einem offenen Buch?

      »Bleibt nur ein Rätsel übrig«, wandte sich der Zauberer an Amelie. »Warum tragen Sie zwei gleiche Goldringe an Ringfinger und Daumen?«

      »Dieses Rätsel müssen Sie ganz allein lösen«, lächelte sie. »Hat mit meiner Profession zu tun. Und? Irgendeine Idee?«

      »Hm, jetzt bringen Sie mich in Verlegenheit«, gab er zu.

      Das bereitete Amelie ein klammheimliches Vergnügen. Also war sie wohl doch nicht ganz so durchschaubar wie angenommen. Erst als der Bus plötzlich scharf abbremste, besann sie sich darauf, wo sie war und warum.

      »Oje, ich muss aussteigen!«, entfuhr es ihr.

      Hektisch schoss sie vom Sitz hoch, hängte sich ihre Tasche über die Schulter und war schon im Begriff, über die ausgestreckten nackten Beine des Bierfahnenmanns zu steigen, als der Zauberer auf ihr linkes Ohr zeigte.

      »Verzeihung, Sie haben da was.«

      »Ich?«

      Hinter der linken Ohrmuschel ertasteten ihre Finger ein zusammengerolltes Stück Papier. Wie es dahin geraten war, wusste der Himmel. Oder die Hölle, der dieser Typ womöglich entstiegen war. Verwirrt betrachtete Amelie erst das goldfarbene Papierröllchen, dann den Zauberer, dem sie das Ding augenscheinlich verdankte.

      »Sie zerbrechen sich noch den Kopf darüber, ob das Glas halbleer oder halbvoll ist«, lächelte er. »Die meisten Menschen vergessen, dass man ein Glas jederzeit auffüllen kann.«

      »Prost«, grunzte der Mann mit der Bierfahne.

      »Bullshit«, maulte das junge Mädchen. »Heutzutage interessiert doch bloß, ob der Handyakku voll ist.«

      Amelie wollte nur noch raus, bevor sie am Ende in der falschen Gegend landete und die Hochzeit verpasste. Sie ließ das Papierröllchen in ihre Handtasche fallen, dann kletterte sie über die Beine des Sitznachbarn.

      »Schönen Tag noch«, rief ihr der Zauberer hinterher.

      »Wie?« Amelie drehte sich halb um. »Ähm, ja, gleichfalls. Und danke für die Rose.«

      »Nein, ich habe zu danken«, erwiderte er, wobei er eine kleine Verbeugung andeutete. »Wer Rosen schenkt, blüht selber auf. Denken Sie immer daran: Blumen sind das Lächeln der Erde!«

      Aha. Amelie beschloss, den Sinn dieser Worte ein andermal zu ergründen. Falls dieses Poesiealbenzeug überhaupt einen Sinn ergab. So schnell es ging, zwängte sie sich durch den vollen Gang zum Ausstieg und sprang auf den Bürgersteig. Zischend schlossen sich die Türen hinter ihr. Der Bus fuhr an, in den vorbeigleitenden Scheiben meinte sie ein schwaches Winken zu sehen.

      Komische Sache. Komischer Typ. Etwas durcheinander schaute sie die Rose an, die sie noch immer in der Hand hielt. Dann checkte sie vorsichtshalber den Inhalt ihrer Handtasche. Man konnte ja nie wissen, auf welche abgefeimten Ablenkungsmanöver die Taschendiebe heutzutage kamen. Doch es war alles noch da. Ihr Portemonnaie, ihr Handy sowie das komplette Hochzeitsnotfallset, das sie immer dabeihatte: Aspirin, Haarspray, Nähzeug, Pfefferminzpastillen, Deo, Transparentpuder, Rouge, Feuchttücher, Schokolade, Blasenpflaster, Fleckentferner, Nagellacke in drei Farben (Hellrot, Dunkelrot, Rosa). Ja, Hochzeitsplanerin war ein materialintensiver Beruf.

      Auch das goldene Papierröllchen war noch da. Neugierig strich sie es glatt. Lassen Sie sich verzaubern, stand darauf, Manuel entführt Sie in die wunderbare Welt der Magie. Darunter eine Handynummer.

      Ist ja reizend, dachte Amelie halb belustigt, halb befremdet. Sehe ich etwa aus, als stände ich auf Hokuspokus? Nach kurzem Zaudern befestigte sie die Rose am Revers ihrer Kostümjacke, was dem Outfit eindeutig gut bekam. So ein roter Farbklecks hatte gefehlt. Ja, das Leben musste bunter werden.

      Sie hob den Blick und atmete tief durch. Bis jetzt hatte sie noch gar kein Auge für den wunderschönen Frühlingstag gehabt. Wie ein seidener Baldachin wölbte sich der blassblaue Himmel über den Dächern, an den Straßenbäumen zeigte sich das erste zarte Grün. Die Luft war lau wie wohlig warmes Badewasser, und die Vögel schmetterten drauflos, als gelte es einen Zwitscherwettbewerb zu gewinnen. Traumhaft. Der ideale Tag für eine Hochzeit.

      Trotz der Wärme fröstelte es Amelie auf einmal. Früher wäre es der ideale Tag gewesen, um den parkähnlichen Garten ihrer Grünwalder Villa auf Vordermann zu bringen, danach die Terrassenmöbel aus dem Keller zu holen und das erste Familienessen im Freien zu zelebrieren. Ein leckeres Käsefondue zum Beispiel. Oder marinierte Putensteaks vom Grill mit einer köstlichen Kräutersauce. Vorbei. Roland hatte eine Neue, die nun Villa und Garten genoss, mit ihren Söhnen kommunizierte Amelie nur sonntags via Skype. Das war’s.

      Zieh einen Schlussstrich, mahnte ihre innere Stimme. Warst du denn wirklich glücklich mit deinem ach so privilegierten Leben? Hättest du ewig so weitermachen wollen? Als Lady, die den Teenager in sich ignoriert? Als brave Ehefrau, deren einziger Lebenszweck darin bestand, dem erfolgreichen Mann zu Diensten zu sein? Mal ehrlich: Du dachtest, du wärst Rolands Frau fürs Leben, dabei warst du doch letztlich nur sein Mädchen für alles.

      Eine niederschmetternde Bilanz. Es ging Amelie durch und durch. Lag es an dem Gespräch mit Sebastian? Zwanzig Jahre lang hatte sie sich in dem Gefühl gesonnt, mit Roland »eine gute Partie« gemacht zu haben (so die bis zum Überdruss wiederholte Formulierung ihrer Mutter). Wunschlos glücklich zu sein. Das Leben als breiter, ruhiger Fluss.

      Mumpitz, manchmal hing dir das Ganze doch zum Hals raus, machte ihre innere Stimme gnadenlos weiter. Die sterbenslangweiligen Abendessen mit Rolands Kollegen. Die ständige Angst, ob du mit all den hochnäsigen Gattinnen mithalten kannst. Und dann der immense Druck, stets die vorzeigbare Amelie zu sein, die standesgemäß gekleidet den besten Apfelkuchen backt und brav die Klappe hält, wenn der Mann spricht. Hast du nicht manchmal von Freiheit geträumt? Von einem Leben ohne all die unsichtbaren Verbotsschilder, die dich davon abhielten, aus dir rauszukommen, dein eigenes Ding zu machen? Vielleicht wurdest du ja gezwungen, einen Weg zu gehen, der dir selbst hätte einfallen müssen?

      Möglich, gestand Amelie sich zu. Aber musste Roland unbedingt diese junge Augenärztin vernaschen, mit der er jetzt in unserem Haus wohnt? In unserem Bett schläft? An unserem Küchentisch frühstückt? Mopsfidel und ohne Reue?

      Dein Fehler, höhnte ihre innere Stimme. Du bist freiwillig ausgezogen, nachdem er dir das Ende eurer Ehe eröffnet hat – wie immer ganz emotionslos, mit dieser monotonen Stimme, als würde er die Eierpreise vorlesen. Du hast Trost bei deinen Eltern gesucht. Die haben dich zwar mit offenen Armen empfangen, doch juristisch hattest du damit dein Recht aufs Haus verspielt. Warum hast du nicht gekämpft? Warum bist du nur zu Mami gerannt, wie ein kleines Mädchen, das von der Schaukel gefallen ist?

      Amelie hatte keine Antwort darauf. Vermutlich war sie einfach keine Kämpferin. Wie auch, wenn man eine behütete Kindheit durchlebt hatte, mit liebevollen Eltern, deren Erziehungsprinzipien auf Diplomatie beruhten. Lieb sein. Nett sein. Lächeln, auch wenn’s wehtut. Und sich zurückziehen, falls es Probleme gibt. (Bloß keine offenen Konflikte riskieren, lautete der Standardsatz ihrer Mutter.)

      Sie sei ein liebenswerter, angenehmer Mensch, das hatte Amelie oft über sich gehört – und sich darüber gefreut. Oder gab es etwa einen Haken? War sie zu lieb, zu nett gewesen?

      Schnee von vorgestern. Nun war sie Single. Allein schon das Wort flößte ihr Angst ein, weil es nach Fertiggerichten, einsamen TV-Abenden und peinlich missglückten Dates klang. In der Single-Welt musste man seine Haut zu Markte tragen. Die Haut einer Zweiundvierzigjährigen, wohlgemerkt, und darauf hatte Amelie überhaupt keine Lust. Allein schon der Alltag als Single war eine Herausforderung. Immerhin, nach der Trennung hatte sie bereits so einiges gelernt: wie man ein Konto eröffnete, einen Handyvertrag abschloss, welche Versicherungen man brauchte. Nicht, dass Amelie weltfremd oder geistig limitiert gewesen wäre. Doch solche Dinge hatte immer Roland entschieden. Der lebte quasi auf Vergleichsportalen und wechselte Handyverträge und Versicherungen häufiger als andere Leute ihre Unterwäsche.

      Alles in allem konnte man sagen, dass sich Amelie langsam mit der Realität anfreundete. Nur abends, wenn sie allein im Bett lag, kam der große Depri. Dann vermisste sie das beruhigende Gefühl, dass neben ihr jemand lag, an den sie sich vertrauensvoll kuscheln konnte, wenn sie schlecht geträumt hatte. Ihr fehlte sogar Rolands röchelndes Schnarchen. Und das gemeinsame Schweigen.

      Mit der Schuhspitze schob Amelie ein paar Kieselsteine beiseite, die auf dem Bürgersteig lagen. Das Schweigen?

      O ja. Sie hatte es genossen, einen Einklang zu spüren, ohne dass man groß darüber reden musste. Roland und Amelie, die einvernehmlichen Schweiger. Zum Beispiel beim Frühstück in der Küche, wenn die Kinder auf dem Schulweg gewesen waren. Dann hatten sie einander gegenübergesessen, ohne ein Wort zu wechseln, nur ab und zu einen kurzen Blick über das Frühstücksservice mit dem fröhlichen Zitronenmuster hinweg. Es hatte sich immer angefühlt wie ein gutes Gespräch: Ich bin okay, du bist okay, wir wissen, was wir aneinander haben. (Plus: Ich mag die umständliche Art, wie du dein Ei pellst, ich mag diese komischen kleinen Geräusche, mit denen du deinen Kaffee schlürfst, ich mag alles an dir. Und was ich nicht mag, übersehe ich großzügig.)

      Darüber hinaus hatten sie es natürlich auch draufgehabt, gegenseitig ihre Sätze zu beenden – wie jedes eingespielte Ehepaar, das sich blind aufeinander verlassen konnte wie Artisten in der Zirkuskuppel. Genauso zuverlässig hatten sie witzige Anekdoten mit verteilten Rollen abgespult, dass sich ihre Zuhörer bogen vor Lachen. Doch das innige Schweigen beim Frühstück war für Amelie immer das Highlight gewesen.

      Was mochte es für Roland gewesen sein? Ein Zeichen für die Ermüdungsbrüche einer ausgeleierten Beziehung? Ein Abgrund von Langeweile? Stillstand? Überdruss?

      Zuletzt hatten sie noch versucht, ihrem Leben etwas mehr Pep zu verleihen: das Schlafzimmer in gewagtem Lila gestrichen, den Vorgarten neu angelegt, eine neue Couch gekauft. Ja, doll. Vielleicht wären neue Gespräche und gewagter Sex die bessere Idee gewesen. Aber wie stellte man das an, wenn man alles voneinander wusste?

      Amelie hatte gedacht, eine gute Ehe sei wie ein unkaputtbares Sparschwein, in das man die gemeinsam verbrachte Zeit steckte. Mit dem schönen Gefühl, dass einem dieses sorgsam gemästete Ehesparschwein keiner mehr nehmen konnte. Tja. Und dann kam eines Tages eine andere Frau daher, nahm einen Hammer, haute einmal kräftig drauf, und siehe da: In dem Sparschwein war gar nichts drin. Nur etwas abgestandene Luft. Der Rest: Scherben.

      Des einen Leid, des anderen Freud, hieß das wohl. Roland hatte sogar eine große Scheidungsparty geschmissen, im Golfclub, um seinen neuen Lebensabschnitt zu feiern. Der hatte ja auch gut lachen. Anders als andere geschiedene Männer musste er sich nicht neu erfinden. Musste nicht mit der Stille fertig werden, mit unangenehmen Fragen und bohrenden Selbstzweifeln, musste nicht mal kochen und bügeln lernen, weil seine Neue das erledigte, und er musste sich auch nicht daran gewöhnen, fortan allein zu schlafen.

      Ein ausdauernder Hupton beendete Amelies Grübeleien. Direkt neben ihr hielt ein Taxi, dessen Fahrer die Seitenscheibe herunterließ.

      »Junge Frau? So schick, wie Sie aussehen, wollen Sie bestimmt eine Taxifahrt!«

      »Das ist genau das Problem«, sagte sie mehr zu sich als zu dem Fahrer. »Ich sehe aus wie jemand, der ich gar nicht bin. Nicht mehr.« Sie straffte ihre Schultern. »Nein, danke, und nichts für ungut – wenn ich das nötige Kleingeld hätte, würde ich auf der Stelle bei Ihnen einsteigen.«

      Unübersehbar verärgert tippte sich der Taxifahrer an die Stirn.

      »Eine wie Sie, und kein Kleingeld? Sie wollen mich wohl veräppeln!«

      Mit aufheulendem Motor brauste er davon, und Amelie blieb zerknirscht am Bordstein zurück. Mehr Schein als Sein, das konnte offenbar ganz schön provozieren. Aber wer war sie wirklich? Minus Mann, minus Kinder, minus Ladyverkleidung?

      Stell dir vor, du gehst in dich und keiner ist da, flüsterte ihre innere Stimme. Du musst dringend herausfinden, wer du bist, Amelie Vogelsang.

      Kapitel 4

      Die letzte Viertelstunde vor der Trauung. Sämtliche Schmetterlinge waren von Amelies Bauch in ihr Hirn geflattert, wo sie jegliche normale Denkfunktion sabotierten. Nur noch Satzbröckchen waren durch ihren Yuccapalmen-geschmückten Kopf gegondelt: »Und wenn ich ausgerechnet jetzt meine Tage …«, »Regnet zum Glück nicht …«, »Mist, kussechten Lippenstift vergessen …«, »Du liebst ihn … oder?«, »Tempotaschentücher! Wo?«, »Tante Mia, auweia …«, »Herrje, keinen Tampon dabei …«, »Ringe! Wer? Hat? Sie?«, »Mama rastet aus …«, »Gar nichts gegessen …«, »Roland bestimmt am Limit …«, »Brauche dringend Schokolade …«, »Wer muss denn zuerst ja sagen?«, »Boaah, mir ist so übel …«

      Amelie hatte sich damals zum Entsetzen aller ein Taxi für den Weg zur Trauung bestellt, in letzter Minute, um den tausend guten Ratschlägen und zehntausend Bedenken zu entkommen, die seit Tagen auf sie einprasselten. Ganz still hatte sie auf der Rückbank des Taxis gesessen, während ihr Hirn den Restmüll wirrer Gedankenfragmente ausspuckte. Kurz vor der Trauung war es dann plötzlich auch in ihrem Kopf ganz still geworden, und sie hatte dieses unwirkliche Schweben ausgekostet, im schwerelosen Niemandsland zwischen Beziehungskiste und Eheleben. Gleich passiert’s. Freude und Schrecken lösten einander ab, und dann, übergangslos, hatte Zärtlichkeit sie geflutet, Wärme, unendliches Glück: Ich heirate. Keine Zweifel mehr, kein Bangen, nur diese Gewissheit: Ja, er will. Und wer ja sagt, muss auch B sagen: B wie Butter bei die Fische, B wie bedingungslose Liebe für immer und ewig.

      Vielleicht war sie ja Hochzeitsplanerin geworden, um immer wieder diesen Moment zu erleben, in dem zwei Menschen an all das glaubten?

      Nach einem viertelstündigen Fußmarsch erreichte sie ihr Ziel, eine hübsche kleine Kapelle in Bonbonrosa, die von blühenden Obstbäumen eingerahmt wurde. Es war schon die dritte Hochzeit, die sie hier veranstaltete, die Location war sozusagen ihr Topseller. Sie beschattete die Augen mit der flachen Hand.

      Romantischer ging’s wirklich nicht. Den Weg zum Portal säumten eigens angekarrte hellrosa Oleanderbüsche in großen weißen Porzellantöpfen. Ein Traum zu dem rosafarbenen Teppich auf den Treppenstufen, die rechts und links von herzigen Gipsputten flankiert wurden. Über dem Eingang der Kapelle schaukelten Trauben von rosa Luftballons in Herzform. (Okay, an dieser Stelle musste man wohl sagen: Kitschiger ging’s wirklich nicht. Alles Geschmackssache halt, und hier hatte sich die Mutter des Bräutigams durchgesetzt.)

      Dennoch: Es war, als habe der graue Alltag für immer seine Macht verloren.

      Auch die bestellte Harfenistin war schon da. Wie ein riesenhaftes Insekt blitzte ihr vergoldetes Instrument in der Sonne auf, und ihr sanft geklimpertes »I Will Always Love You« von Whitney Houston vervollständigte den Eindruck einer nahezu märchenhaften Szenerie.

      Das waren die Augenblicke, in denen Amelie ihren Job über alles liebte: wenn ihre schillerndsten Visionen Gestalt annahmen und sie dem Hochzeitspaar ein unverwechselbares Erlebnis bescheren konnte. Egal, was danach passierte, egal, welche Schicksalsschläge ein Paar ereilte: Die perfekte Hochzeit war und blieb ein kostbares Kleinod, von dem man ein Leben lang zehrte. Auch sie selbst dachte ja immer noch mit sentimentaler Zärtlichkeit an ihre Hochzeit zurück und konnte sich jederzeit in den unzerstörbaren Zauber ihrer Erinnerungen fallen lassen (sowie die unerfreulichen Momente und das unrühmliche Ende ihrer Ehe ausblenden).

      Ihr Blick schweifte weiter. Vor der Kapelle versammelten sich bereits die ersten festlich gekleideten Gäste.

      Die Damen prunkten mit fließenden langen Roben, die Herren trugen wahlweise Cut oder Smoking. Ein wahrlich erhebender Anblick. Diese Hochzeit versprach eine hochelegante Angelegenheit zu werden. Dazwischen wuselten die Blumenkinder herum, fünf hübsche kleine Mädchen in Hängerkleidchen aus weißem Batist, in deren Haar rosa Samtschleifen flatterten.

      Nur eine Person stach heraus. Sie sah aus wie siebzig, kleidete sich wie hundert und war in Wirklichkeit erst Anfang sechzig: Edeltraut, Amelies Mitbewohnerin und die Frau, die sich hinter dem ominösen »& Team« verbarg. Inmitten der farbenfroh herausgeputzten Gäste wirkte sie so deplatziert wie eine Krähe im Pfauengehege. Amelie kannte sie nur in dunklen wadenlangen Kleidern, und auch heute tat Edeltraut wieder alles, um jeden Verdacht zu zerstreuen, sie wolle mit weiblichen Reizen punkten. Jedenfalls eignete sich das schwarze Gouvernantenkleid genauso wenig dafür, wie es der straff gezurrte graue Haarknoten und die riesige Nerdbrille taten. Doch das Äußere täuschte, wie so oft. Niemand stand Amelie derart unerschütterlich zur Seite, wenn es um Hochzeiten ging, niemand konnte noch bei den größten Turbulenzen so gefasst bleiben wie Edeltraut.

      »Hömma, wo biste denn die ganze Zeit am Kommen?«, begrüßte sie Amelie im breiten Ruhrpottslang. Edeltraut stammte aus Dortmund, und wenn sie aufgeregt war, verfiel sie manchmal in ihren Heimatdialekt. »Hier ging schon mächtig die Post ab, Schätzeken. Du kennst ja deine Freundin Carla – wo die auftaucht, verwelken die Blumen. Wenn ich nicht so ein friedliebender Mensch wäre, hätten meine Faust und Carlas Kinn demnächst eine Verabredung.«

      Ja, das war Edeltraut. Immer fröhlich, immer munter. Man musste sie einfach ins Herz schließen.

      »Was hab ich verpasst?«, fragte Amelie.

      »Den Auftritt des volltrunkenen Bräutigams, den Streit der geschiedenen Brauteltern, zwei bühnenreife Tobsuchtsanfälle deiner lieben Freundin Carla«, zählte Edeltraut auf. »Ach ja, und die Braut will hinschmeißen.«

      »Das liebe ich an dir«, ächzte Amelie, »du siehst immer das Positive.«

      »Spar dir das Lob, bis du den Geschmack von Chili und Jalapeños auf der Zunge hast. Heute Abend backe ich den Ich-hasse-mein-Leben-Flammkuchen.«

      Na besten Dank auch. Zu Edeltrauts Eigentümlichkeiten gehörte es, täglich einen Flammkuchen zu fabrizieren, dessen Belag sie je nach emotionaler Befindlichkeit variierte. Es gab beispielsweise den Sprich-mich-nicht-an-Flammkuchen (mit viel Knoblauch), den Ich-nehm-ab-Flammkuchen (mit magerem Schinken), den Egal-ich-nehm-sowieso-nicht-ab-Flammkuchen (mit Speck und Crème fraîche) und den Heute-hauen-wir-auf-die-Pauke-Flammkuchen (mit Würstchen und flambierten Armagnac-Pflaumen). Ihr Repertoire umfasste außerdem einen Heute-hab-ich-ein-Date-Flammkuchen (mit Nutella), den Amelie allerdings nur vom Hörensagen kannte. Edeltraut hatte keine Dates. Nur ab und zu etwas, was sie Herrenbesuch nannte – und Amelie dann zwecks Privatsphäre für ein, zwei Stunden spazieren gehen schickte.

      Tja, Edeltraut war eben ein Ausbund an Überraschungen. Bis vor einigen Jahren hatte sie eine Änderungsschneiderei geführt, dann erst ihren Mann verloren und anschließend die Schneiderei aufgeben müssen, weil der Vermieter es ihr untersagte. Nun vermietete sie die Zimmer ihrer Wohnung privat. Was konkret bedeutete, dass Amelie seit vier Wochen ein knallorangegekacheltes Badezimmer mit Edeltraut und einer chinesischen Studentin teilte sowie in den Genuss ihrer Flammkuchen und ihres dragonerhaften Charmes kam. Im Gegenzug verdiente sich Edeltraut bei Wedding de luxe etwas dazu.

      »Die Hochzeit steht also auf der Kippe«, fasste Amelie die Hiobsbotschaften zusammen.

      »Warten wir’s ab.« Unternehmungslustig setzte Edeltraut das Headset auf, das Amelie ihr auf dem Flohmarkt gekauft hatte (eine Attrappe, denn es war defekt, wirkte aber ungemein professionell). »Krisenmanagement. Wen knöpfen wir uns als Erstes vor?«

      Die Entscheidung fiel Amelie nicht schwer. Heiraten und Alkohol, das war eine Killerkombi.

      »Maximilian, unseren Bräutigam, würde ich sagen. Den sollten wir schleunigst auskatern. Wo ist denn der Glückliche?«

      »Folge mir unauffällig«, grummelte Edeltraut.

      Sie führte Amelie seitlich an der Kapelle vorbei zu einer schneeweißen Stretchlimo, auf deren Kühler ein üppiges rosa Blumengebinde befestigt war. Schon als Amelie den Wagenschlag öffnete, schlug ihr ein süßlich-beißender Geruch entgegen. Heiliges Kanonenrohr. Sie kannte diesen Geruch. Ihre Zwillinge waren sechzehn gewesen, als sie die beiden mit Marihuana erwischt und jegliche Wiederholungstaten durch strenge pädagogische Maßnahmen unterbunden hatte. In diesem Fall würde die Androhung von Hausarrest, Computerspielverbot und Taschengeldentzug allerdings wenig nützen. Amelie kannte Maximilian zwar noch als Knirps, als er mit ihren Söhnen im Garten gebolzt hatte, doch das war lange her.

      Mit eingezogenem Kopf kletterte sie in den geräumigen Fond der Limousine, wo sie den Bräutigam nebst zwei männlichen Trauzeugen auf roten Ledersitzen herumlümmelnd vorfand. Maximilian, ein schmächtiger junger Mann mit dunklen Knopfaugen und wirrem Blondhaar, hielt in der einen Hand einen Flachmann, in der anderen einen erkalteten Joint. Auch sonst sah er nicht gerade nach festlichen Unternehmungen aus. Die hellgraue Seidenkrawatte, die er zu seinem maßgefertigten Cut trug, hing schief, auf dem weißen Hemdkragen klebte Lippenstift.

      Amelie starb tausend Tode. Der Countdown lief, in gut fünfzig Minuten musste dieser kleine Hallodri gerade stehen und ja sagen können. Was sollte sie bloß tun? Mit moralinsauren Vorhaltungen kam sie garantiert nicht weiter.

      »Hallo Max, einen herrlichen Tag hast du dir zum Heiraten ausgesucht«, hielt sie den Ball absichtsvoll flach. »Fertig für die Zeremonie?«

      Eine rhetorische Frage, die in einem Meer psychogener Substanzen versickerte. Mit zunehmender Besorgnis nahm Amelie die Bescherung in Augenschein. Die vielen leeren Fläschchen auf den Sitzen, die vollen Aschenbecher, die unnatürlich erweiterten Pupillen des Bräutigams.

      »All-llles easy, Frau Vogellll«, lallte er nach längerem Überlegen.

      »Sang.«

      »Was?«

      »Vogelsang.« Unauffällig kramte Amelie in ihrer Handtasche herum. »Dir ist ja hoffentlich bewusst, dass du gleich vor dem Altar erscheinen musst.«

      Seine beiden Begleiter feixten kichernd, Maximilian verdrehte die Augen.

      »Echt jetzt?«

      »Ja, aber wenn du dich weiter zudröhnst, wird das nichts.« Inzwischen hatte Amelie den Fleckenentferner sowie ein Taschentuch herausgeholt und rubbelte an dem lippenstiftbeschmierten Hemdkragen herum. »Außerdem – was die Braut betrifft, musst du mit dem Schlimmsten rechnen.«

      »Wieso? Will sie mich immer noch heiraten?«

      Seine Kumpane brachen in wildes Gelächter aus. Ausgelassen klopften sie Max auf die Schulter und reichten ihm ein neues Fläschchen, als sei das Ganze hier nur ein blöder Witz. War es aber nicht. Eine Hochzeit, die ins Wasser fiel, hätte einen herben Rückschlag für Amelies junge Agentur bedeutet. Dem Bräutigam hingegen schien der Ernst der Lage komplett am Allerwertesten vorbeizugehen. Frohgemut brachte er einen Toast aus.

      »Prost, ihr Lieben! Möge der Schnaps reinkicken, bevor die Realität es tut!«

      Unter dem Applaus seiner Trauzeugen leerte er das Fläschchen und warf es achtlos hinter sich. Mann, Mann, Mann. Amelie stopfte das Papiertuch mit dem Fleckenentferner zurück in ihre Tasche. Ganz hatte sie den Lippenstift nicht wegbekommen, dafür leuchtete der Hemdkragen jetzt in gleichmäßigem Rosa, womit er immerhin zum Farbkonzept dieser Hochzeit passte.

      »Max«, flötete sie, »ich bitte dich inständig, könntest du langsam mal zur Vernunft kommen?«

      »Das verstehen Sie nicht«, grinste er, »ist so ’n Männerding.«

      »Nein, das ist einfach nur dämlich.«

      »Er trinkt nicht, er gibt Alkohol ein neues Zuhause«, blödelte einer der Trauzeugen.

      In diesem Augenblick gewahrte Amelie den Kameramann, der die ganze Hochzeit filmen sollte. (Erleben Sie Ihre schönsten Momente immer wieder neu – mit einem professionellen Hochzeitsvideo der Extraklasse!) In einem abgetragenen weinroten Smoking stand er neben der Limousine und beäugte die Insassen durch die halbgeöffnete Seitenscheibe.

      »Passt es jetzt?«, fragte er, seine Kamera im Anschlag.

      »Nein!«, rief Amelie. Sie richtete sich kerzengerade auf und streckte eine Hand zur Seite aus. »Edeltraut? Gibst du mir bitte das Elixier?«

      Eine kleine Thermosflasche wechselte die Besitzerin. Darin befand sich Edeltrauts flüssige Geheimwaffe, ein Mix aus Espresso, Tomatensaft, Tabascosauce, pulverisierten Kopfschmerztabletten und weiteren Zutaten, die sie partout nicht preisgeben wollte. Nur eines wusste Amelie: Edeltrauts Gebräu konnte Tote zum Leben erwecken. Sie schraubte das Behältnis auf und hielt es dem Bräutigam hin.

      »Bitte austrinken, dann reden wir weiter.«

      Mit großen Augen starrte Max die Thermosflasche an.

      »Wass’n dasss?«

      »Mein Coffee to go, aber der ist so stark, dass man ihn nur im Sitzen überlebt«, antwortete Edeltraut, die ihren Kopf zur offenen Wagentür hereinsteckte. »Wohl bekomm’s.«

      »Öhmmmm.« Ein argwöhnischer Blick richtete sich auf Amelies »& Team«. »Wasssissss’n da drin?«

      »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, knurrte Edeltraut.

      »Klar.«

      »Fein, ich auch.« Bemerkenswert flink krabbelte sie nun ebenfalls in den Fond der Limousine und hockte sich neben den Bräutigam. »Runter mit dem Zeug.«

      »Hey«, schaltete sich einer der beiden Trauzeugen ein, »Max hat doch nur ’nen kleinen Hangover. So wie in diesem Film. Kennen Sie den? Oder gucken Sie noch Stummfilme?«

      Falls Edeltraut das als persönlichen Angriff auf ihre verschroben altjüngferliche Aufmachung auffasste, ließ sie es sich nicht anmerken. Unerbittlich zeigte sie auf die Thermosflasche.

      »Runter damit, Chéri. Sonst küsse ich dich, und glaub mir, ich höre nicht eher damit auf, bis du den Ehering am Finger hast.«

      Fassungslos musterte Max das hagere Gesicht, den grauen Knoten, die drohend funkelnden Brillengläser. Dann setzte er die Thermosflasche an, begleitet vom Johlen seiner Freunde. Schon nach dem ersten Schluck fing er an zu husten. Seine Augen quollen hervor, und er wedelte panisch mit der freien Hand herum, als sei er in einen Hornissenschwarm geraten.

      »Weiter«, befahl Edeltraut ungerührt. »Ich bin eine Frau mit überschaubaren Interessen. Küssen gehört definitiv dazu.«

      Ihre herrische Art schien Max tatsächlich zu beeindrucken. Mit viel Gestöhne und Gehuste würgte er das Getränk hinunter, schloss die Augen und blieb reglos sitzen, leichenblass, mit Schweißperlen auf der Stirn. Amelie schlang ihre klammen Finger ineinander. War das das Ende? Oder der Anfang einer Rettung in letzter Minute? Eine gespannte Stille breitete sich im Wagen aus, in der man nur das Röcheln des Bräutigams hörte.

      »Was ist hier los?«, gellte plötzlich eine weibliche Stimme.

      Alle schauten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sie gehörte Carla, die gebückt neben dem Wagen stand, in einem bodenlangen rosa Taftkleid nebst passendem Bolerojäckchen. Auf ihrem hochgesteckten Blondhaar wippte ein Fascinator aus strassbesetztem rosa Tüll, an ihrem Hals baumelte eine mehrreihige Perlenkette. Mit schreckgeweiteten Augen musterte sie ihren Sohn, der apathisch in den roten Ledersitzen hing.

      »Verdammt, Amelie! Was hast du mit meinem Max gemacht?«

      »Keine voreiligen Schlüsse bitte, wir befinden uns noch mitten in der Prozedur des Auskaterns«, antwortete Edeltraut im abweisenden Tonfall einer Krankenschwester, die tagaus, tagein lästige Angehörige abwimmeln musste.

      So leicht ließ sich Carla jedoch keineswegs abwimmeln. Umhüllt von einer schweren Parfümwolke, schob sie sich ins Innere des Wagens, wo sie wie ein Stein auf einen der roten Ledersitze plumpste. Nachdem sie den reglosen Max von oben bis unten gemustert hatte, entwand sie ihm die Thermosflasche und schnupperte daran.

      »O Gott. Ihr habt ihn vergiftet!«

      »Nein, nein, das ist nur unser, ähm, Spezialelixier«, versuchte Amelie zu erläutern.

      »Eine medizinisch notwendige Maßnahme«, ergänzte Edeltraut.

      »Genau«, pflichtete Amelie ihr bei, »alles rein, äh, medizinisch.«

      »Soso.« Carlas aufgeklebte schwarze Wimpern zitterten vor Wut, während sie Amelie einen vernichtenden Blick entgegenschleuderte. »Du bist hier ja schließlich die Expertin. An welcher Universität hast du noch mal Medizin studiert?«

      »An derselben, an der Sie Ahnungslosigkeit studiert haben«, übernahm Edeltraut nonchalant, die im Gegensatz zu Amelie regelmäßig die Apothekenumschau verschlang und daher tatsächlich über ein gewisses medizinisches Wissen verfügte. »Die visomotorische Koordination Ihres Sohnes ist mehr als unterdurchschnittlich, seine verbale Artikulationsfähigkeit erheblich eingeschränkt. Warum wohl? Der knallt sich Sachen rein, mein lieber Herr Gesangverein! Schon mal was vom Betäubungsmittelgesetz gehört?«

      Carlas Züge versteinerten. Erst jetzt schaute sie sich eingehend um. Registrierte die Fläschchen auf den Sitzen, die Jointstummel in den Aschenbechern, die betretenen Gesichter von Maximilians Freunden.

      »Oh. Verdammt.« Mit beiden Händen rüttelte sie an den Schultern ihres Sohnes. »Max? Hörst du mich?«

      Er war nicht ansprechbar. Glasig stierte er vor sich hin und brabbelte Unverständliches. Es musste etwas geschehen, sofort, sonst würde Carla völlig ausflippen. Amelies Herz klopfte bis zum Hals, als sie sich an die Mutter des Bräutigams wandte.

      »Vertrau mir, Edeltrauts Elixier wirkt wahre Wunder. Gib Max ein paar Minuten, bis dahin reden wir mit der Braut. Wie mir zu Ohren kam, braucht sie dringend emotionale Betreuung.«

      »Aber, aber – müssen wir nicht einen Krankenwagen rufen?«, fragte Carla, ohne ihren Sohn aus den Augen zu lassen.

      »Wat is’n dat fürn Kokolores?«, grollte Edeltraut. »Keine Sorge, ich bleibe bei dem jungen Mann und halte Händchen. Den falte ich euch auf Heiratsformat, und wenn ich ihn huckepack zum Altar schleppen muss.« Aufmunternd knuffte sie dem Bräutigam in die Schulter. »He, Kleiner, du gefällst mir. Wie geht’s nach der Hochzeit weiter? Schon mal über offene Beziehung nachgedacht?«

      Die Trauzeugen schlugen sich auf die Schenkel vor Lachen, Amelie ließ sich ihre Belustigung lieber nicht anmerken, da der Humor in dieser Runde sehr unterschiedlich verteilt war.

      »Edeltraut, in etwa fünf Minuten wird das Catering für den kleinen Champagnerempfang vor der Trauung eintreffen. Könntest du das bitte zwischendurch checken?«

      »Kein Problem«, nickte sie.

      »Gut.« Amelie rieb sich übers erhitzte Gesicht. »Dann schauen wir jetzt nach der Braut.«

      Vorher musste sie allerdings die Mutter des Bräutigams aus der Stretchlimo bugsieren, was ein hartes Stück Arbeit war. Erst protestierte Carla, dann verhedderte sich ihr langes Kleid zwischen den Sitzen, und als sie es fast schon geschafft hatten, stieß sie auch noch mit dem Kopf gegen den Türrahmen, so dass ihr Fascinator verrutschte.

      »Jetzt hör mir mal gut zu«, fuhr sie Amelie an, als sie endlich draußen neben dem Wagen standen. »Ich weiß, was hier falsch läuft. Ich habe es nämlich nicht mit Naivität so weit gebracht.«

      Wie sie »so weit« definierte, hätte Amelie brennend interessiert. Weit wie – ich bin immer noch verheiratet, du nicht? Weit wie – ich habe die Kohle, du bist hier quasi mein Vollzeitlakai? Oder weit wie – mein Sohn ist ein kleiner Nichtsnutz, aber das würde ich niemals zugeben, weil ich es ja so unendlich weit gebracht habe?

      »Was willst du denn damit andeuten?«, fragte Amelie vorsichtig.

      »Du nennst dich Hochzeitsplanerin!«, schnaubte Carla. »Dabei sollte es wohl besser heißen: Katastrophenplanerin! Schreib doch gleich avanti, dilettanti auf deine Visitenkarten!«

      Als Hochzeitsplanerin war man also für absolut alles verantwortlich? Zugedröhnte Bräutigame und Bräute mit Torschlusspanik eingeschlossen? Betroffen wich Amelie einen Schritt zurück.

      »Wieso geht es hier plötzlich um mich?«

      »Weil du es vermasselt hast«, schimpfte Carla drauflos. »Wärst du gestern Abend auf Maximilians Junggesellenabschied gewesen, befände er sich jetzt nicht in einem derart beklagenswerten Zustand. Ganz zu schweigen von der Braut, die komplett durch den Wind ist.«

      Dazu hätte Amelie eine Menge sagen können. Schon vor Wochen hatte sie sich erboten, den Junggesellenabschied des Bräutigams und eine Mädelsparty für die Braut zu organisieren, war jedoch von Carla abgeschmettert worden. Zu teuer und absolut unnötig, so das Urteil. Aber was brachte es schon, Carlas Erinnerung auf die Sprünge zu helfen? Sie suchte einen Sündenbock für den ganzen Schlamassel, und da kam ihr Amelie äußerst gelegen. Unfair, aber sehr bequem, wenn man wie Carla eine derart hohe Meinung von sich hegte. Nun hatten sie den Salat. Trotzdem, Amelie wollte sich keineswegs ins Bockshorn jagen lassen. Sie würde diese Hochzeit durchziehen, auch wenn es sich gerade anfühlte, als müsste sie in Highheels über rohe Eier laufen.

      »Carla, Liebes, vor Hochzeiten liegen die Nerven aller Beteiligten blank, das ist nichts Ungewöhnliches«, zirpte sie, um die Wogen zu glätten. »Lass uns nach vorn schauen. Alles ist bestens organisiert. Wir reden der Braut gut zu, danach wird Max wieder fit sein, und einer feierlichen Eheschließung steht nichts mehr im Wege – sofern sich das Paar einig ist.«

      Unter Carlas dicker Puderschicht loderte Zornesröte auf.

      »Papperlapapp! Falls die Hochzeit platzt, ist das ganz allein deine Schuld!«

      Amelie enthielt sich jeden weiteren Kommentars. Jetzt half nur noch aktive Schadensbegrenzung. So schnell sie konnte, stapfte sie zur Kapelle, deren kleine Seitentür einen Spalt offen stand. Ein mattes Wimmern wies ihr den Weg. An den blumengeschmückten Kirchenbänken vorbei hastete sie zur Sakristei, einem kargen, weißgetünchten Gelass hinter dem Altarraum, wo die Braut wie ein Häuflein Elend auf einem Schemel zusammengesunken war. Den Schleier hatte sie sich heruntergerissen, der Brautstrauß lag auf dem gefliesten Boden. Ihr schmaler Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt – ein Bild des Jammers. Daneben stand der Pfarrer, ein rüstiger älterer Herr im Talar, der hilflos die Hände rang.

      »So geht das schon seit einer halben Stunde«, flüsterte er.

      Armes Hascherl. Die junge Frau wirkte so unendlich zerbrechlich in ihrem enganliegenden weißen Satinkleid mit dem Spitzenbustier, das die mageren Schultern und die streichholzdünnen Ärmchen mehr betonte als kaschierte. Bisher hatte Amelie vor allem um das Gelingen der Hochzeit gebangt, jetzt erfasste sie mütterliches Mitgefühl. Lange hatte sie sich eine Tochter gewünscht, doch Roland war dagegen gewesen – die Zwillinge seien anstrengend genug (als ob er sich jemals um deren Erziehung gekümmert hätte). Deshalb wollte Amelie das kleine schluchzende Wesen schon in die Arme nehmen, als Carla auftauchte.

      »Jetzt reiß dich aber mal zusammen, Liane«, herrschte sie die Braut an. »Was sollen denn die Leute denken?«

      Herrje, Carla hatte wahrlich die Sensibilität eines Bulldozers. Schniefend und schluchzend vergrub die Braut ihr Gesicht tiefer in den Armen. Es zerriss Amelie fast das Herz. Zart strich sie über das kunstvoll geflochtene rötliche Haar, das mit einem Kranz aus rosa Rosen und Elfensporn gekrönt war.

      »Liane, Kleines, sag, möchtest du darüber reden?«

      »Mö-höchte ich ni-hicht«, hauchte die Braut zwischen zwei herzergreifenden Schluchzern.

      Als hätte er ein untrügliches Gespür für den falschen Moment, tauchte nun auch noch der Kameramann in der Sakristei auf. Mit dem faszinierten Gesichtsausdruck eines Schaulustigen, der einen Unfall begafft, hielt er sein Aufnahmegerät hoch.

      »Passt es jetzt?«, fragte er.

      »Nein!«, riefen Amelie, Carla und der Pfarrer im Chor.

      Nachdem er sich zurückgezogen hatte, begann die Braut wieder hemmungslos vor sich hin zu wimmern.

      »Kindisches Ding«, ereiferte sich Carla. »Hab ja immer gewusst, dass sie nichts für meinen Max ist.«

      »Sie ist sechsundzwanzig und meinem Eindruck nach eine gleichermaßen kluge wie patente junge Frau, da kann man durchaus von einer gewissen Reife sprechen«, warf der Pfarrer ein.

      »Reif?«, wiederholte Carla scharf. »Sie wollte lila Plüschteddybären als Tischdekoration! Nun, wenigstens das konnte ich verhindern!«

      Und im Gegenzug hast du Rosa als Farbkonzept durchgedrückt, dachte Amelie entnervt. Gegen den Willen von Liane und Max. Rosa! Wie bei einem Kindergeburtstag!

      Der Pfarrer, dem diese Wendung der Diskussion einiges Unbehagen zu bereiten schien, beugte sich über die Braut.

      »Mein Kind, sprich frei heraus. Bist du nach wie vor gewillt, deinen Verlobten Maximilian zum Mann zu nehmen?«

      Mehr als weiteres Wimmern und Schluchzen war nicht aus Liane herauszubekommen.

      »Ich rede mit ihr, von Frau zu Frau«, bot sich Amelie an.

      »Viel Spaß dabei.« Aufgebracht zuppelte Carla an ihrem Fascinator herum, der immer noch etwas schief hing. »Die ist doch nur völlig fertig, weil sie bis zum Morgengrauen um die Häuser gezogen ist. So was gehört sich einfach nicht.«

      Ja, toll. Sehr motivierend. Ihren Unmut auf Carla unterdrückend, nickte Amelie dem Pfarrer zu.

      »Könnten Sie meiner Freundin vielleicht ein wenig seelsorgerische Unterstützung angedeihen lassen? Unter vier Augen?«

      Vermutlich war der Mann Gottes mit psychischen Ausnahmezuständen vertraut, denn er begriff schnell. Milde lächelnd legte er eine Hand auf Carlas Arm.

      »Kommen Sie, wir sprechen ein Gebet. Alles wird sich richten. Der Mensch denkt, Gott lenkt …«

      »Das glauben Sie ja wohl selber nicht«, keifte Carla, besann sich dann aber wohl darauf, mit wem sie da eigentlich sprach. »Gut, Sie kriegen genau fünf Minuten.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde sah der Pfarrer so aus, als wollte er Carla im hohen Bogen aus der Kapelle schmeißen. Dann schaute er zur Decke, als müsste er sich allerhöchsten Beistand für dieses reichlich respektlose Schäfchen holen, und faltete die Hände vor seinem Talar.

      »So sei es«, tat er mit gepresster Stimme kund.

      Damit war die Sache besiegelt. Hocherhobenen Hauptes stöckelte Carla aus der Sakristei, der Pfarrer folgte ihr, und es kehrte wohltuende Stille ein.

      »Ist sie weg?«, flüsterte die Braut.

      »Hmm«, machte Amelie.

      »Ein Glück.« Zwei verweinte Augen erschienen über tränennassen Unterarmen. »Das hier ist doch sowieso nur die Carla-Show. Mit mir hat das rein gar nichts mehr zu tun. In alles musste sie reingrätschen, die Gästeliste, die Location, sogar die Farbe der Hochzeitstorte hat sie bestimmt.«

      Ja, auch Amelie konnte ein Lied davon singen. (Es hatte stundenlanger Überredungskünste bedurft, den Konditor davon zu überzeugen, die dreistöckige Torte aus Mangomousse, Marzipancreme und Pistazienbiskuit knallrosa einzufärben.) Und Carla war bei weitem nicht die einzige Mutter, die eine Hochzeit zum Anlass nahm, ihre unerfüllten Träume zu verwirklichen. In dieser Hinsicht hatte Amelie schon so einiges erlebt. Meist waren es Mütter in den besten Jahren, die auf nostalgische Pferdekutschen, überladene Prinzessinnenkleider und jede Menge Hochzeitskitsch bestanden. Ein ewiges Streitthema, weil die jüngere Generation nun mal ganz anders träumte. Immerhin hatten Max und Liane die coole Stretchlimo und den schrägen Hochzeitssong bekommen – gegen Carlas erbitterten Widerstand, die für eine vierspännige weiße Kutsche und das »Ave Maria« von Schubert plädiert hatte.

      »Liane, ich weiß, wie biestig Carla drauf sein kann, doch heute wirst du die Hochzeit zu deiner eigenen Show machen«, versuchte Amelie einzulenken. »Dieser Tag gehört ganz allein dir. Und Max.«

      »Nur dass Sie’s wissen: Ich heirate den Blödmann nicht«, stieß die Braut heftig hervor. »Nie im Leben!«

      Auweia. Amelie hockte sich auf einen zweiten Schemel und betrachtete Lianes flatternde Lider, an denen winzige Tränchen blinkten. Mit Druck kam sie hier nicht weiter. Vielleicht probierte sie es mit dem Gegenteil? Indem sie so tat, als wollte sie Liane die Hochzeit erst so richtig ausreden? Eine riskante taktische Operation, zugegeben. Doch bei ihren Söhnen hatte es in solch schweren Fällen meist geklappt. Wenn Erwachsene gegen etwas waren, wurde es für die Kinder erst so richtig interessant.

      »Gute Entscheidung«, sagte sie deshalb dumpf. »Soll sich der Blödmann doch gehackt legen.«

      Die Braut hob den Kopf, und nun erschien auch der Rest ihres Gesichts, in dem zerlaufene Wimperntusche streifige Bahnen zog – mitten durch das zart aufgepinselte Rouge in einem hellen Rosenholzton. Amelie litt, als hätte jemand mit Filzstift auf einem kostbaren Gemälde herumgemalt. Das Hochzeits-Make-up stammte von der besten Visagistin, die sie hatte auftreiben können. Alles umsonst. Das Werk der Visagistin war im Eimer.

      »Max ist voll der Honk«, klagte Liane. »Der hat sich gestern Nacht final abgeschossen. In einem Stripclub.« Fahrig kramte sie in ihrem perlenbestickten weißen Satintäschchen und holte ihr Handy heraus. »Heute Morgen bekam ich dieses Foto von Daniel, einem seiner bescheuerten Trauzeugen. Hier. Das hat er mir geschickt.«

      Mit spitzen Fingern langte Amelie nach dem Handy. Oh. Wow. Das Foto zeigte Max, wie er seine Nase zwischen zwei pralle Brüste klemmte, die eindeutig nicht Liane gehörten. Amelie verstand die jungen Leute einfach nicht. Weder dass sie dermaßen abartige Sachen taten, noch dass sie dauernd fotografieren mussten, was sie Dummes anstellten. Jetzt hatte Max den Vollwaschgang Beziehungsstress. Und das, obwohl dieses Paar während der Hochzeitsvorbereitungen so herrlich verliebt gewirkt hatte. Von Kindern war die Rede gewesen, von einer großen glücklichen Familie. Nettes Früchtchen, dieser Bräutigam. Aber sein Trauzeuge Daniel war auch nicht ohne. Wieso verschickte er bloß so ein unsägliches Foto?

      »Ist ja widerlich«, entrüstete sie sich.

      »Sonst hat Max den Hubschrauber immer nur bei mir gemacht«, schniefte die Braut.

      »Den Hub…« Amelie schluckte. »Okay, klär mich auf.«

      Ein mikroskopisch kleines Lächeln huschte über das verweinte Gesicht.

      »Na, da taucht der Mann zwischen den Brüsten ab und macht so ’n Blubbergeräusch – bbbpffffhhhh, bbbbpffffhhh. Kennen Sie nicht? Ist eigentlich sogar ganz erotisch. Man nennt es auch Boobie Diving.«

      Das sollte wohl so viel wie Brüstetauchen heißen. Irgendwie beschlich Amelie das Gefühl, dass sie nach zwanzig Jahren Ehe so viel Ahnung von Erotik hatte wie von der Funktionsweise eines Kernspintomografen. Nämlich gar keine.

      »Hast du mit Max über das Foto gesprochen?«, fragte sie. »Oder telefoniert?«

      »Nee, nur bissi geschrieben.«

      Genau. Warum drei Minuten telefonieren, wenn man eine Sache stundenlang auf WhatsApp erörtern konnte? Auch das war etwas, was Amelie nie verstehen würde: Dass diese Generation nur noch auf dem Handy rumtippte, statt mal ein einziges klärendes Gespräch zu führen.

      »Frau Vogelsang?« Liane hatte unterdessen ihren Strauß vom Boden geklaubt und rupfte missmutig Blütenblätter von den armen Rosen. »Ist dieses ganze Heiratsding immer so ein Alptraum? Ich meine, das Gelaber über Traumhochzeiten und Eheglück und so, das ist doch alles gelogen, oder?«

      »Nun ja, der Traum an sich ist nicht schlecht – nur die Art und Weise, wie er manchmal in Erfüllung geht«, philosophierte Amelie in Angedenken an ihren Exmann.

      »Danke, dass Sie so ehrlich sind«, seufzte die Braut erleichtert. »Sie bewahren mich wahrscheinlich vor einem krassen Fehler.«

      Damit schien die Hochzeit für sie endgültig erledigt zu sein. Höchste Zeit also, das Ruder rumzureißen.

      »Am besten, man heiratet nie«, ging Amelie in die Offensive. »Dann bleibt man für immer allein und muss sich nicht mit irgendwelchen doofen Kerlen rumärgern.«

      »Für immer allein …«, echote die Braut ein wenig erschrocken.

      »Ist total genial«, behauptete Amelie. »Du bist sowieso schon spät dran. Das Zeitfenster für glückliche Ehen schließt sich bekanntlich mit Ende zwanzig. Alles wissenschaftlich erwiesen. Danach hat man so viele Ecken und Kanten, dass man sich nicht mehr anpasst, und so viele Rundungen, dass einen keiner mehr will. Ist auch besser so. Die Männer sind doch alle Verbrecher, und Max ist nun wirklich der allerletzte Oberverbrecher.«

      Die Braut starrte lange auf den Teppich aus Blütenblättern, der vor ihr auf dem Boden lag.

      »Sie klingen so – so frustriert.«

      »Ich? Woher denn?«, erwiderte Amelie mit leidlich gespieltem Erstaunen.

      »Doch, doch«, versicherte Liane. »Und ich finde, Max ist gar kein sooo schlechter Kerl.«

      Aha. Die Richtung stimmte, jetzt musste Amelie nur noch ein bisschen nachjustieren.

      »Nicht dein Ernst, Liane. Ich meine, wir sprechen hier doch von einem miesen Halunken, der nichts auf die Reihe kriegt außer Tauchgängen in fremde Dekolletés, richtig?«

      Ihre Worte verfehlten keineswegs den beabsichtigten Zweck.

      »Nee, also, das geht jetzt zu weit«, regte sich die Braut auf. »Max kann total lieb sein. Bis jetzt lief alles supi.«

      »Aber nun lässt er die Maske fallen, und dahinter kommt sein wahres Gesicht zum Vorschein«, sagte Amelie so kalt wie möglich.

      Ein Ruck ging durch Liane. Mit einer einzigen Bewegung federte sie von ihrem Schemel hoch und baute sich vor Amelie auf, die Hände angriffslustig in die Hüften gestemmt.

      »Hey! Sie dürfen ihn nicht so runtermachen! Das ist voll gemein!«

      Läuft, dachte Amelie, obwohl sie auf einmal gar nicht mehr wusste, ob sie diese Hochzeit wirklich noch vertreten konnte. Zu spät. Jetzt hatte sie die Braut genau da, wo sie sie anfangs haben wollte. Mit erhobenen Armen und flammenden Augen setzte Liane zu einer großen Verteidigungsrede an.

      »Wissen Sie was? Auf Max lass ich nichts kommen! Wir machen doch alle mal was Saudämliches. Gestern auf meiner Mädelsparty habe ich mit einem wildfremden Typen rumgeknutscht. Damit sind wir ja wohl quitt. Max ist klasse! Ich will ihn, und ich krieg ihn, egal, was Sie Ekliges über ihn sagen!«

      »Bist du dir auch wirklich sicher?«, hakte Amelie nach, wobei sie sich ein wenig ihrer Scheinheiligkeit schämte.

      »Aber so was von!«, rief die Braut.

      »Gut, dann werden wir dich jetzt restaurieren.« Amelie kramte bereits in ihrer Tasche nach der Schokolade und den Feuchttüchern. »Als Erstes erneuern wir dein Make-up.«

      »Wie jetzt? Warum sind Sie denn auf einmal …«, wollte die Braut fragen, doch Amelie schob ihr einfach ein Stück Schokolade in den Mund, um jede weitere Debatte zu unterbinden (ja, so was machten Mütter, wenn es schnell gehen musste).

      »Iss, mein Schatz, das beruhigt die Nerven.«

      Vollkommen verdutzt über den plötzlichen Sinneswandel der Hochzeitsplanerin hielt die Braut still, während Amelie ihr die Wimperntuschestreifen von den Wangen wischte, das Gesicht abpuderte und mit ein wenig Rouge modellierte (diese Schminktechnik hatte sie sich von einem YouTube-Tutorial abgeschaut – Amelie Vogelsang gab wirklich alles). Als Nächstes kam das Nähzeug zum Einsatz, um den zerrissenen Schleier notdürftig zu flicken und wieder am Blütenkranz zu befestigen (das hätte Edeltraut eindeutig besser hinbekommen). Danach musste ein abgebrochener Fingernagel mit rosa Nagellack versorgt werden. Amelie war gerade dabei, prophylaktisch Blasenpflaster auf die geröteten Fersen der Braut zu kleben (Brautschuhe waren immer zu eng, der Himmel wusste, warum), als Max in die Sakristei gerannt kam, gefolgt von Edeltraut, Carla, dem Pfarrer und den Trauzeugen.

      »Sei ein Mann, Max, mach sie glücklich!«, feuerte Edeltraut ihn an. »Denk an die Hochzeitsnacht! Die musst du dir erst mal verdienen!«

      Einer der Trauzeugen wisperte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie mit einem eigenartig rostigen Timbre zu kichern begann.

      »Es wirkt also?«, röhrte sie.

      »Granate«, grinste der Trauzeuge und hob einen Daumen. »Sie haben’s echt drauf.«

      Amelie verstand gar nichts mehr. Nur dass es irgendwie mit dem Elixier und Edeltrauts Geheimzutat zusammenhängen musste. Max war wie ausgewechselt. Überschwänglich presste er die Braut an sich und trällerte den Hochzeitssong.

      »Deeeiiin ist mein ganzes Herz, duuuu bist mein Reim auf Schmerz!« Ohne Rücksicht auf seine entgeisterten Zuschauer ließ er die Hände zu Lianes Po wandern und versenkte sein Gesicht in ihrem Dekolleté. »Ich will dich! Bbbpffffhhhh, bbbbpffffhhh. Ich will dich jetzt, auf der Stelle …«

      »Maximilian!«, schrie Carla. »Was tust du da?«

      »Das, na ja, ist der Hubschrauber«, gab Amelie ihr frisch erworbenes Wissen weiter, womit sie sich ein verständnisloses »Öh« von Edeltraut und ein rügendes Kopfschütteln des Pfarrers einfing.

      »Bbbpffffhhhh, bbbbpffffhhh«, hallte das selbstvergessene Blubbern des Bräutigams durch die Sakristei.

      Langsam wurde Amelie das Ganze unheimlich, und Carla schien dieses ungute Gefühl zu teilen. Zwischen Zorn und Fassungslosigkeit schwankend, sah sie dem seltsamen Treiben zu. Dann musterte sie Edeltraut mit derartigem Widerwillen, als hätte Amelie eine tote Ratte in der Sakristei abgelegt.

      »Die da hat es verbockt! Was hast du dir bloß dabei gedacht, Amelie, diese, diese … grässliche Vogelscheuche mitzubringen?«

      »Nur kein Neid«, lächelte Edeltraut, die sich allem Anschein nach bestens amüsierte. »Schon gewusst? Je älter man wird, desto merkwürdiger werden die anderen. Geschenkt. Lassen wir der Natur freien Lauf. Bereit, Max?«

      »Ist er!«, juchzte Liane. »Ich spür es!«

      »Dann geben wir euch eine Runde Privatsphäre.« Edeltraut hob die rechte Hand. »Der Countdown läuft. Außer Küssen ist alles erlaubt, für weitere Schminkaktionen bleibt keine Zeit mehr. Ihr habt zehn Minuten. Sollte reichen für einen Hochzeitsquickie.«

      »Was?«, schrie Carla.

      Amelie meinte im Boden zu versinken. Die Trauzeugen gackerten hysterisch, der Pfarrer, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, murmelte etwas wie »Herr, steh uns bei«. Zu allem Überfluss fand sich nun auch der Kameramann wieder am Ort des Geschehens ein und riss sein Aufnahmegerät hoch.

      »Jetzt passt es aber, stimmt’s?«, rief er enthusiastisch.

      »Nein!«, kreischte Carla.

      »Wir – wir werden mal b-besser nach d-draußen zu den G-gästen gehen«, stammelte Amelie. »Es sollte doch einen Begrüßungschampagner geben.«

      »Ja, nichts wie raus hier.« Edeltraut ruckelte an ihrem Headset herum. »Wie ich soeben höre, wird der Schampus langsam warm. Beeilung, bitte! Gleich folgt die Aufstellung für den feierlichen Einzug in die Kapelle. Wer nicht bei drei am Haupteingang ist, muss draußen bleiben!«

      So kauzig sie auch rüberkam, irgendwie verlieh ihr der Feldwebelton eine natürliche Autorität. Eilig verließ einer nach dem anderen die Sakristei und lief weiter durch die Seitentür der Kapelle ins Freie. Amelie rannte Seite an Seite mit Edeltraut, deren Kleid sich wie ein dunkles Piratensegel in der Frühlingsbrise blähte.

      »Danke, du hast mir gerade das Leben gerettet«, japste sie. »Bitte sag mir nur eins: Was war in dem Elixier?«

      »Wankelmut tut niemals gut, aber sogar dagegen ist ein Kraut gewachsen.« Im Laufen warf Edeltraut ihr einen vergnügten Seitenblick zu. »Kennst du diese kleinen blauen Pillen, Schätzeken?«

      Schock. Amelie wäre fast hingeflogen.

      »Du meinst doch nicht etwa …?«

      »Mein Herrenbesuch vom letzten Monat hat die Schachtel bei mir liegenlassen«, keuchte Edeltraut. »Und heute Morgen dachte ich mir: Nimmste mal mit. War wohl eine Eingebung.«

      Ein Bräutigam auf Viagra. Eine Braut, die in der Sakristei beglückt wurde. Amelie wusste gar nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Nur eines wusste sie: Wer eine perfekt durchgeplante Hochzeit für eine Art Pauschalreise hielt, irrte sich gewaltig. Heiraten war der durchgeknallteste Abenteuerurlaub aller Zeiten.

      Kapitel 5

      »Weißt du noch …?« So begannen jahrelang Amelies und Rolands Sätze, wenn sie über ihre Heirat sprachen. Und immer war es ein bisschen so gewesen, als ob Opa vom Krieg erzählen würde. Lauter Heldengeschichten aus einem Schützengraben, der Hochzeit hieß. Querschläger hatte es von Anfang an gegeben. Tante Mia zum Beispiel, die Amelies Hochzeitskleid zu unzüchtig fand (weil die millimeterfeine Vertiefung des Brustansatzes sichtbar war). Oder Rolands Vater, der unbedingt eine Rede halten wollte, in der er dann sämtliche Peinlichkeiten aus Rolands Pubertät ausbreitete. Und nicht zu vergessen die kleine, aber aufsässige Schar ewig unzufriedener Gäste, die es auf jeder Hochzeit gab und deren Meckereien sich verbreiteten wie multiresistente Erreger: der Festsaal sei viel zu klein, das Essen reiche womöglich nicht, die Musik sei zu remmidemmig.

      Heiraten erforderte eben Durchhaltevermögen, niemand wusste das besser als Amelie. Also Zähne zusammenbeißen und durch.

      Noch immer schien die Sonne strahlend hell vom Himmel, als sie mit Edeltraut auf den Vorplatz der Kapelle zurückkehrte. Dort schien alles in bester Ordnung zu sein. Ein livrierter Kellner, mit dem Amelie schon länger zusammenarbeitete, schnürte herum, Champagnergläser klirrten, die Harfenistin war mittlerweile bei ihrem ultimativen Glanzstück angelangt: »Hello« von Lionel Richie. Ein ergreifender Song, der Amelie immer in eine weiche Stimmung versetzte – was nach den nervenaufreibenden Ereignissen in der Sakristei allerdings nicht so richtig klappte. Ihr Puls puckerte wie ein Trecker, auf ihrer Stirn stand kalter Schweiß. Irre. So ähnlich mussten sich Überlebende eines Flugzeugabsturzes fühlen.

      »Das war knapp«, flüsterte Edeltraut, die sogleich ein Champagnerglas gekapert hatte und Amelie zuprostete. »Aber ich sag ja immer: Nur unter Druck entstehen Diamanten.«

      »Hoffen wir’s.« Amelies Gedanken verweilten noch in der Sakristei. »Warum sind Hochzeiten bloß so furchtbar störanfällig? Ich tue doch alles, damit es ein wunderschöner Tag wird. Ich möchte Romantik, Liebe, Herzklopfen …«

      »Dann geh ins Kino.« Edeltraut deutete mit dem Kinn auf die Gästeschar. »Hier läuft allenfalls eine schräge Vorabendserie. Komm, trink einen Schluck Schampus, du kannst eine Stärkung gebrauchen.«

      Während Amelie an dem Glas nippte, das Edeltraut ihr hinhielt, schaute sie sich besorgt um. Edeltraut hatte recht. Nach wie vor stimmte zwar die festliche Inszenierung, doch die Atmosphäre hatte sich beträchtlich verändert. Überall wurde geflüstert und getuschelt. Neugierige Blicke flogen durch die Hochzeitsgesellschaft, die vor allem Carla galten. Als sei nichts gewesen, stolzierte sie wie eine Königin auf dem rosa Teppich herum und begrüßte huldvoll einige Gäste, während sie andere demonstrativ links liegenließ.

      »Was hat sie denn nun schon wieder?«, erkundigte sich Edeltraut augenrollend. »Wieso schneidet sie die Hälfte der Hochzeitsgesellschaft?«

      »Bis zuletzt hat sie sich gesträubt, Lianes vollzählige Familie einzuladen«, berichtete Amelie. »Der Brautvater ist schon zum dritten Mal verheiratet, und er hat darauf bestanden, nicht nur Lianes Mutter, sondern auch seine aktuelle sowie seine vorletzte Frau mitzubringen. Samt den fünf kleinen Töchtern aus der zweiten und dritten Ehe.«

      Damit konnte sie sogar Edeltraut beeindrucken.

      »Hui. Sehr aktiv, dieser Brautvater. Dann sind es also seine Mädchen, die Blumen streuen?«

      »Hmmmja.« Amelie reichte ihr das Glas zurück. Der winzige Schluck Champagner hatte vollauf gereicht, um ihren hoppelnden Puls noch weiter hochzujagen. »Gibst du mir bitte das Klemmbrett?«

      So wie das Headset gehörte auch das Klemmbrett zu den unverzichtbaren Utensilien, mit denen sie ihre Professionalität betonte (ein Tablet wäre natürlich hipper gewesen, doch dessen Anschaffung musste noch warten). Stirnrunzelnd sichtete sie die etwa sechzig Namen auf dem obersten Blatt Papier. Die vielen Durchstreichungen, Pfeile und Ausrufezeichen kündeten davon, dass eine UNO-Vollversammlung ein Kindergartenstuhlkreis war, verglichen mit den diplomatischen Verwicklungen dieser Hochzeit. Die Exfrauen des Brautvaters wollten nicht nebeneinandersitzen; Carla wollte nicht neben dem Brautvater sitzen; ihr Mann wiederum bestand darauf, dass alle hübsch beisammenblieben, um den Schein einer großen glücklichen Familie zu wahren. Ging’s noch komplizierter?

      »Hi.« Ein junger Mann im gutsitzenden grauen Cut gesellte sich zu ihnen. »Alle Achtung, Sie machen einen tollen Job, Frau …«

      Amelie streifte ihn mit einem flüchtigen Blick. Sah genauer hin – und geradewegs in zwei gefährlich funkelnde Augen unter kastanienbraunem Haar. Holla. Sebastian hätte ihn einen Hottie genannt. Wo kam der denn jetzt her?

      »Vogelsang, Amelie Vogelsang«, stellte sie sich vor, »und das ist Edeltraut Menke, meine Kollegin.« Ein wenig befangen schaute sie auf die Gästeliste. »Helfen Sie mir – Sie sind …«

      »Dominic, der ältere Bruder der Braut.« Er sah sich um und senkte verschwörerisch seine Stimme. »Man hört ja dolle Sachen über Liane und Max. Stimmt es, dass sie in der Sakristei …«

      Das Ende des Satzes ließ er absichtsvoll in der Luft hängen. Prompt ging Amelies Hirn in den Alarmmodus. Irgendjemand musste sich verplappert haben, so viel schien sicher. Der Pfarrer schied aus, Carla sowieso, blieben noch die Trauzeugen und der Kameramann. Was wusste dieser Dominic? Was wussten die Gäste? Alles, wurde ihr schockartig klar.

      »Liane und Max, ein absolut hinreißendes Pärchen«, sagte sie schnell, wobei sie vor lauter Aufregung lispelte, so dass »ein abfolut hinreifendef Pärchen« daraus wurde.

      »Abfolut«, schmunzelte der junge Mann. »Und so spontan! Wussten Sie, dass Max meine Schwester beim Speed Dating kennengelernt hat?«

      »Ha! Speed Dating!«, lachte Edeltraut. »Konnte der sich keinen ganzen Abend leisten?«

      Der Bruder der Braut fiel in ihr rostiges Lachen ein, Amelie trat von einem Fuß auf den anderen. Es war Viertel vor vier. Die Gäste mussten jetzt ihre Plätze einnehmen, damit der Zeitplan eingehalten wurde. Aus dem Augenwinkel gewahrte sie, dass sich bereits eine spürbare Unruhe vor der Kapelle regte. Einige Leute steckten ernst die Köpfe zusammen, andere sahen unablässig auf ihre Armbanduhren, wieder andere diskutierten erregt. Nur die Blumenmädchen spielten fröhlich quietschend Fangen, unbehelligt von der bangen Frage, die sich wie ein Schatten über die Szenerie legte: Würde diese Hochzeit überhaupt noch stattfinden?

      »Entschuldigen Sie mich bitte, Dominic«, Amelie achtete auf jeden einzelnen S-Laut, um bloß nicht wieder zu lispeln, »wir müssen jetzt anfangen. Würden Sie sich freundlicherweise am rosa Teppich aufstellen? Ich weise Ihnen dann Ihre Position für den feierlichen Einzug zu.«

      Ein freches kleines Grinsen verzierte seine Wangen mit zwei Grübchen.

      »Wird mir ein Vergnügen sein. Einer charmanten Erscheinung wie Ihnen kann man doch keinen Wunsch abschlagen, und ich bin immer offen für neue, hm, Positionen.«

      Wie bitte? Ein Schauer überlief Amelie. Täuschte sie sich, oder flirtete er mit ihr? Nein, sie täuschte sich nicht. In seinem Blick lag eine irrlichternde Intensität, die anderen Frauen sicherlich watteweiche Knie beschert hätte. Konnte ihr natürlich nicht passieren. Aber warum fiel ihr dann ausgerechnet jetzt Sebastians Theorie ein, sie bräuchte eine Affäre mit einem jüngeren Mann? Mist. Amelie betete, dass dieser Dominic keine Gedanken lesen konnte wie der Zauberer im Bus.

      »Was tun Sie eigentlich, wenn Sie nicht gerade Hochzeiten organisieren?«, fragte er und wölbte herausfordernd die Lippen.

      »Meine liebe Mitbewohnerin pflegt ziemlich exzentrische Hobbys«, feixte Edeltraut. »Zum Beispiel hat sie sich gestern Nacht stundenlang Kuschelrock reingezogen. Splitterfasernackt.«

      Na großartig. Das war mal wieder ein typischer Edeltraut-Klopfer. Musste sie denn immer so indiskret sein? Der Bruder der Braut betrachtete Amelie fasziniert.

      »Augenblick mal. Sie hören – nackt? – Musik?«

      »Jep«, nickte Edeltraut.

      »Das ist nur die Hälfte der Wahrheit.« Amelie wand sich, weil sie solch private Dinge ungern preisgab. »Es war im Badezimmer, ich saß in der Wanne, und ich hatte eine CD mit Hochzeitssongs eingelegt. Lionel Richie, Céline Dion, Whitney Houston. So was in der Art.«

      »O Gott, das ist das Heißeste, was ich jemals gehört habe!«, stöhnte Dominic. »Kuschelrock in der Badewanne!«

      Amelie brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, dass er sich den Anblick gerade bildlich vorstellte. Ein heißes Prickeln breitete sich in ihr aus. Ein absolut unangebrachtes, unanständiges Prickeln.

      »Na, wenn da mal nicht bald ein Nutella-Flammkuchen fällig ist«, gluckste Edeltraut.

      »Nutella?« In Dominics Kopfkino schienen schon wieder neue Filme zu laufen, so begehrlich musterte er Amelie. »Geht das auch etwas detaillierter? Was für ausgefallene Hobbys haben Sie denn sonst noch so?«

      »Ich atme ganz gern.« Eisern starrte Amelie auf ihr Klemmbrett. Wäre ja wohl noch schöner, sich von so einem Milchgesicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Edeltraut, sieh doch bitte mal nach dem Hochzeitspaar. Ich kümmere mich jetzt um die Festgesellschaft.«

      Damit ließ sie Dominic stehen und marschierte mit durchgedrücktem Rücken zum rosa Teppich, wo sie der Harfenspielerin das verabredete Zeichen gab. Sogleich brach die Musikerin ihre Darbietung ab und ließ ein perlendes Glissando erklingen. Die Gespräche verstummten. Amelie warf sich in Positur und zog unwillkürlich den Bauch ein. Es fiel ihr immer noch schwer, vor so vielen Leuten zu reden. Okay. Komm schon. Denk an Sebastians Coaching. Das kriegst du locker hin.

      »Sehr geehrte Damen und Herren! Um die Platzierung in der Kapelle so reibungslos wie möglich zu gestalten, teile ich Sie in verschiedene Gruppen ein, wie beim Boarding am Flughafen. Wir beginnen mit Gruppe A, gleichbedeutend mit der ersten Reihe der Kapelle. Ich verlese jetzt die Namen.«

      Einige Gäste zogen lange Gesichter, andere schüttelten verwundert den Kopf. Gut, Amelies generalstabsmäßige Planung mochte etwas übertrieben wirken. Doch nachdem es bei den bisherigen Hochzeiten zu gänzlich unfeierlichem Gedrängel und Geschiebe um die besten Plätze in der Kapelle gekommen war, hatte sie eben eine neue Strategie ersonnen. Ihrer Erfahrung nach nützten selbst Platzkarten nichts. Kein Mensch hielt sich daran, wenn es darum ging, die perfekte Sicht aufs Jawort zu erobern. Da zählten nur Ellenbogen. Mit ihrer jüngst ausgeklügelten Boarding-Methode konnte das nicht mehr passieren. Da füllten sich die Reihen geordnet von vorn nach hinten.

      Während die Glocken volltönend zu läuten begannen, schickte sie Gruppe für Gruppe in die Kapelle. Am Ende blieben nur noch sie und der Pfarrer übrig, der beunruhigt mit den Augen rollte.

      »Das Brautpaar kommt gleich«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Die beiden müssen sich noch ein wenig, ähm, sammeln.«

      »So etwas kann ich nur sehr begrenzt hinnehmen«, sagte der Pfarrer indigniert. »Eine Kirche ist schließlich kein …«

      »Oh, ich bin sicher, dass Liane und Max die Würde des Ortes zu schätzen wissen«, flötete Amelie. »Nur Geduld. Sie werden pünktlich zur Stelle sein. Schauen Sie, immerhin ist der Brautvater schon da.«

      In der Tat. Lianes Vater, ein attraktiv ergrauter Hüne im schwarzen Smoking, stand neben den Blumenmädchen am Kapelleneingang und telefonierte erregt. Wahrscheinlich mit seiner aktuellen Frau wegen seiner beiden Exfrauen, mutmaßte Amelie. Immer wieder wehten Halbsätze herüber wie »nein, sie hat nicht das schickere Kleid an«, »ja, du siehst klasse aus«, »nein, ich hab sie nicht angegraben«, »ja, natürlich tanze ich später nur mit dir«, »nein, bitte reg dich nicht auf«. Der Erfolg seiner Beschwichtigungen ließ offenbar zu wünschen übrig. Als er endlich das Handy eingesteckt hatte, verschwand er sang- und klanglos in der Kapelle und ließ seine kleinen Töchter allein zurück.

      Vergebens reckte Amelie den Hals. Der Brautvater – und damit ein unverzichtbarer Mitwirkender – blieb wie vom Erdboden verschluckt. Dafür spazierte eine Minute später Dominic nach draußen, sah sich suchend um und lief mit ausgebreiteten Armen auf Amelie und den Pfarrer zu.

      »Mein Vater lässt sich vielmals entschuldigen. Er bleibt in der Kapelle und hat mich gebeten, an seiner Stelle die Braut zum Altar zu führen. Seine Frau braucht ihn, weil seine erste Ex, also meine Mutter, eine vermeintlich unflätige Bemerkung über seine jetzige Frau gemacht hat und die zweite Ex der ersten Ex, also meiner Mutter, angeblich auf den Fuß getreten ist.«

      »Ich sollte mitschreiben, sonst verliere ich den Überblick«, ächzte Amelie.

      Dabei war es nicht das erste Mal, dass sie mit derartigen Komplikationen zu tun hatte. Gleich bei ihrer zweiten Hochzeit war es zum Eklat gekommen – die geschiedenen Eltern des Bräutigams, die einander auf den Tod nicht ausstehen konnten, wären fast handgreiflich geworden. Nein, den Überblick verlor sie wegen etwas anderem. Es hatte mit diesem Dominic zu tun. Einem viel zu jungen, viel zu flirtigen Mann, der sie ziemlich durcheinanderbrachte. Unsinn, korrigierte sie sich. Sie war nicht durcheinander. Höchstens ein klitzekleines bisschen geschmeichelt, dass so ein Hottie Interesse an ihr bekundete.

      »Wir sind eine, tja, unübersichtliche Familie«, erklärte er. »Andere müssen erst im Lotto gewinnen, um festzustellen, dass sie mordsmäßig viele Verwandte haben. Bei uns ist das schon länger so.«

      »Familie ist die Heimat des Herzens«, verkündete der Pfarrer salbungsvoll.

      »Wir könnten ja mal ganz familiär essen gehen«, schlug Dominic unvermittelt vor und trat etwas dichter an Amelie heran. »Ich lade Sie gern ein. Ob zu Kaviar oder Currywurst, entscheiden Sie. Na, wie wär’s?«

      Der guckt mich an, als würde ich auf der Speisekarte stehen, durchzuckte es sie. In jedem Fall mangelt es dem jungen Mann nicht gerade an Selbstvertrauen. Was sollte sie bloß antworten? Der Weg in die Hölle ist gepflastert mit teuflisch heißen Typen? Das sagte Sebastian immer, und der Pfarrer, der mit verkniffenen Lippen zugehört hatte, schien derselben Meinung zu sein. Amelie konnte es ihm nicht mal verübeln.

      »Zwei Minuten vor vier.« Ungehalten zeigte er auf die große Uhr am Glockenturm der Kapelle. »Ich habe woanders noch eine zweite Trauung, Frau Vogelsang. Wenn wir nicht rechtzeitig beginnen, kann ich für nichts mehr garantieren.«

      »Ist nur eine winzig kleine Verzögerung, mehr nicht«, sagte Amelie lahm.

      »Sie sollten dieser bezaubernden Dame noch eine Chance geben«, sprang Dominic ihr ritterlich zur Seite. »Ich meine«, er zögerte kurz, »Liane und Max werden doch – kommen, oder, Frau Vogelsang?«

      Ja. Und du kannst dir deine Zweideutigkeiten sonst wohin schmieren.

      »Mir ist nichts Gegenteiliges bekannt«, erwiderte sie vage, jeden Augenkontakt mit diesem notorischen Charmeur vermeidend.

      Verflixt. Wo blieb das Hochzeitspaar? Ihre Anspannung stieg ins schier Unerträgliche. Mit der einen Hand umklammerte sie das Klemmbrett, mit der anderen holte sie ihr Handy heraus, um den Organisten instruieren zu können, sobald Liane und Max bereit zum Einzug waren. Falls sie jemals bereit dafür sein würden.

      Eine Minute vor vier. Das Glockengeläut dünnte zu einem kläglichen Gebimmel aus. Nun fing auch noch eines der fünf Blumenmädchen an zu weinen, weil ihr Körbchen mit den Rosenblättern runtergefallen war. Im Laufschritt hastete Amelie zu den Kindern und verteilte ihren letzten Rest Schokolade. Mit dem Resultat, dass die vier anderen Blumenkörbchen ebenfalls auf dem rosa Teppich landeten, die weißen Batistkleidchen braune Flecken bekamen und neue Tränen flossen. Herr im Himmel! Tröstende Worte murmelnd, brachte Amelie die Mädchen zu ihrem Bruder, der sie mit seinem dudelnden Handy ablenkte.

      Das Glockengeläut erstarb. Und nun? Der Pfarrer wippte mit dem Fuß, Amelie schenkte ihm ein wackeliges Lächeln. Zähe Minuten verstrichen, in denen sie keinen Ton herausbrachte, wie gelähmt durch das eisige Schweigen des Pfarrers. Ihr Mut sank schon, als sich eiliges Fußgetrappel näherte. Zunächst erschien Edeltraut, die wie ein Fluglotse mit den Armen ruderte, dahinter rannten die Trauzeugen, gefolgt von Max und Liane, deren Gesichter erhitzt und überglücklich strahlten. Also hatte sich das Elixier als zielführend erwiesen. Hieß es nicht, der Zweck heilige die Mittel?

      »Wir sind wieder im Spiel!«, rief Edeltraut euphorisch.

      »Ja, aber mit erheblicher Verspätung«, grantelte der Pfarrer. »Es ist schon weit nach sechzehn Uhr.«

      Edeltraut bremste direkt vor ihm ab und setzte ihre beste Unschuldsmiene auf.

      »Wirklich? Nach sechzehn Uhr schon? Sind Sie sicher, Hochwürden?«

      »Ich weiß, wie eine Eins und eine Sechs aussehen«, erwiderte er ausdruckslos.

      Amelie hörte gar nicht mehr hin. Grenzenlos erleichtert rief sie den Organisten an, er möge mit seinem Orgelvorspiel loslegen. Dann zupfte sie Lianes zerdrückten Schleier zurecht, wobei sie den funkelnagelneuen Knutschfleck am Hals taktvoll unerwähnt ließ.

      »Ich bin so furchtbar aufgeregt«, jammerte die Braut. »Vielleicht falle ich sogar in Ohnmacht. War wohl alles ein bisschen viel auf einmal.«

      Max griente nur hochzufrieden in sich hinein.

      »Keine Sorge, ich bleibe in eurer Nähe«, versprach Amelie.

      Ein letztes Mal puderte sie Lianes Gesicht und deckte den Knutschfleck mit einer Extraportion Puder ab. Danach steckte sie die rote Rose des Zauberers in den Brautstrauß, damit das zerfledderte Ding wenigstens von weitem vorzeigbar aussah. Auch Edeltraut nahm noch letzte Korrekturen vor. Sie fuhr Max mit einem Kamm durchs zerzauste Haar, richtete seine Krawatte und zog Lianes Spitzenbustier ein gutes Stück höher. Die Trauzeugen bekamen nur Edeltrauts mahnend erhobenen Zeigefinger zu sehen, was sie mit viel Gegacker quittierten.

      Amelie horchte. Das gewaltige Brausen der Orgel war bis auf den Vorplatz zu hören – somit konnte die Prozession beginnen. Nur die Blumenmädchen streikten. Da half kein Bitten und kein Flehen: Sie weigerten sich vehement, mit ihren leeren Körbchen in die Kapelle einzuziehen. Also keine Blumenmädchen. Auch gut. Amelie überließ sie der Obhut der Harfenistin, die hinter den Oleanderbüschen damit beschäftigt war, ihr Instrument einzupacken.

      »Los geht’s!«, gab sie das Startsignal. »Viel Glück!«

      Die Reaktionen fielen eher verhalten aus. Griesgrämig schritt der Pfarrer voran, Max zuckelte eiernd mit seinen Trauzeugen hinterher, den Abschluss bildeten Dominic und Liane, die leicht windschief am Arm ihres Bruders hing. Dennoch fiel Amelie ein Stein vom Herzen. Die erste Etappe war genommen, hurra. Endlich stand der perfekten Hochzeit nichts mehr im Wege.

      Gemeinsam mit Edeltraut drückte sie sich durch die Seitentür der Kapelle und nahm ihren gewohnten Stehplatz ganz vorn neben einer wuchtigen Säule ein. Einen Moment lang hielt sie inne. Ließ die feierliche Orgelmusik auf sich wirken, die prächtigen Kronleuchter, die Wandmalereien des altehrwürdigen Kirchenraums, der nach ihren Vorgaben festlich geschmückt worden war. Von überall her leuchteten ihr üppige rosa Blumengestecke entgegen (Teerosen, durchsetzt mit Akelei und Johannisbeerblüten), ein überwältigendes Zeugnis höchster Floristenkunst.

      Von ihrer Position aus hatte Amelie auch exzellente Sicht auf die erste Reihe, wo dichtgedrängt die engsten Familienmitglieder saßen. Deren klemmige Stimmung war mit Händen zu greifen. Carla sah starr geradeaus, ihr Mann zog eine schiefe Grimasse. Daneben bemühten sich Lianes Mutter und ihre Nachfolgerinnen, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, während Lianes Vater unerklärlicherweise aufstand und dem Ausgang zustrebte. Warum, war Amelie schleierhaft. Wieso ließ er seinen Harem allein? Wollte er denn nicht der Trauung seiner Tochter beiwohnen?

      Dem Hochzeitspaar schien das alles zu entgehen. Vergeistigt lächelnd nahmen Liane und Max im Altarraum Platz, auf aufwändig geschnitzten Stühlen mit roten Samtpolstern, die Amelie extra in einem Theaterfundus ausgeliehen hatte. Die beiden Trauzeugen quetschten sich in die zweite Reihe, dann endete das Orgelvorspiel. Vibrierende Stille erfüllte den Raum. Nun wurde es ernst.

      »Wir sind heute zusammengekommen …«, hob der Pfarrer an.

      Ein ohrenbetäubender Krach ließ ihn zusammenschrecken. Alle schauten zum Kameramann, der sich neben dem Altar postiert hatte und so hingebungsvoll (und blind für alles andere) seinen Job erledigte, dass das Taufbecken aus Messing mit viel Geschepper zu Boden gegangen war.

      »’tschuldigung!«, rief er. »Könnten Sie einfach noch mal von vorn anfangen?«

      Mit ärgerlich gerötetem Gesicht nickte der Pfarrer.

      »Wir sind heute zusammengekommen …«

      Die schwere Eichentür der Kapelle knarrte unheilvoll. Wie weiße Kugelblitze kamen die Blumenmädchen nach vorn gerannt, ohne Blumen, dafür allesamt mit Blockflöten bewaffnet. Amelie hielt den Atem an. Das durfte doch nicht wahr sein! Mehrfach hatte sie Carla beschworen, jegliche familiären Darbietungen erst bei der anschließenden Feier einzubauen. Dann fiel ihr wieder ein, dass die Mädchen ja aus der zweiten und dritten Ehe des Brautvaters stammten. Im Laufe der Vorbereitungen hatte er des Öfteren bemängelt, er werde zu wenig in die Planung einbezogen. Das rächte sich jetzt. Mit einem Blockflötenständchen der peinigenden Art: ein unbeschreibliches Fiepen in den höchsten Tönen, das entfernt an »Kommt ein Vogel geflogen« erinnerte.

      »Wo ist die Harfenistin?«, brummte Edeltraut, die neben Amelie stand. »Sollte sie nicht auf die Kinder aufpassen?«

      Amelie blies die Backen auf. Der Heiratsboom des Monats Mai hielt nicht nur Hochzeitsplanerinnen und Pfarrer in Atem, auch Musiker hatten momentan alle Hände voll zu tun.

      »Wahrscheinlich unterwegs zur nächsten Hochzeit.«

      Das Blockflötengefiepe wurde immer lauter und immer schriller, so dass sich einige Gäste schon die Ohren zuhielten. Was tun? Amelie steckte in einem veritablen Dilemma. Als Mutter neigte sie dazu, das Ganze irgendwie niedlich zu finden. Als Hochzeitsplanerin musste sie den Pfarrer bei der Stange halten, damit er nicht vorzeitig das Handtuch warf. Und dieser Super-GAU stand unmittelbar bevor, seinem wutverzerrten Gesicht nach zu schließen. In der ersten Reihe brach nun auch noch ein kleiner Tumult aus. Zwei hochelegante jüngere Frauen, offensichtlich die Mütter dieser hochmusikalischen Kinder, zankten sich mit Carla, die gut hörbar für die Festgesellschaft ihrem Ärger Luft machte.

      »Scheußlich, einfach scheußlich! Sie zerstören mir ja meine schöne Hochzeit! Verdammt, dies ist kein alberner Ringelpiez, meine Damen! Dies ist ein ästhetisch durchdesigntes Event!«

      Lianes Vater, der unterdessen an seinen Platz zurückgekehrt war, tat so, als ob er nicht dazugehörte, Lianes Mutter lächelte schadenfroh. In Amelie obsiegte soeben die Hochzeitsplanerin. Die Kinder mussten gestoppt werden, sonst wuchs sich dieser Zwischenfall zu einem mittleren Erdbeben aus. Schweren Herzens huschte sie in den Altarraum, wo sie mit ihrer samtigsten Stimme versuchte, das fiepende Quintett zum Abbruch zu bewegen.

      »Kinder, das ist ja wunder-wunder-schön! Könntet ihr das vielleicht später noch mal spielen?«

      Leider machten ihr die stolzen Mütter einen Strich durch die Rechnung. Alle beide stürzten nach vorn, wo sie Amelie kinderfeindlich nannten und was sie sich eigentlich einbilde, die Ergebnisse ambitionierter frühmusikalischer Erziehung derart unsensibel abzuwürgen. Ja doch. Konnte Amelie alles verstehen. Wenn nur der Pfarrer nicht gewesen wäre, der mit einem Knall seine Bibel zuklappte und ihr finster mitteilte, unter diesen unsäglichen Umständen könne er keine Trauung vornehmen. Da fehle es doch deutlich an der feierlichen Ernsthaftigkeit.

      »Bitte verzeihen Sie die Unterbrechung«, kroch Amelie zu Kreuze, »ich werde das in Ordnung bringen.«

      Jetzt hieß es, ohne Rücksicht auf pädagogisch wertvolle Argumente alle Register zu ziehen. Nach ihrem eindringlich geflüsterten Versprechen, es gebe als Belohnung noch viel mehr Schokolade (Berge von Schokolade!) und eine riesige Überraschung (unfassbar riesig!), setzten die Mädchen endlich ihre Blockflöten ab.

      »Wow, das war ja sooo süß!«, kicherte Liane los – entweder weil sie ihre Halbschwestern wirklich süß fand oder, weit wahrscheinlicher, weil ihr langsam die Sicherungen durchbrannten. »Ich liebe euch kleinen Mäuse! Danke schön!«

      Es dauerte quälende Minuten, bis die kleinen Mädchen wohlbehütet auf dem Schoß ihrer Mütter saßen und Ruhe in der Kapelle einkehrte. Relative Ruhe, denn noch immer kicherte Liane. Sie fand einfach nicht mehr heraus aus ihrem Heiterkeitsanfall. Je fester Max ihre Hand drückte und je erboster der Pfarrer sie anfunkelte, desto verzweifelter kämpfte sie gegen das Kichern an. Die Situation drohte schon völlig zu entgleisen, als Edeltraut im Altarraum auftauchte und sich neben den Bräutigam kniete.

      »Knutsch sie«, befahl sie mit Grabesstimme. »Sofort. Sonst hört sie nie wieder auf.«

      Vollkommen verdattert starrte Max sie an. Erst nachdem Edeltraut ihm ein »Mach schon, sonst tu ich es!« zugezischt hatte, lüftete er Lianes Schleier und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Die Braut gab noch ein ersticktes Gurgeln von sich, dann herrschte wirklich Stille.

      »Wenn Sie dann bitte …«, nickte Amelie dem Pfarrer ängstlich zu.

      Hinter ihrem Rücken braute sich schon wieder etwas zusammen. Ein missbilligendes Getuschel ging durch die Reihen. »Küssen vor dem Jawort!«, echauffierte sich eine ältere Dame ganz in der Nähe. »Wer traut sich denn so was?« Weiter hinten äußerte ein männlicher Gast seinen Unmut, mit gedämpfter Stimme zwar, doch gut hörbar: »Man fängt nicht mit der Hochzeitsnacht an, macht mit einem Kuss weiter, und das alles, ohne den Segen der Kirche abzuwarten!« – »Genau«, antwortete ihm ein anderer Gast, »beim Essen beginnt man ja auch nicht mit dem Dessert und hört mit der Suppe auf!«

      »Wir sind hier zusammengekommen!«, donnerte der Pfarrer. »Um Liane und Max! Den Bund der Ehe! Eingehen zu lassen! Auf dass …«

      So ging es in einem fort weiter, mit unwirsch gebellten Sätzen, die wie Paukenschläge von den Wänden widerhallten. Eine derart zügig durchgepeitschte Trauung war Amelie noch nie untergekommen. Aber der Pfarrer hatte ja auch mächtig Druck auf dem Kessel nach all den Zwischenfällen und schien entschlossen, sich von nichts und niemandem mehr in die Parade fahren zu lassen. Kurz vor dem Ringetausch holte er tief Luft und stellte etwas freundlicher die zwei magischen Fragen.

      »Nein, nein, nein«, jaulte plötzlich einer der Trauzeugen auf. »Liane, bitte überleg’s dir noch mal! Wir waren doch so glück…«

      Diesmal schritten Amelie und Edeltraut zu zweit ein. Resolut hakten sie den jungen Mann unter und beförderten ihn an die frische Luft, wo er weinend zusammenbrach.

      »Du bist Daniel, richtig?«, fragte Amelie, weil ihr ein Licht nach dem anderen aufging. »Du hast Liane das belastende Foto geschickt, damit sie Max nicht heiratet?«

      »Ich liebe sie so doll«, röchelte er mit ersterbender Stimme.

      »Egal«, ging Edeltraut dazwischen. »Wir müssen wieder rein, Amelie. Wer weiß, was die da drin noch alles versemmeln. Ist wie der Dominoeffekt – sobald eine Sache schiefgeht, hängt auch alles andere daneben.«

      Da war was dran. Sie ließen den wimmernden Daniel im Gras sitzen und kamen gerade rechtzeitig für das neuerlich begonnene Ehegelöbnis in die Kapelle zurück. Das zittrige »Ja« der Braut war kaum zu verstehen, der Bräutigam antwortete mit einem gutgelaunten »Jawohl«. Doch was war das? Irgendwas geriet da ins Stocken. Mit einem mulmigen Gefühl beobachtete Amelie die Vorgänge im Altarraum. Max betastete sein Jackett, Liane hob fragend die Hände, Max bleckte verlegen die Zähne. Der Trauzeuge, zu dem er sich umdrehte, zuckte nur bedauernd mit den Schultern.

      Es half alles nichts. Erneut huschte Amelie in den Altarraum, wo sie sich die beiden goldenen Ringe von Daumen und Ringfinger zog.

      »Hier, eure Ersatzringe«, flüsterte sie Max und Liane zu.

      »Sie haben – Ersatzringe?«, hauchte Liane fassungslos.

      »Ich bin Hochzeitsplanerin. Ich bin auf fast alles vorbereitet.« Amelie ließ ihre beiden Goldreife in die ausgestreckte Hand des Bräutigams fallen. »Und jetzt steckt euch um Himmels willen schnell die Ringe an!«

      Geduckt lief sie zu ihrem Platz an der Säule zurück, während sie innerlich Häkchen an die Programmpunkte Jawort und Ringetausch setzte. Des einen Leid, des anderen Freud, dachte sie aufatmend – so nützt das Ende meiner Ehe wenigstens der Schließung einer anderen. (Nach dem letzten, entscheidenden Streit hatte Roland seinen Ehering einfach auf den Küchentisch gepfeffert und war gegangen, deshalb besaß sie zwei Exemplare.)

      Nun war der Hochzeitssong dran. Sie schaute hoch zum Organisten. Der griff beherzt in die Tasten – und spielte nicht etwa das verabredete Lied, sondern das »Ave Maria« von Schubert. Amelie erstarrte. Diese Ungeheuerlichkeit konnte ja wohl nur auf Carlas Mist gewachsen sein (deren Trinkgeld vermutlich weit höher ausgefallen war als das ihre). Automatisch sah Amelie zum Brautpaar, in der irrwitzigen Hoffnung, dass es Carlas neuerliche Übergriffigkeit großmütig überging.

      Nichts da. Liane sprang auf und wirbelte herum, dass der Schleier wehte. Ihre Wangen brannten, in ihren Augen loderte das Höllenfeuer.

      »Stopp!«, schrie sie. »Aufhören! Sofort!«

      Leider konnte der Organist sie nicht hören, da Lianes dünnes Stimmchen nicht bis hoch zur Empore drang. Daraufhin erhob sich nun auch Max, und die Art, wie er Carla ansah, verriet pure Mordlust. Amelie griff sich an die Kehle, halb ohnmächtig vor Entsetzen.

      »Mutter!«, brüllte Max. »Was hast du getan?«

      Mit einem misstönenden Akkord brach das Orgelspiel ab. Von der Empore war Gepolter zu hören, danach Edeltrauts grollendes Organ. Eine Sekunde später erklang mit gewaltigem Getöse »Dein ist mein ganzes Herz, du bist mein Reim auf Schmerz«.

      Fix und fertig rutschte Amelie an der Säule herunter, bis sie auf dem kalten Steinboden saß. Das hier überstieg ihre Kräfte. Sie konnte einfach nicht mehr. Was nützte die penibelste Planung, wenn ihr dauernd alle reinfunkten? Warum machten Menschen das? Weil ihnen ihr Ego wichtiger war als das Brautpaar?

      »Bist du okay?«, fragte Edeltraut, die sich außer Atem neben ihr niederließ. »Dem Knallkopf da oben hab ich jedenfalls gehörig die Meinung gegeigt.«

      »Danke, Edeltraut.« Amelie schloss kurz die Augen. »Du bist die Allerbeste.«

      »Und? Ziehst du die Ansprache durch?«

      Herrjemine. Die Hochzeitsrede. Die hätte Amelie fast vergessen in dem ganzen Trubel. Mit bebenden Händen blätterte sie durch die Zettel auf ihrem Klemmblock.

      »Ich muss sie durchziehen. Oder glaubst du ernsthaft, dass der Pfarrer das für mich übernimmt?«

      »Nee, der würde lieber in den Brautstrauß beißen, als noch irgendwas Nettes rauszuschmettern.«

      Ein pompös dröhnender Schlussakkord beendete den Hochzeitssong. Mit ihrem letzten bisschen Energie rappelte sich Amelie hoch, um die vorerst letzte Hürde dieser Chaoshochzeit zu nehmen: die Rede. Ihre Rede, über der sie tagelang gebrütet hatte, gespickt mit den schönsten Zitaten, die sie hatte finden können.

      Steifbeinig stakste sie auf das Brautpaar zu. Wenn nur diese Selbstzweifel nicht wären. Schaffe ich das wirklich? Was, wenn meine Stimme versagt? Was, wenn ich mich dauernd verspreche? Oder einen Schluckauf kriege?

      Ein Blick in Lianes erwartungsvoll glänzenden Augen genügte Amelie, um neue Kraft zu schöpfen. Dies war der schönste Tag im Leben der Braut. Davon sollte sie noch ihren Enkelkindern erzählen können – so wie von Amelies einfühlsamen Worten über die größte Himmelsmacht von allen.

      »Liebe Liane, lieber Max.« Sie räusperte sich. Es war so komisch, die eigene Stimme in dieser weiträumigen Kapelle zu hören. »Der große Dichterfürst Friedrich Schiller dichtete einst: Ehret die Frauen! Sie flechten und weben himmlische Rosen ins irdische Le…«

      Die letzte Silbe blieb ihr im Halse stecken. Inmitten der Festgemeinde hatte sie einen Mann entdeckt, der einen feschen grauen Lodenjanker trug, dazu ein hellblaues Hemd und eine rote Fliege. Amelie schwankte leicht. Das musste eine Halluzination ihres überdrehten Gehirns sein. Vielleicht war es ja auch ein Alptraum, aus dem sie jeden Augenblick schweißgebadet erwachen würde. In diesem Moment hob der Mann grüßend eine Hand und lächelte ihr zu.

      Kein Zweifel. Es war Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff.

      Kapitel 6

      Auf fast jeder Hochzeit erschien ein Gast, der eigentlich nicht dorthingehörte. Hinterher schwor jeder Stein und Bein, er habe absolut nichts damit zu tun und könne sich beim besten Willen nicht erklären, wie diese Person an eine Einladung gekommen sei. Bei Amelie war es nicht anders gewesen. Bereits beim Einzug in die Kirche hatte sie eine Exfreundin von Roland gesichtet – die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen und dennoch für jedermann gut erkennbar als Alexandra, das raffinierte Luder, das bis zum Schluss versucht hatte, die Heirat »ihres unvergleichlichen Rolands« zu torpedieren. Er habe was Besseres verdient als Amelie. Eine echte Knallerfrau. Eine wie Alexandra eben: umwerfend sexy, rasend intelligent und super-, also wirklich supererfolgreich als Teilzeitkraft in einem Nagelstudio.

      Es hatte des körperlichen Einsatzes von Rolands Vater bedurft, um diese Alexandra von der anschließenden Feier zu entfernen. Ihr markerschütterndes Geschrei gellte Amelie bis heute in den Ohren, wenn sie an die Hochzeit dachte.

      Doch was hatte Graf Jagsdorff hier verloren? Kaum vorstellbar, dass er zu Lianes heimlichen Verehrern gehörte. Auf der Gästeliste hatte er auch nicht gestanden. Was also wollte er hier? Nun, im Moment gab es Wichtigeres zu tun.

      »Puttputtputt!«, machte Amelie. »Uuuund Abflug! Puuuutputtputt!«

      So ähnlich unterhielt man sich mit Hühnern, hatte sie mal gehört. Vielleicht funktionierte das ja auch bei weißen Tauben? Sie hoffte es inständig. Einstweilen passierte nix und niente. Träge trippelten die Vögelchen in dem großen geöffneten Drahtkäfig herum, als hätten sie vergessen, wie man mit den Flügeln schlägt.

      »Los doch, fliegt!«, flehte Amelie und klatschte in die Hände.

      Keine Reaktion. Es war wirklich zum Verzweifeln. Blieb ihr denn gar nichts erspart?

      Sie warf einen entschuldigenden Blick über die Schulter. Nach der turbulenten Trauung hatten sich das Brautpaar sowie sämtliche Gäste vor der Kapelle versammelt und schauten zu, wie sich die Hochzeitsplanerin gepflegt zum Affen machte. Carla hielt sich wohlweislich etwas abseits, nach allem, was sie sich geleistet hatte. Dafür näherte sich ihr Mann dem Drahtkäfig, das Handy schussbereit, um bloß nicht den Moment zu verpassen, wenn sich die Tauben dekorativ in die Lüfte erhoben.

      »Winfried, dein Zeigefinger verdeckt das Objektiv!«, schrie Carla ihm zu.

      »Ich weiß, wie man ein Foto macht!«, erwiderte er gereizt.

      »Ja, von deinem Zeigefinger!«

      Amelie hypnotisierte die Tauben. Scheibenkleister. Warum wollten die nicht fliegen, wie es sich für anständige Vögel und anständige Hochzeiten gehörte? Gottlob schien wenigstens dieser unmögliche von und zu Jagsdorff verschwunden zu sein. Hätte ja gerade noch gefehlt, dass er auch dieser unwürdigen Szene beiwohnte. Seit Amelie ihn inmitten der Gäste ausgemacht hatte, spielte ihr Kreislauf verrückt. Vor ihren Augen drehte sich alles, und ihr Herz kobolzte wie ein Flummi durch den Brustkorb.

      »Puuutputtputt – Abflug!«, versuchte sie es ein weiteres Mal mit der Hühnersprache.

      Nichts. Die Tauben schienen einen anderen Dialekt zu sprechen.

      »Für so was braucht man eben Spezialisten«, hörte sie Carlas diamantscharfen Sopran. »Wundert mich nicht im Geringsten, dass die kleinen Mistviecher streiken.«

      »Das könnte sich mit einem Spritzer Champagner ändern«, raunzte ein weiblicher Reibeisenbass.

      Amelie fuhr herum. Edeltraut hatte doch wohl nicht etwa vor, die Vögel mit Alkohol in Fluglaune zu befördern? Ein trommelfellzerfetzendes Ploppgeräusch belehrte sie eines Besseren. Heftig flatternd nahmen die Tauben Reißaus und flogen unter dem Applaus der Festgesellschaft in alle Richtungen davon, während Edeltraut triumphierend eine geöffnete Champagnerflasche schwenkte.

      »Und nich vergessen«, lachte sie: »Dat Schönste am Schampus is dat Pilsken danach!«

      Die Braut schmiegte sich verzückt an ihren Max, der immer noch andächtig den Tauben nachschaute.

      »Jetzt sind wir richtig verheiratet!«, juchzte sie.

      Ja, mit den falschen Ringen. Amelie unterdrückte ein nervöses Kichern. Aber wen kümmerte das schon? Die echten Ringe würden irgendwann auftauchen, und dann war sie wieder für alle Eventualitäten gewappnet. Nun ja, nicht ganz für alle. Sprachlos sah Amelie zu, wie der Kameramann angerannt kam und den leeren Käfig filmte. Der romantische Taubenflug würde in dem Video der Extraklasse wohl fehlen. Das schien die Braut jedoch weniger zu stören. Unverwandt verfolgte sie mit den Augen ihre Schwiegermutter Carla, die mit einem schuldbewussten Lächeln herumschlich, als sei sie auf der falschen Party.

      »Frau Vogelsang«, wisperte Liane, »nur fürs Protokoll: Die da ist bei unserer Feier unerwünscht.«

      Oha. Amelie konnte es ihr nicht verdenken, andererseits wollte sie keinen weiteren Misston bei dieser an Missklängen so überreichen Hochzeit.

      »Könntest du es dir nicht noch mal überlegen?«, fragte sie zaghaft. »Carla ist deine Schwiegermutter. Man heiratet nicht nur den Mann, man heiratet immer auch die Familie.«

      Liane warf den Kopf in den Nacken, und ihre Gesichtszüge verhärteten sich.

      »Wo wir schon dabei sind: Sie möchte ich auch nicht mehr sehen. Wie Sie über Max hergezogen haben, das war zu viel.«

      Zack, da kam der Bumerang zurückgeflogen.

      »Das habe ich doch nur gesagt, damit du nicht hinschmeißt«, verteidigte sich Amelie. »Verstehst du? Damit du Max sozusagen aus Trotz nimmst und nicht vorzeitig das Handtuch wirfst. Ich mag ihn. Ihr seid ein wunderbares Paar, doch leider habe ich so meine Erfahrungen mit blankliegenden Nerven vor der Hochzeit.«

      »Ach so?« Hinter Lianes zarter Stirn arbeitete es. »Hm. Ich fremdle noch ein bisschen mit der Logik.«

      »Ist aber so. Mir ging es einzig und allein darum, dir deine Torschlusspanik zu nehmen.«

      »Ooookaaayyy«, seufzte Liane gedehnt. »Ich glaube Ihnen. Doch Carla ist gecancelt. Das ist mein letztes Wort, und Max denkt genauso. Bitte teilen Sie ihr mit, dass wir uns nicht weiter diesen Tag von ihr verderben lassen.«

      Oje, oje. Es gab nettere Aufgaben, als ausgerechnet der Auftraggeberin mitzuteilen, sie sei raus. Eine weitere Konzession wollte Liane jedoch nicht einräumen, so entschlossen, wie sie Amelie anfunkelte.

      »Gut, ich bring’s ihr schonend bei«, willigte Amelie widerstrebend ein.

      »Danke, dann bis später.«

      Liane raffte die Schleppe ihres Hochzeitskleids und kehrte zu Max zurück, der sie fragend anschaute. Mit einem kurzen Kopfnicken gab sie ihm zu verstehen, dass das Carla-Problem erledigt war. Und ich muss es ausbaden, dachte Amelie frustriert.

      »Also, das ist die lustigste Hochzeit, die ich jemals erlebt habe, Frau Vogelsang«, sagte jemand, dessen Stimme sie bestens kannte.

      Sie sah auf. So, jetzt war es amtlich. Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff hatte tatsächlich die Stirn, in eine wildfremde Hochzeitsfeier reinzuplatzen. Frechheit. Auf dieses Wiedersehen unter peinlichen Vorzeichen hätte Amelie liebend gern verzichtet. So wie auf ihre feuchten Hände und den dicken Kloß im Hals.

      »Einfach grandios«, setzte er hinzu. »Hab Tränen gelacht.«

      Haha. Wie überaus lustig. Amelie holte ein Feuchttuch aus ihrer Handtasche und ließ sich viel Zeit, einen weiß-gräulichen Klecks Taubenkot von ihrem Jackenärmel zu wischen.

      »Schön, dass ich zu Ihrer Unterhaltung beitragen konnte«, sagte sie dann sehr von oben herab – was leider nicht ganz gelang, da sie wegen seiner imposanten Körpergröße zu ihm aufschauen musste. »Jede Träne, die man lacht, kann man nicht mehr weinen, wussten Sie das?«

      Sichtlich amüsiert vergrub er die Hände in den Taschen seiner senfgelben Hose.

      »Dass ich viel von Ihnen lernen kann, ahnte ich bereits bei unserer ersten Begegnung.«

      Was wollte er denn damit sagen? Amelie musterte ihn aufmerksam. Von außen betrachtet, war er jeder Zoll ein Gentleman. Sein markanter Cäsarenkopf mit dem bereits gelichteten dunkelblondgrauen Haar wirkte wie aus Marmor gemeißelt, das trachtenartig geschnittene Jackett aus grauem Loden saß so untadelig wie die rotseidenschimmernde Fliege. Sein unaufgefordertes Erscheinen ließ jedoch nur einen ganz anderen Schluss zu: Mit dem Gentleman war es nicht weit her. Von wegen, Adel verpflichtet. Man konnte sich doch nicht einfach unter die Gäste mischen wie ein blinder Passagier.

      Andererseits ist er ein Kunde, überlegte Amelie. Was sollte er bloß von ihr denken? Die Rede hatte sie ja noch einigermaßen hinbekommen, aber dass er Zeuge all der Hochzeitspannen geworden war, trieb ihr heiße Schamesröte in die Wangen.

      »Auch ich lerne täglich.« Sie lächelte schwach. Es war zwecklos, die Dinge zu beschönigen. »Aber in der Regel kann ich für geschmeidige Abläufe garantieren.«

      »O bitte, nur nicht so bescheiden!«, protestierte er. »Sie sind ein wahres Multitalent! Organisatorin, Rednerin, Kindergärtnerin, Notfallmanagerin, Taubendompteuse – was können Sie eigentlich nicht?«

      Ob das ironisch gemeint war? Nein, sein Gesichtsausdruck hatte gewechselt, das anfängliche Amüsement war reinem Wohlwollen gewichen. Verwirrt stellte Amelie fest, dass sein Kompliment sie freute. Und dass sie auf einmal wieder diese seltsame Nähe spürte, wie damals in der Scheidungsphase. Das musste sofort aufhören.

      »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«, erkundigte sie sich, ohne eine Miene zu verziehen.

      Seine Augen blitzten.

      »Als ich heute erfuhr, wer meine Hochzeit organisiert, wollte ich mir halt ein eigenes Urteil bilden. Mit positiven Ergebnissen, wie gesagt. Sie machen das wirklich großartig. Ich würde Sie jederzeit weiterempfehlen.«

      Es lag eine gewisse Wärme in der Art, wie er es sagte, und plötzlich wusste Amelie, was sie zu ihm hinzog: Er war der Beschützer aus dem Bilderbuch. So wie er da stand, groß, ruhig, offen lächelnd, verlieh er ihr eine unerklärliche Sicherheit. Louis Meinhard von und zu Jagsdorff war die personifizierte starke Schulter. Und sie hatte das dringende Bedürfnis, sich an diese Schulter zu lehnen, sich geborgen zu fühlen, wie bei Roland in den glücklicheren Tagen ihrer Ehe. Ein erschreckender Gedanke. Sie hatte sich doch vorgenommen, ihre neue Freiheit zu nutzen, endlich zu sich selbst zu finden. Und jetzt dieses dumme Anlehnungsbedürfnis? Bei einem Mann, der noch dazu vergeben war? Das kam einer gigantischen kosmischen Ohrfeige gleich.

      »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie heiser.

      »Verehrteste«, er neigte sich ein wenig zu ihr herunter, »das war nicht sonderlich schwer. Meine Schwiegermutter in spe erzählte, dass Sie heute eine Hochzeit begleiten. Sie machte mich auch auf Ihre Website aufmerksam – auf selbiger fand ich dann Fotos Ihrer bevorzugten Locations.«

      »Das sind aber mehrere Fotos«, warf sie ein.

      »Mein Gefühl führte mich zu dieser Kapelle.«

      Amelie schluckte schwer.

      »Ihr Gefühl.«

      Wie eine kleine rosa Wolke schwebte das Wort zwischen ihnen, dehnte sich aus und blieb luftig über ihren Köpfen hängen. Allmählich wurde es Amelie unbehaglich zumute. Gleichzeitig begann sie sich zu fragen, was dieser gestandene Anwalt eigentlich an Saskia Trautwein fand, dass es für den Bund fürs Leben reichte. Jugend? Schönheit? Das Aussehen entscheidet, ob man zusammenkommt, der Charakter, ob man zusammenbleibt, sagte ihre Mutter immer. Also hatte dieser von und zu Jagsdorff entweder einen erschütternden Frauengeschmack oder einen zweifelhaften Charakter.

      »Störe ich?« Die geöffnete Champagnerflasche unterm Arm, stellte sich Edeltraut dazu. Blinzelnd schaute sie zwischen ihnen hin und her, bevor sie den ungebetenen Gast näher ins Visier nahm. »Vorsicht, werter Herr! Falls Sie auf Freiersfüßen wandeln, sollten Sie wissen, dass Amelies Herz einen Mantel aus Panzerglas, drei Vorhängeschlösser und einen fünfzigstelligen Sicherheitscode hat.«

      O Mann. Warum musste Edeltraut immer ungefiltert alles raushauen, was ihr durch den Kopf geisterte? Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff musterte sie deutlich reserviert.

      »Sieh an, da ist die Frau mit der unschlagbaren Direktheit.«

      »Sie ist meine Kollegin und wahrlich Gold wert«, betonte Amelie, um den kleinen Patzer auszugleichen. »Darf ich vorstellen? Graf Jagsdorff – Edeltraut Menke, die tragende Säule meiner Agentur und auf dem Gebiet der stilvollen Heirat eine unvergleichliche Expertin.«

      »Persönlichkeit fängt da an, wo der Vergleich aufhört«, hüstelte er mit Blick auf Edeltrauts schwarzes Gouvernantenkleid, den grauen Haarknoten, die große schwarze Brille.

      »Extravaganz erhöht den Wiedererkennungswert«, konterte sie kalt. »Ihre gelbe Hose ist ja auch nicht von schlechten Eltern. Und was haben Sie mit der Oberförsterjoppe vor? Wollen Sie einen Bock schießen?«

      Beide lachten etwas gekünstelt. Wie Leute, die einander nicht über den Weg trauten. Unterschiedlicher hätten sie schließlich auch nicht sein können, der erfolgreiche adelige Anwalt und die ehemalige Besitzerin einer Änderungsschneiderei, die nach dem Tod ihres Mannes Zimmer vermieten musste. Eines hatten sie allerdings gemeinsam: ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Hier standen sich zwei Alphatiere gegenüber und maßen ihre Kräfte.

      »Nun, ich will nicht weiter stören«, sagte er schmallippig. »Wir sehen uns morgen, Frau Vogelsang. Weiterhin gutes Gelingen, die Damen.«

      Während er sehr gerade davonschritt, nahm Edeltraut ihre Brille ab und putzte sie umständlich.

      »Sofern mich meine Sehhilfe nicht im Stich gelassen hat, läuft da was zwischen euch.«

      »Nein, nein«, widersprach Amelie. »Er wollte nur kurz hallo sagen.«

      »Charmant«, knurrte Edeltraut.

      »Er ist ein Klient.« Amelie pulte an ihrer verschlissenen Tasche herum. »Familie Trautwein, die Hochzeit im August, falls du dich erinnerst.«

      »Weniger charmant.«

      »Und er war mein Scheidungsanwalt.«

      »Jetzt wird es absurd.« Forschend blickte Edeltraut in Amelies puterrotes Gesicht. »Soll das etwa heißen, dieser arrogante Kerl, der deinen Ruin verschuldet hat, ein unübersehbares Interesse an dir hegt und dich erröten lässt wie ein Backfisch – ist der Bräutigam?«

      Damit hatte sie die unmögliche Konstellation präzise auf den Punkt gebracht. Amelie nickte beklommen.

      »Ja, aber ich werde professionell damit umgehen.«

      Mit einem Ausdruck höchster Besorgnis schlug Edeltraut die Hände über dem Kopf zusammen.

      »Ach, du wunderbares, süßes neugeborenes Baby! Wie willst du das denn anstellen? Ich sehe doch, dass du schon aus den Latschen kippst, wenn der Lodenheini nur neben dir steht!«

      Dagegen war schwerlich etwas einzuwenden. Edeltraut konnte man nichts vormachen, sie hatte einen untrüglichen Instinkt. Amelie schaute hinüber zum Brautpaar, das fröhlich winkend in die wartende Stretchlimo einstieg. Dann zu Carla, die ihre vermeintliche Freundin Amelie schnöde auf einen »Freundschaftspreis« runtergehandelt hatte – und womöglich jede Zahlung verweigerte, wenn sie erfuhr, dass die Feier ohne sie stattfinden würde.

      »Du kennst die Auftragslage. Ich habe keine Wahl.«

      »Kokolores«, entgegnete Edeltraut finster. »Du kannst jederzeit nein sagen.«

      »Selbstverständlich. Geht ja auch nur um die Miete und die Krankenversicherung und um meinen Kredit und das Honorar für den Grafiker, der unsere Website gebaut hat.«

      »Hmmm. Gefällt mir ganz und gar nicht«, brummte Edeltraut. »In jedem Fall werde ich ein Auge auf dich haben, damit diese durchlauchtigste Versuchung in Ablage S landet – S wie schade, kommt nicht in die Tüte. Dafür bürge ich mit jeder Dioptrie meiner Brille. Klar so weit, Schätzeken?«

      Bevor Amelie antworten konnte, stoben die Blumenmädchen heran, mit gebauschten Kleidchen und flatternden Haarschleifen. Übermütig sprangen sie um die beiden Frauen herum.

      »Die Überraschung, die Überraschung! Was ist es?«, riefen sie aufgeregt durcheinander. »Eine Hüpfburg? Ein Bällebad? Eine Wasserrutsche? Ein Schokobrunnen?«

      Oje. Das war Amelie völlig durchgesaust. Jetzt erst fiel ihr wieder die vollmundig angekündigte Überraschung ein – die jeder Grundlage entbehrte. Für die Hochzeitsfeier hatte sie eine Swing-Big-Band engagiert, einen Opernsänger, die Performance eines prämierten Profitanzpaars sowie eine Tombola, bei der man silberne Serviettenringe mit den eingravierten Initialen des Brautpaars gewinnen konnte. Für die Kinder hatte Carla nichts vorgesehen, trotz Amelies Rat, sie mit einem Extraprogramm zu bespaßen.

      »Ähm …«, druckste sie herum. »Es heißt ja Überraschung, weil es eben – überraschend sein soll.«

      »Wann kriegen wir sie denn?«, fragte eines der Mädchen und zog einen bedröppelten Flunsch.

      Wenn es etwas gab, was Amelie so richtig gegen den Strich ging, dann, Kinder zu enttäuschen. Als leidenschaftliche Mutter wusste sie, wie verwundbar kleine Seelen waren. Schlappe Ausreden kamen überhaupt nicht in Frage. Nur Hinhalten war erlaubt, weshalb sie ein zuversichtliches Lächeln aufsetzte.

      »Sobald wir im Schloss sind, wird es ein festliches Dinner geben – mit einem tollen Programmpunkt zum Dessert, nur für euch. Das wird ein Spaß. Ein Riesenriesenspaß!«

      In was hatte sie sich da bloß reingeritten? Nun schlenderte auch noch Dominic heran, mit dem pantherhaft kraftvollen Gang eines Mannes, der viel Zeit in Fitnessstudios verbrachte. Die Mädchen zupften ihn sogleich am Ärmel seines grauen Jacketts.

      »Onkel Dominic, wir kriegen eine Extra-Überraschung! Das hat die da uns versprochen!«

      So, jetzt war es rum. Jetzt wussten auch die Erwachsenen, dass sie den Mund ziemlich voll genommen hatte. Amelie biss die Zähne aufeinander. Dies war kein guter Tag, um die Frau zu sein, die Träumen eine Bühne gab. Inzwischen fühlte es sich an, als sei diese Hochzeit ein Test, für den sie nicht gelernt hatte.

      »Man muss unbedingt halten, was man versprochen hat«, sagte Dominic mit einem merklich warnenden Unterton. »Besonders bei Kindern.«

      »Ist alles in Vorbereitung«, lavierte Amelie herum. »Ich muss nur rasch telefonieren.«

      Binnen Sekunden glätteten sich Dominics Gesichtszüge, und er holte eine hellgraue Visitenkarte heraus, die er Amelie überreichte.

      »Sie könnten mich ja auch mal anrufen – oder«, er deutete mit den Augen auf Edeltraut, »müssen Sie da erst Ihre Chefin fragen?«

      »Klar wie Korn – der Weg in Amelies Herz führt stets durch mein Schlafzimmer«, flachste Edeltraut. »Ich hätte durchaus noch Kapazitäten, weil die romantische Affäre mit meinem Nachbarn von gegenüber ein vorzeitiges Ende genommen hat.«

      »Wieso? Hat er jetzt Gardinen?«, ging Dominic auf ihren Scherzton ein.

      »Nee, er ist gestorben.«

      Amelie lächelte verspannt. Bei Edeltraut wusste man nie, woran man war. Gut möglich, dass dieser vermeintliche Scherz einen hohen Wahrheitsgehalt besaß. Während sie ihr Handy aus der Tasche wühlte, sah sie auf die Uhr. Den Beginn der Hochzeitsfeierlichkeiten hatte Carla für halb sieben anberaumt, und der Schauplatz, ein nobles Schlosshotel vor den Toren der Stadt, lag außerhalb des Busnetzes. Womit ein weiterer strammer Fußmarsch anstand. Aber vorher musste sie irgendjemanden auftreiben, der das Etikett Überraschung verdiente und spontan Zeit hatte. Vielleicht den Luftballonmann, der Phantasietiere erschuf? Die Handpuppenfrau, die drollige kleine Stücke aufführte? Die Bastelfrau, den Jongleur? Oder lieber Malen, Töpfern, Kinderschminken?

      Sie wählte die Nummer des Luftballonmanns und stakste mit dem Handy am Ohr über den leeren Vorplatz der Kapelle, als sich ihr auf einmal Carla in den Weg stellte. Ihre Miene war eisig wie ein klirrend kalter Wintertag, ihre Brust unter der Perlenkette hob und senkte sich erregt.

      »Über das, was ihr mit meinem armen Max veranstaltet habt, reden wir später, nur so viel: Das erfüllt den Tatbestand der Körperverletzung!«, zischte sie. »Einstweilen bestehe ich darauf, dass die Vogelscheuche verschwindet. Dies ist nicht der Bring-deine-schrägste-Freundin-mit-Tag, dies ist meine Hochzeit, ein gehobenes Event! Ich will deine Kollegin nicht auf der Feier sehen, verstanden?«

      Völlig überrumpelt ließ Amelie das Handy sinken. Bislang hatte sie sich edelmütig zurückgehalten, doch was zu viel war, war zu viel.

      »Ganz ehrlich, Carla, du könntest ein bisschen dankbarer sein. Wir haben uns mächtig ins Zeug gelegt, und ohne Edeltraut wäre diese Hochzeit wahrscheinlich gar nicht über die Bühne gegangen.«

      »Blödsinn«, entgegnete Carla schroff. »Für wen hältst du dich eigentlich?«

      Touché. Genau das war hier die Frage. Eine heiße Welle der Empörung kochte in Amelie hoch. Sie hatte sich so viel gefallen lassen. Carlas harten Befehlston. Ihre permanente Einmischung. Die unendliche Herablassung, mit der sie ihre »Freundin«, die geschiedene Hochzeitsplanerin Amelie Vogelsang, behandelte.

      »Weißt du überhaupt, was hinter den Kulissen ablief, Carla?«, fragte sie mit mühsam kontrollierter Stimme. »Du wirst es sowieso noch erfahren, deshalb kann ich es dir auch gleich verraten: Max hat die letzte Nacht in einem Stripclub verbracht, Liane bekam ein kompromittierendes Foto, wie er mit einer fremden Frau rummachte. Deshalb wollte sie ihn nicht mehr. Und selbst dir sollte aufgefallen sein, dass Max heute restlos zugekifft war. All das haben Edeltraut und ich wieder hinbiegen müssen. Seit Monaten reiße ich mir ein Bein aus, damit alles klappt, trotz deines destruktiven Verhaltens. Auf ein Dankeschön warte ich bislang vergeblich. Stattdessen hast du nur Verachtung für mich übrig, weil ich nicht mehr deiner Liga privilegierter Vorstadtgattinnen angehöre.«

      Boah, tat das gut. Wenn Amelie länger geschwiegen hätte, wäre sie an ihrer Bitterkeit erstickt. Dennoch, sie staunte selbst, dass ihr all das über die Lippen gegangen war. Neugierig und ein wenig schuldbewusst wegen ihrer Unverblümtheit schaute sie zu Carla, die die Vorwürfe vollkommen unbeweglich an sich hatte abgleiten lassen. Als sei sie eine der Puttenskulpturen, die einen Taubenklecks abbekommen hatte, jedoch keinerlei Reaktion zeigte.

      »Soso«, grummelte sie nach einer kleinen Ewigkeit.

      Und dann geschah etwas Seltsames. Carlas selbstgewisse Attitüde bröckelte. In Zeitlupe. Langsam zog sie ihre Unterlippe durch die Zähne, dann betrachtete sie die Spitzen der rosa Pumps, die unter dem Saum ihres bodenlangen Kleides hervorlugten. Vielleicht der richtige Augenblick, um mit dem dicken Ende um die Ecke zu kommen, überlegte Amelie.

      »Noch etwas«, sie holte geräuschvoll Luft, »du hast Liane und Max quasi entmündigt mit deiner Orgie in Rosa, mit der Manipulation der Gästeliste, zuletzt mit dem ›Ave Maria‹. Egal, wie oft du es noch wiederholst: Dies ist nicht deine Hochzeit, Carla. Dies ist die Hochzeit von Liane und Max. Du hast sie permanent vor den Kopf gestoßen. Deshalb verzichten sie dankend auf deine Anwesenheit bei der Feier.«

      Eine Schrecksekunde lang riss Carla die Augen so weit auf, dass ihre aufgeklebten Wimpern fast die Augenbrauen berührten. Mit der gespielten Coolness war es nun endgültig vorbei. Ein Zucken ging durch ihr Gesicht, und eine dicke Träne rollte über ihre gepuderte Wange.

      »Das kann doch nicht sein. Sie wollen mich – nicht? Auch Max?«

      »Auch Max«, bestätigte Amelie, die seltsamerweise keinerlei Triumph spürte, nur Mitgefühl. Die Vorstellung, ihre Söhne würden sie bei deren Hochzeit als unerwünschte Person ausladen, verursachte ihr Magendrücken.

      »Ich …«, wie eine Ertrinkende rang Carla nach Atem, »hatte … gar nicht … o Gott … Ich bin ein … Monster.«

      Das nannte man wohl späte Einsicht. O ja, sie war gemein gewesen, herablassend, herrschsüchtig, eine monstermäßige Domina. Von ihrer hochfahrenden Attitüde war allerdings nichts mehr übrig. Vor Amelie stand ein demoralisiertes Monsterchen. Ach was, nicht einmal das. Nur eine Frau, die ihr Spiegelbild erblickt hatte und nun jämmerlich weinte. Amelie konnte nicht anders, als einen Arm um Carla zu legen.

      »Du hast es gut gemeint, bist mit deiner bevormundenden Art nur deutlich übers Ziel hinausgeschossen.«

      »Es tut mir so furchtbar leid. Auch, dass ich dich so mies behandelt habe.« Schluchzend zog Carla ein Taschentuch hervor und betupfte ihre nassen Augen. »Das war niederträchtig von mir. Aber …«

      »Was – aber?«

      Geistesabwesend betrachtete Carla die feuchten Wimperntuscheflecken auf dem Taschentuch. Dann ruckte ihr Kopf hoch.

      »Wir vom Literaturzirkel, wir beneiden dich alle«, platzte es aus ihr heraus.

      Amelie traute ihren Ohren nicht. Was sollte das denn jetzt werden?

      »Ihr … Sekunde – was hast du gerade gesagt?«

      »Ja, alle Freundinnen finden, dass du das große Los gezogen hast«, schniefte Carla sichtlich bewegt. »Du machst was aus deinem Leben. Wer von uns hätte denn nicht schon mal mit dem Gedanken gespielt, den ganzen Krempel hinzuschmeißen?«

      Inzwischen schwirrte Amelie der Kopf. Mit allem hatte sie gerechnet, aber doch nicht damit, dass auch nur eine dieser arrivierten, wohlversorgten Frauen sie beneiden könnte. Das war doch verrückt. Komplett plemplem.

      »Du hast es geschafft, noch mal ganz von vorn anzufangen«, fuhr Carla schluchzend fort. »Alles hinter dir zu lassen, Ballast abzuwerfen, frei wie ein Vogel zu sein. Nun gehst du einer interessanten Arbeit nach, darfst neue Männer kennenlernen, kannst tun und lassen, was du willst. Kein muffeliger Ehemann verbietet dir irgendwas. Allein deine Agentur – einfach himmlisch! Glaub mir, jede von uns wäre liebend gern dabei.« Sie knetete ihr Taschentuch wie einen Hefeteig. »Ich auch, offen gestanden. Meinst du, ich dürfte vielleicht ab und zu … also, natürlich ohne Geld dafür zu nehmen …«

      Amelie fiel aus allen Wolken. Wie irre war das denn? Diese verwöhnte Frau bot sich als kostenlose Aushilfe an? Wahnsinn. Nichts war so, wie es auf den ersten Blick schien. Schein und Sein eben.

      »Ich muss dir noch was beichten«, flüsterte Carla.

      »Nur zu«, stöhnte Amelie. »Wo wir schon beim Klartext angelangt sind, immer nur raus damit.«

      Carlas Unterlippe begann zu zittern, aus ihren Augen quollen weitere Tränen, die sie immer hektischer wegtupfte.

      »Ich war so eklig zu dieser Edeltraut, weil ich eifersüchtig auf sie bin. Ihr seid richtig gute Freundinnen geworden, das sieht man gleich. So eng sind wir schon lange nicht mehr, Amelie. Hab’s mir nur immer gewünscht. Dass wir auch wieder so rumkichern und uns aufeinander verlassen können und all das.«

      Damit brachte sie Amelie vollends aus der Fassung. Was Carla da offenbarte, überstieg ihre kühnsten Fieberträume. Carla eifersüchtig. Auf Edeltraut! Das war doch verkehrte Welt!

      »Vergiss alles, was ich Fieses über sie gesagt habe«, schloss Carla ihre brisanten Bekenntnisse ab, »sie ist willkommen, sie hat das Herz auf dem rechten Fleck, ohne sie geht es nicht bei der Feier.«

      Diese Hochzeit würde Amelie im Leben nicht vergessen. Sie befeuchtete ihre ausgetrockneten Lippen mit der Zunge.

      »Schön. Bleibt nur noch das winzige Problem, dass du nicht erwünscht bist.«

      Ein neuerlicher heftiger Schluchzer erschütterte Carla. Schwer hängte sie sich an Amelie, so dass sie alle beide fast auf den rosa Teppich gesunken wären.

      »Leg ein gutes Wort für mich ein«, bettelte sie schniefend. »Bitte, Amelie, wenn das einer hinkriegt, dann du. Oder Edeltraut. Das überleb ich nicht, wenn ich ausgeschlossen werde.«

      Überaus gern hätte Amelie ihr gesagt, dass sie sich selbst schon seit einem vollen Jahr ausgeschlossen fühlte. Von dem Moment an, als der Möbelwagen vorgefahren war und die Packer ihren alten Kleiderschrank, eine Stehlampe sowie einige Kisten mit Büchern und persönlichem Krimskrams durch den Vorgarten geschleppt hatten, war sie eine Außenseiterin gewesen. Seither duldete man sie zwar noch im Literaturzirkel, aber eher, wie man eine schäbige arme Verwandte einlud, um nicht gar so herzlos dazustehen. Dumm nur: Amelies Herz war weich wie Butter, die zu lange in der Sonne gestanden hatte.

      »Okay«, stöhnte sie. »Ich versuch’s.«

      Carlas Tränenstrom schwoll erneut an. Völlig aufgelöst klammerte sie sich an Amelie.

      »Danke, danke, tausend Dank. Ich nehme euch beide in meinem Wagen mit zum Schloss. Einverstanden?«

      »Na ja, also, irgendwie … okay«, erwiderte Amelie stockend. Dass sie sich soeben in Teufels Küche befördert hatte, schon zum zweiten Mal an diesem Tag, war vollkommen klar – und an Dussligkeit kaum zu überbieten. »Lass mich bitte nur kurz telefonieren.«

      »Natürlich, alles, was du willst, Süße. Gott, bin ich froh.« Carla presste beide Handrücken auf ihre Augen, als könnte sie auf diese Weise weitere Tränenströme verhindern. »Ich parke hinter der Kapelle, wir sehen uns gleich.«

      Puuuuh. Pfeifend atmete Amelie aus, bis sich ihre Lungen völlig entleert hatten. Es gab eine Menge wegzuatmen.

      Sie schaute auf ihr Handy. Zwei Nachrichten waren eingegangen, die erste stammte von Sebastian.

      Schatzi, mein Freund Pedro hat morgen um fünfzehn Uhr einen Friseurtermin für dich. Du weißt schon, für das Umstyling. Die Adresse sende ich dir separat, sein Salon ist im Glockenbachviertel. Viel Spaß bei der Muttimorphose! Kuss, S

      Muttimorphose? Das sollte wohl bedeuten, dass ihr eine optische Metamorphose bevorstand, von der Mutti zur Businessfrau. Amelie hatte nie kurze Haare getragen. Ihr graute allein schon vor dem Geräusch der Schere, weil sie zu jenen Frauen gehörte, die Friseursalons mit dem Satz »Bitte wirklich nur die Spitzen schneiden!« betraten. Nun ja. Vielleicht hatte Sebastian recht, und es war wirklich an der Zeit für etwas Neues. Ihre Mutter schien jedenfalls derselben Meinung zu sein, nur gingen ihre Überlegungen in eine ganz andere Richtung als Sebastians.

      Kind, wie immer Familienmittagessen am Sonntag um zwölf. Kommst du allein? Oder hast du endlich jemand Nettes kennengelernt? 
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      Mütter. Einfach herzerfrischend, wie Amelie ohne Unterlass darauf hingewiesen wurde, dass sie sich als Single-Frau in einem unhaltbaren Zustand befand. Als sei ihr Leben sinnlos, sofern sie es nicht einem Mann zu Füßen legte (und die Pantoffeln gleich danebenstellte).

      Eigentlich hätte sie jetzt eine lange, lange Pause gebraucht. Ihr war flau im Magen, ihre Füße in den schief gelaufenen Pumps brannten, ihr Kopf schien falsch herum auf dem Hals zu sitzen. Aber es half ja nichts. Sie musste halten, was sie den kleinen Mädchen versprochen hatte. Daher wählte sie erneut die Nummer des Luftballonmanns, die erste auf ihrer Liste der Kinderanimateure. Dann die zweite, dritte, vierte Nummer. Irgendwann die zehnte.

      Es war aussichtslos. Entweder erreichte sie nur Mailboxen oder bekam Abfuhren.

      Und nun? Wie, um Himmels willen, sollte sie an einem Freitag im Mai, an dem alle Welt heiratete oder Partys veranstaltete, jetzt noch eine sensationelle Kinderbelustigung aus dem Hut zaubern?

      Moment. Etwas klingelte bei ihr. Zaubern?

      Nein, keine gute Idee. Sie kannte den Typen doch gar nicht. Die Katze im Sack zu kaufen konnte ziemlich ins Auge gehen (nur ungern erinnerte sich Amelie an den betrunkenen Clown, der bei ihrer ersten Hochzeit mitten in die achtstöckige Torte gefallen war). Wenn sie jemanden buchte, musste sie ihn vorher getestet haben, so lautete eines ihrer ehernen Prinzipien. Andererseits wurde sie selbst gerade getestet. Unschlüssig sah sie zu den kleinen Mädchen, die gerade von ihren Müttern in zwei chromblitzende Geländewagen verfrachtet wurden. Du darfst sie nicht enttäuschen!

      Ihre Finger zitterten, als sie das zerknitterte goldene Papierröllchen aus ihrer Tasche holte und die Nummer des Zauberers wählte.

      »Willkommen in der wunderbaren Welt der Magie«, meldete er sich gleich nach dem ersten Freizeichen. »Sie sind die Dame aus dem Bus, stimmt’s? Ich habe Ihren Anruf schon erwartet.«

      Kapitel 7

      Jede Hochzeitsfeier hatte eine ganz, ganz schlimme Sollbruchstelle: das Programm, das Freunde und Verwandte dem Paar aufs Auge drückten. Amelie und Roland hatten damals einen Baumstamm zersägen müssen, mit einer stumpfen Schere ein Herz in ein Bettlaken geschnitten und die Gesangseinlage von Tante Mia überlebt, die sich mit ihrem brüchigen Alt an »Ganz in Weiß mit einem Blumenstrauß« versucht hatte. (Von der Säge hatte Roland eine Narbe am kleinen Finger zurückbehalten, Amelie hatte sich beim Durchsteigen des herzförmigen Lochs den Fuß verstaucht, Tante Mias Sangeskünste waren ein schrecklicher Stimmungskiller gewesen.) Als Hochzeitsplanerin riet Amelie deshalb von solch unliebsamen Überraschungen ab. Sie empfahl ihren Klienten ein Memo an sämtliche Gäste, sie sollten ihre kreativen Ideen im Vorhinein von der Hochzeitsplanerin absegnen lassen. Woran sich natürlich kein Mensch hielt.

      Auch Liane und Max waren schon phantasievoll gequält worden. Mit einem Bildervortrag von Carlas Mann Winfried, inklusive unvorteilhafter Fotos aus Max’ moppeliger Jugendphase, sodann mit einem dämlichen Tanzspiel, bei dem das Paar eine reife Tomate zwischen ihre Gesichter klemmen musste, und mit einem sogenannten Ehequiz, das darauf hinauslief, sämtliche schlechten Angewohnheiten des Partners zu nennen. (Max hatte seinen Vater angebrüllt, er solle sofort mit den Fotos aufhören, die Tomate hatte hässliche Flecken auf Lianes Hochzeitskleid hinterlassen, das Ehequiz wurde abgebrochen, als die Rede auf Verdauungsgeräusche gekommen war.) Alles in allem also eine ganz normale Feier.

      Die gröbsten Peinlichkeiten lagen nun gottlob hinter der Hochzeitsgesellschaft. Pünktlich zum Dessert war der Zauberer erschienen, hatte mit wenigen Handgriffen seine Utensilien aufgebaut und den Schlosssaal in ein magisches Wunderland verwandelt.

      »Das ist absolut – himmlisch«, murmelte Amelie hingerissen.

      Ein Sternenhimmel kreiste an der Decke des verdunkelten Saals, hoch oben über den Köpfen der Gäste. Das Gerät, das dieses Spektakel erzeugte, stand auf der leeren Tanzfläche: ein kugelförmiger Apparat aus Metall, der in einem Gestell kreiste. So was gab es sonst wohl nur in einem Planetarium. Die Effekte übertrafen jedoch alles, was Amelie aus solchen wissenschaftlichen Vorführungen kannte. Unaufhörlich formten sich neue Hochzeitssymbole aus den Lichtpunkten – Herzen, Glückskleeblätter, Ringe, Rosenblüten –, dazu ertönte eine sphärische Musik, die wie klingender Feenstaub von den reich stuckatierten Wänden rieselte.

      Noch nie hatte Amelie etwas Derartiges erlebt. Und sie war nicht die Einzige, die sich buchstäblich bezaubern ließ: Von überall hörte man die »Ahs« und »Ohs« andächtigsten Staunens. Auch die fünf kleinen Mädchen waren hin und weg. Mit offenen Mündern, die Köpfe in den Nacken gelegt, verfolgten sie das irrlichternde Spektakel an der Decke.

      »Ihr überirdischen Mächte, eilt herbei«, erhob Manuel, der Zauberer, seine Stimme.

      Im wallenden schwarzen Gewand schritt er auf den Kindertisch zu, an dem neben den fünf Blumenmädchen auch die Mutter des Bräutigams saß. Eine perfide kleine Racheaktion des Hochzeitspaars, das Carla auf Amelies eindringliche Bitten hin zwar duldete, sie jedoch weit weg von der erlauchten Familienrunde an den Katzentisch verbannt hatte. Da hockte sie nun, stocksteif und mit einem stählernen Lächeln, das kaum darüber hinwegtäuschen konnte, wie sehr sie diese offensichtliche Degradierung erbitterte.

      »Die rührt morgen früh ihren Kaffee mit dem Mittelfinger um«, raunte Edeltraut Amelie zu. Seite an Seite lehnten sie ganz in der Nähe des Kindertischs am Dessertbuffet, auf dem neben leer gegessenen Gläschen mit Himbeermousse und Granatapfelsoufflé auch die Überreste der quietschrosa Hochzeitstorte standen. »Aber sag mal, wo hast du denn das magische Sahneschnittchen her?«

      »Betriebsgeheimnis«, wisperte Amelie.

      »Sah ja zuerst nach einem Betriebsunfall aus«, unkte Edeltraut. »In der schwarzen Kutte hätte man den glatt für einen verspäteten Halloweenscherz halten können.«

      »Pssst.«

      Amelie hielt es vor Aufregung kaum aus. Der kosmisch inspirierte Auftakt der Zaubershow war ein voller Erfolg, doch würde dieser Manuel das hohe Level halten können? Und, viel wichtiger – würde er die Kinder mit einem extra zugeschnittenen Programm begeistern?

      »Abera Katmandidu, eilet nun herbei im Nu«, rief er weihevoll, »Sim und Sala Bimbim Bien, kommt, ihr Zauberenergien!«

      Mit geheimnisvoller Miene stellte er mitten auf dem Kindertisch eine große Glasschale ab, gefüllt mit winzigen Papierbällchen. Anschließend forderte er die Mädchen auf, erst ihre Mineralwassergläser, dann alle umstehenden Wasserflaschen in die Schale zu leeren.

      »So eine Verschwendung«, stichelte Carla, die den Zauberer mit zusammengezogenen Augenbrauen fixierte (insbesondere die Tattoos auf seinen Unterarmen). »Und dann dieses alberne Kauderwelsch. Simsabimsa Tralalla, wir sind hier doch nicht im Kindergarten.«

      Mannomann. Hatte sie denn immer noch nicht genug? Amelies Bemühungen, sie mit Spontanhypnose zum Schweigen zu bringen, scheiterten so kläglich wie schon ihre Versuche, die Tauben zum Fliegen zu bewegen. Subtile Mentalkräfte waren definitiv nicht ihr Ding. Dafür bewies der Zauberer einige Geistesgegenwart. Nachdem er virtuos mit den fünf leeren Wassergläsern jongliert hatte, verbeugte er sich schwungvoll vor Carla und hielt ihr einen Kaktus mit einer rosa Blüte hin.

      »Diese Dornen muss man gießen, wenig nur, drum gib gut acht. Rosa Blüten können sprießen, wenn Kakteen man glücklich macht.«

      Alle Gäste lachten über die Anspielung auf Carlas stacheliges Verhalten, und trotz des schummrigen Dunkels sah Amelie, dass sie über und über errötete.

      »Was erlauben Sie sich?«, wies sie ihn zurecht. »Behalten Sie das Ding, ich …«

      Ihre Vorwürfe gingen in den spitzen Schreien der Mädchen unter, die auf die Glasschale zeigten.

      »Guckt mal! Wow! Toll!«

      Aus den winzigen Papierbällchen waren durch die Hinzugabe des Wassers riesige bunte Blüten entstanden, deren Blätter sich immer weiter öffneten, bis sie weit über den Rand der Schale ragten. Ein magisches Schauspiel. Und nun zauberte Manuel auch noch Bonbons und kleine Spielzeuge hinter den Ohren der Kinder hervor, was ihnen neuerliche Begeisterungsschreie entlockte.

      »Respekt«, befand Edeltraut, ein Lob, das man nur höchst selten aus ihrem Munde hörte. »Von dem solltest du dich auch mal so richtig verzaubern lassen. Interesse besteht, das entnehme ich jedenfalls eurer Begegnung eben, als er hier ankam.«

      »Was redest du denn da?«, protestierte Amelie halblaut. »Er ist viel zu jung und viel zu gutaussehend für eine betagte Scheidungsruine wie mich. Und selbst wenn er wirklich Interesse hätte – so was würde ich mich nie trauen. Dafür fühle ich mich schon allein, ähm, körperlich zu alt. Verstehst du, was ich meine?«

      »Sagen wir mal, ich hör dich denken«, griente Edeltraut. »Sind halt so Körperwelten im reiferen Alter. Aber lieber Speck auf den Hüften als Magersucht im Hirn. Trau dich doch. Was hast du schon zu verlieren? Ich finde, du solltest mal dein Liebesleben aufpeppen.«

      Welches Liebesleben denn? Es gab keins. Nur das, was Amelie insgeheim ihre nacheheliche Jungfräulichkeit nannte. Und selbst in den letzten Jahren ihrer Ehe war so gut wie nichts mehr gelaufen. Ein Wangentätscheln hier, ein Begrüßungsküsschen da. Prickelnd wie abgestandener Sekt, aufregend wie Sitzgymnastik im Seniorenheim. Brüderlein und Schwesterlein, die irgendwie vergessen hatten, dass es noch dieses elektrisierende Wort mit den drei Buchstaben gab, das mit S anfing und mit X aufhörte. S wie So-lange-her-tun-wir-es-doch-mal-wieder-gähn und X wie War-wohl-nix. Vermutlich wäre Roland nicht mal aufgefallen, wenn sie abends mit einem Keuschheitsgürtel ins Bett gestiegen wäre.

      Sie tauschte einen Blick mit dem Zauberer. Seine hellen Augen strahlten wie Leuchtfeuer im Halbdunkel, und eine Gänsehaut überlief sie. Las er etwa wieder ihre Gedanken, die gerade unzulässig abschweiften? Wusste er, dass sie ihn faszinierend fand? Sogar mehr als das? Er ließ ihr keine Zeit, weiter darüber zu spekulieren. Mit einer eleganten Bewegung zog er ein Seil unter seinem Gewand hervor, das er mit einer Kerze entzündete – woraufhin das Seil wie eine Fackel brannte, sich dann in ein weißes Tuch und schließlich in ein großes weißes Ei verwandelte, das er einem der Mädchen überreichte.

      »Uiiii – ist das echt? Ist da was drin?«, rief es überwältigt.

      »Finde es gleich selbst heraus – Huhn, Giraffe oder Maus?«, antwortete er. »Oder gar ein stolzer Schwan? Zauberkräfte, eilt heran!«

      Das Mädchen starrte gebannt auf das Ei. Ein zartes Knistern ließ die Spannung steigen, dann zerbröselte die Eierschale, und plötzlich hüpften fünf winzige gelbe Küken über den Tisch, die herzig piepsten.

      »Hopp, hopp, hopp, ins warme Nest, sonst sind Küken leicht gestresst!« Der Zauberer hielt einen weich ausgepolsterten Weidenkorb hoch. »Helft ihr mir, ihr kleinen Feen? Oder lasst ihr euch’s entgeh’n?«

      Sofort machten sich die Mädchen mit Feuereifer daran, seiner Aufforderung nachzukommen. Behutsam umschlossen sie die Küken mit ihren kleinen Händen und hoben sie in den Korb. Der Zauberer deckte ein rotes Tuch darüber, murmelte einen Spruch, zog das Tuch weg – und es kam ein weißes Kaninchen zum Vorschein. Im Gegensatz zu den Küken war es echt, denn es ließ sich mit Mohrrüben füttern, die Manuel den Kindern reichte.

      Ziemlich raffiniert, dachte Amelie. Kinder und Tiere, das ist immer eine gute Kombination. Wie dieser Trick funktionierte, blieb ihr allerdings ein Rätsel. Alles war so rasant schnell gegangen, dass man selbst bei bester Beobachtungsgabe nicht dahinterkommen konnte.

      »Madame, würden Sie so freundlich sein, auf das Kaninchen aufzupassen?«, wandte sich der Zauberer an Carla. »Es heißt übrigens Henry, und Henry mag es, wenn man ihn krault.«

      Er wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern stellte den Korb einfach auf Carlas Schoß. Die sah das Kaninchen namens Henry an, als hätte man sie gebeten, einen Mülleimer auszulecken.

      »Du musst ihn kraulen!«, rief eines der Mädchen.

      »Kraulen! Kraulen!«, fielen die anderen Kinder ein, bis schließlich der gesamte Saal rhythmisch brüllte: »Krau-len! Krau-len!«

      Carla drehte sich zu ihrem Mann um, der weit entfernt neben dem Brautpaar saß. Sein drohender Blick reichte offenbar, damit sie klein beigab. Vorsichtig betastete sie das weiße Fell des Kaninchens, was Henry ausnehmend gut zu gefallen schien. Mit bebenden Nasenflügeln drängte er sich an ihre Hand, schnupperte daran und stellte die Schlappohren auf. Zögernd erst, dann immer inniger begann Carla Henrys Nacken zu kraulen. Doch das war keineswegs die einzige Überraschung. Sie lächelte. Carla lächelte! Und nicht etwa gezwungen, sondern kindlich vergnügt.

      Keine Frage, dieser Manuel ist ein Meister darin, Menschen für sich zu gewinnen, dachte Amelie bewundernd. Wer hätte gedacht, dass er sogar Carla knackt? Unterdessen hatte er einen mit Sternchen verzierten schwarzen Koffer geöffnet, dem er allerlei Flaschen und Gläschen entnahm.

      »Ihr holden Feen, wollt ihr versuchen, zu backen einen Zauberkuchen?«, fragte er die Kinder.

      Natürlich wollten sie das. Und brachen in Lachen aus, als sie entdeckten, welche Zutaten Manuel auf den Tisch stellte: Ketchup, Mayonnaise, Essig, Öl. Alles kam in eine runde Kuchenform und wurde von den Mädchen eifrig umgerührt, bis eine rötliche Pampe entstand. Der Zauberer deckte den »Teig« mit einer größeren Kuchenform ab, eine Flamme loderte auf. Als er den Deckel lüpfte, stand ein Schokoladenkuchen vor den Kindern, mit bunten Schokolinsen bedeckt.

      Der gesamte Saal applaudierte, während der Zauberer den Kuchen anschnitt und Stückchen für Stückchen an die Mädchen verteilte. Die wiederum waren selig, denn Carlas Desserts harmonierten zwar mit dem Farbkonzept dieser Hochzeit, waren für kindliche Gaumen jedoch völlig ungeeignet (so wie die Jakobsmuscheln mit rosagefärbter weißer Schokolade und das rosagebratene Kalbsfilet mit Rote-Bete-Schaum). Umso größer fiel jetzt der Jubel der Mädchen aus.

      Der Zauberer verneigte sich mehrmals, drehte sich einmal um sich selbst und stand plötzlich in einem goldenen statt in seinem schwarzen Umhang vor dem Kindertisch. Zeitgleich ging ein buntfarbiges Tischfeuerwerk hoch. Dafür erntete er tosenden Applaus und Bravorufe. Der ganze Saal tobte, manche Gäste trampelten sogar mit den Füßen.

      Operation gelungen, Patienten glücklich, atmete Amelie auf. Was für ein Glücksfall, dass sie Manuel für diesen Abend hatte gewinnen können. Und dass sie ihm überhaupt begegnet war. Ob da wohl überirdische Mächte dran rumgeschraubt hatten? Sofort verwarf sie diese abenteuerliche Erklärung wieder. Schicksal? So was gab es nur im Märchen.

      »Danke für Ihre Aufmerksamkeit!«, rief Manuel. »Ich stehe Ihnen jederzeit für weitere magische Erfahrungen zur Verfügung!«

      Bei den letzten Worten hatte er Amelie angesehen. So intensiv, dass ein wellenartiges Beben ihren Körper durchlief. Es war, als könnten diese hellen Augen noch die dunkelsten Zonen ihrer Seele ausleuchten, und das war verdammt intim. Wer würde denn schon einem völlig Fremden all die verkramten Ecken einer Wohnung zeigen – geschweige denn die unaufgeräumten Ecken der Seele, mit dem heillosen Durcheinander aus Ängsten und Wünschen?

      Dummerweise gingen nun wieder die Lichter an. Amelie versteifte sich unwillkürlich. Im hellen Schein der Kronleuchter konnte wahrscheinlich jeder sehen, dass es die Hochzeitsplanerin ziemlich von den Socken gehauen hatte. Ihre Stimme überschlug sich, als sie den Brauttanz ankündigte.

      »Liebe Liane, lieber Max, darf ich euch zum Hochzeitswalzer bitten?«

      Sie winkte dem Dirigenten der Swing-Band, die sich bereits während des Dinners an der Stirnwand des Saals aufgebaut hatte. Ein Tusch ertönte. Dann intonierte die Band »Can’t Help Falling In Love« von Elvis Presley, eine Hymne über den unaufhaltsamen, unwiderstehlichen Sog der Gefühle. Und über die Macht der Liebe, der man buchstäblich verfiel und gegen die man nichts tun konnte – so wie ein Fluss nur eine Richtung kannte und ins Meer mündete.

      Sämtliche Blicke richteten sich auf das Brautpaar. Amelie hatte tagelang mit Liane und Max geübt, daher absolvierten sie den langsamen Walzer mit aller gebotenen Eleganz. Vor und zurück bog Max seine grazile Braut, die ihm unverwandt in die Augen schaute. Ihre Körper flossen ineinander, ihre Blicke schmolzen.

      Dafür hatte sich das alles gelohnt, fand Amelie – all die Dramen und trickreichen Umwege zum Jawort.

      Die Band wechselte zu »True Love«, einem Song, der durch Grace Kelly und Bing Crosby einige Berühmtheit erlangt hatte – und durch einen Film, in dem sie dieses Lied als Flitterwöchner gesungen hatten, hingegossen auf einem Boot gleichen Namens: True Love. Amelie konnte den Text auswendig. I give to you and you give to me … Ich gebe dir und du gibst mir die wahre Liebe. Für immer und immer wird es wahre Liebe sein. Denn du und ich, wir haben einen Schutzengel da oben, der gerade nichts Besseres zu tun hat …

      Hach, schön. Es war eines dieser Lieder, die Amelie vorzugsweise in der Badewanne hörte und dann hemmungslos ins Träumen geriet: über wahre Liebe, zärtliche Liebe, ewige Liebe. Wider besseres Wissen, sozusagen.

      Wie durch einen Schleier sah sie zu, wie Max’ Vater die Brautmutter aufforderte (nicht etwa seine Frau Carla, ein neuerlicher Affront für die Mutter des Bräutigams). Andere folgten seinem Beispiel und betraten nun ebenfalls die Tanzfläche, die sich zusehends füllte. Ein großes Drehen und Kreisen begann unter den hellerleuchteten Kristalllüstern. Roben bauschten sich, Lackschuhe und Highheels schlappten übers Parkett, huldvoll blickten die gemalten Ahnen der Schlosseigentümer auf die Tanzenden herunter.

      »Darf ich bitten?«, fragte der Zauberer dicht neben ihr.

      Amelie schrak aus ihren True-Love-Träumereien hoch. Er wollte tanzen? Mit ihr? Das gehörte sich doch nicht! Aber er hatte gar nicht sie aufgefordert, sondern die schmählich übergangene Carla. Die schnellte hocherfreut von ihrem Stuhl hoch.

      »Gern, Herr Magier«, zwitscherte sie, übergab den Kaninchenkorb einem der Mädchen und ließ sich von Manuel aufs Tanzparkett führen.

      »Cleverle«, brummte Edeltraut, den Mund voller Hochzeitstorte. »Der weiß, wie’s geht.«

      »Er hat Carla mit viel Einfühlungsvermögen aus ihrem emotionalen Panzer befreit«, erwiderte Amelie versonnen. »Der Kaktus war purer Sarkasmus, das Kaninchen war genial.«

      »An deiner Stelle würde ich mich aber nicht mit einem Therapiehasen begnügen«, lachte Edeltraut. »Lass dich doch besser gleich von dem Therapeuten kraulen.«

      Edeltraut und ihre merkwürdigen Phantasien. Absolut unangebracht. So wie Amelies Herz, das sich pochend bemerkbar machte. Mit den Augen verfolgte sie, wie überirdisch leicht dieser Manuel die brettsteife Carla herumschwenkte – und wie begehrlich die weiblichen Gäste ihn musterten.

      »Schau dir das an«, flüsterte Edeltraut. »Die Damen verschlingen ihn mit Blicken. Wie Löwinnen, denen man gerade ein saftiges Steak ins Gehege geschmissen hat.«

      Amelie hatte genug gesehen und schaute lieber auf ihr Klemmbrett, dessen oberste Seite den Ablaufplan zeigte, mit genauen Uhrzeiten versehen. Jetzt galt es, den Überblick zu behalten. Und die Contenance.

      »Wir sollten uns eine Pause gönnen. Die nächsten dreißig Minuten wird getanzt, erst danach sind wir wieder gefordert.«

      »Dann genehmigen wir uns was Stärkendes.« Edeltraut entfernte ein paar Kuchenkrümel von ihrem schwarzen Kleid. »Hopp, hopp, hopp, Boxenstopp. Auf zur Bar, ist doch klar.«

      An den Tanzenden vorbei schlängelten sie sich nach draußen auf die große, etwas erhöhte Terrasse, von der eine halbrunde Freitreppe in den Schlosspark führte. Umschlossen wurde die Terrasse von einer steinernen Brüstung mit wuchtigen Säulen, die in den Himmel zu wachsen schienen. Etwas benommen von der Wärme des Festsaals trat Amelie an die Brüstung und ließ den Anblick des festlich illuminierten Parks auf sich wirken. Kieswege, gesäumt von beleuchteten Springbrunnen und kegelförmig getrimmten Buchsbäumen, luden zum Flanieren ein, auf weißen Holzbänken saßen da und dort Gäste, die frische Luft schnappten. Edeltraut steuerte sogleich die Bar an, die seitlich auf der Terrasse aufgebaut worden war: ein polierter Metalltresen, auf Carlas Geheiß mit rosa Lackschleifen beklebt. Dahinter mixte ein Barkeeper rosa Drinks.

      »Hochzeitscocktails gefällig, die Damen?«, fragte er und steckte pinkfarbene Papierschirmchen in zwei volle Gläser.

      »Bloß nicht, sonst schießt mein Zuckerspiegel durch die Decke«, stöhnte Edeltraut. »Zwei Whisky, bitte.«

      Schmunzelnd holte der Barmann eine bauchige Flasche unter dem Tresen hervor und stellte zwei leere dickwandige Whiskyschwenker daneben, die er großzügig füllte.

      »Sorry«, Amelie hob abwehrend die Hände, »nur einen, bitte. Ich nehme nichts.«

      »Schätzeken, beide Drinks sind für mich«, erklärte Edeltraut. »Und ich bin gar nicht mal so sicher, ob das überhaupt reichen wird, um mir diese komische Hochzeit schönzutrinken. Ich begreif das sowieso nicht. Keiner beneidet diese missgelaunten Paare, die im Supermarkt über Joghurtpreise diskutieren, sich im Restaurant anschweigen und darüber streiten, wer den Müll rausbringt. Aber jeder flippt aus, wenn die dann heiraten.«

      »Beruhige dich bitte, wir müssen hier noch einen Job zu Ende bringen«, erwiderte Amelie und sah sich furchtsam um, ob sie womöglich belauscht wurden.

      Edeltraut kippte ruckartig einen der Whiskys.

      »Friede, Freude, Frikadelle? Jetzt mach aber mal ’nen Punkt. Echte Freundinnen beruhigen sich nicht, echte Freundinnen steigern sich rein.« Unternehmungslustig griff sie zum nächsten Whiskyglas. »Abgesehen von deinem Magier ist diese Hochzeit ein einziger Alptraum. Und deine Freundin Carla hat ja wohl einen gewaltigen Sockenschuss.«

      »Ob du’s glaubst oder nicht – sie ist eifersüchtig auf dich«, ließ Amelie die Katze aus dem Sack.

      »Waaas?« Edeltraut verschluckte sich und tippte heftig prustend mit einem Finger auf ihre Brust. »Auf mich?«

      »Na jaaa, sie meint, wir seien so enge Freundinnen geworden, dass sie schon ganz neidisch ist.«

      »Junger Mann«, keuchte Edeltraut in Richtung des Barkeepers, »noch einen.«

      Wenn das mal gutging. Amelie wusste aus Erfahrung, dass Edeltraut eine bemerkenswerte Trinkfestigkeit an den Tag legen konnte. Allerdings war die Feier noch längst nicht vorbei, und Ausfälle konnten sie sich nicht erlauben.

      »Willst du nicht lieber ein Wasser zwischendurch?«, schlug sie vorsichtig vor.

      »Aus Mädchen mit Illusionen werden Ehefrauen mit Eierlikör – für Witwen tut’s dann Single Malt«, konstatierte Edeltraut ungerührt. »Übrigens: Mein Karl hat auch immer Whisky getrunken. Ich hielt es für Medizin – erst nach seinem Tod entdeckte ich, was es wirklich war. Hat ihn aber gut in Form gehalten. Steht ja auch in der Apothekenumschau: Maßvoll genossener Alkohol erhöht das Verlangen. Prost.«

      Seltsam berührt schaute Amelie in den dunklen Abendhimmel. Edeltraut erwähnte ihren verstorbenen Mann so gut wie nie. Das wenige, was sie bisher offenbart hatte, klang jedoch nach einer höchst lebhaften Beziehung. Nicht, dass unter Edeltrauts Gouvernantenkleid das Herz einer Sexgöttin schlug, aber ihr Hang zu deftigen Bemerkungen und ihr regelmäßiger Herrenbesuch ließen so einiges ahnen.

      »Vermisst du ihn?«, fragte Amelie leise.

      Auch Edeltraut betrachtete jetzt den dunklen Himmel, an dem die ersten Sterne funkelten.

      »Manchmal.« Langsam nahm sie ihre Brille ab und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Nur wenn ein Mann versteht, was du denkst, obwohl du es gar nicht aussprichst, hast du den Sechser im Lotto erwischt.«

      »Und Karl?«, hakte Amelie nach. »Der war so ein Mann?«

      Nachdenklich setzte Edeltraut ihre Brille wieder auf. Weil sie ihre feucht gewordenen Augen hinter den dicken Brillengläsern verstecken wollte?

      »Anfangs ja, doch das legte sich bald. Ich meine – viele Leute müssen mit einer Enttäuschung leben, aber ich musste mit meiner auch noch ins Bett. Die Frauen reden zu viel, die Kerle hören zu wenig zu, und das nennt man dann Ehe. Doch das ist ja nun vorbei. Gott sei Dank.«

      Amelie glaubte ihr kein Wort. Es klang zu abgeklärt, um wahr zu sein. Wahrscheinlich hatte Edeltraut Menke ihre ganz eigene Art, mit der Trauer fertig zu werden. Sie wollte kein Mitleid, so viel begriff Amelie mittlerweile. Was also sagen? Auf einmal wurde ihr bewusst, dass es ein himmelweiter Unterschied war, ob man den Ehemann an den Tod verlor oder an eine andere Frau. Edeltraut musste einen unwiederbringlichen Verlust verkraften. Wie stark war sie wirklich?

      »Immerhin«, mit einem kleinen Seufzer trank Edeltraut ihr Glas aus, »dass Karl ausgerechnet mich geheiratet hat, ist der Beweis, dass auch Männer Humor haben.«

      »Weil du – speziell bist?«

      »Definiere speziell.«

      Oha. Heikles Terrain. Amelie suchte nach den richtigen Worten. Sie mochte Edeltraut, gerade deshalb, weil sie ein wenig schrullig rüberkam, wollte sie sie jedoch keinesfalls beleidigen.

      »Ähm – selbstbewusst. Resolut. So was eben.«

      »Sag doch gleich, ich bin ein Besen.« Edeltraut lachte knarrend in sich hinein. »Weiß ich doch selber. Aber für die damaligen Zeiten war ich relativ fortschrittlich: Sex vor der Heirat, Beruf nach der Heirat. Bei vielen Frauen läuft das immer noch genau andersrum. Schätze, bei dir war es auch so, oder?«

      »Tja, also, weiß nicht …«, wich Amelie aus. So detailliert hatten sie noch nie über ihre Ehe gesprochen. »Ich wurde traditionell erzogen – zur Hausfrau und Mutter. Deshalb habe ich mein Studium abgebrochen, als Roland mir einen Antrag machte. Meine Mama war der Ansicht, ich sollte heiraten, damit ich nicht arbeiten muss.«

      »Und jetzt arbeitest du, damit du nicht heiraten musst?«

      In diesem Moment schwebte aus dem Festsaal eine Melodie herüber, die Amelie ebenfalls ausgesucht hatte: »When I Fall In Love«. Ein Klassiker, den sie besonders in der Version von Nat King Cole mochte. Wenn ich mich verliebe, wird es für immer sein. Hm. Für immer. Was hieß das schon? Verrückt genug: Ohne diese beiden Worte hätte Amelie ihren Beruf an den Nagel hängen müssen. Für immer, darauf basierte ihr Geschäftsmodell: dass zwei Menschen viel Geld und noch mehr Energie dareinsetzten, diese beiden Worte in das schimmernde Metall zweier Ringe zu gießen. Auf Amelie hingegen traf wohl das alte Sprichwort zu: Der Schuster hat die schlechtesten Schuhe. So wie Ärzte angeblich die leidenschaftlichsten Raucher waren. Und ein erfolgreicher Kardiologe wie Roland als international anerkannter Herzspezialist galt, in Herzensangelegenheiten jedoch mit der Skrupellosigkeit eines Auftragsmörders vorging.

      Ohne es recht zu wollen, griff Amelie zu einem der Hochzeitscocktails, die der Barmann auf dem Tresen aufgereiht hatte. Sie musste sich einfach an irgendwas festhalten, bevor sie die Frage stellte, die ihr schon länger auf der Seele lag und die durch das mittägliche Gespräch mit Sebastian neue Dringlichkeit erhalten hatte.

      »Glaubst du, dass Heiraten der Tod der Liebe ist?«

      Es dauerte eine Weile, bis Edeltraut reagierte. Kopfschüttelnd sah sie Amelie an.

      »Dann würdest du als Hochzeitsplanerin so was wie aktive Sterbehilfe leisten. Und das hier wäre keine Hochzeit, sondern eine Beerdigung. Interessanter Gedanke. Was willst du mir eigentlich mitteilen, Schätzeken?«

      Amelie nippte an der pappsüßen Brühe, die Carla als Hochzeitscocktail bezeichnete. Für ein Gespräch wie dieses gab es keinen falscheren Moment als eine Hochzeit, aber sie konnte nicht anders, als Edeltraut ihr Herz auszuschütten.

      »Seit einem Jahr zerbreche ich mir den Kopf, warum meine Ehe gescheitert ist. Ob es nicht doch an mir lag. Sei bitte ehrlich, Edeltraut: Zu einer Trennung gehören immer zwei, oder?«

      »Klar. Der Ehemann und seine Geliebte.«

      Fahrig rührte Amelie mit dem pinkfarbenen Schirmchen in ihrem Cocktail herum, trank ihn auf einen Zug aus und stellte das leere Glas auf den Tresen.

      »Ich sagte: Sei bitte ehrlich, nicht – sei bitte brutal.«

      »Entschuldigung, hab ich mir halt so zusammengereimt«, murmelte Edeltraut kleinlaut. »Stimmt es denn?«

      »Nein. Vielleicht.« Amelie holte Luft. »Ja.«

      So, jetzt war es raus. Ihr Blick glitt zu einem Pärchen, das eng umschlungen auf einer der Parkbänke saß. Es war schrecklich lange her, dass sie von jemandem so innig umschlungen worden war.

      »Typisch Mann«, schnaubte Edeltraut. »Midlife-Crisis, aber kein Geld für einen Porsche. Da muss dann eben eine neue Frau her.«

      »Sie ist eine junge Kollegin von Robert, und es steht zu vermuten, dass er sie nicht erst seit einem Jahr beglückt«, bekannte Amelie mit gepresster Stimme. »Augenärztin, bildhübsch und ziemlich gerissen. Ist bestimmt auf ihrem Mist gewachsen, dass mich Roland bei der Scheidung über den Tisch gezogen hat. Damit sich ihr Shopping-Budget erhöht.«

      »Das ist ja wohl das Allerletzte!«, empörte sich Edeltraut. »Wie ist dein Ex überhaupt damit durchgekommen?«

      Amelie winkte müde ab.

      »Ist so ’n Charity-Ding. Egal. Ich will nicht mehr dran denken. Meine Ehe ist Geschichte. Wahrscheinlich hatte Roland einfach nur genug von mir.«

      Man sah Edeltraut an, dass sie ihre forschen Worte von vorhin bereute. Mit gesenktem Kopf schaute sie in ihr geleertes Whiskyglas.

      »Du Arme. Wo lag denn das Problem?«

      Obwohl Amelie die Antwort ahnte, seit Sebastian ihr sexy Klamotten und eine neue Frisur empfohlen hatte, zuckte sie mit den Schultern. Andererseits brauchte sie vor Edeltraut keine Geheimnisse zu haben. Warum also hinter dem Berg halten mit dem, was ihr durch den Kopf ging?

      »Heute habe ich erkannt, dass ich zweiundvierzig bin, ohne jemals zweiunddreißig gewesen zu sein. Oder, anders formuliert: Als ich Roland kennenlernte, war ich Rock ’n’ Roll. Danach nur noch Tupperparty.«

      Edeltraut musterte sie mit undurchdringlicher Miene.

      »Sonst geht’s dir aber gut, oder? Was soll ich denn sagen? Dass ich wie ein Bausparvertrag aussehe?«

      »Nein, nein, du bist klasse, du hast deinen ganz eigenen Stil«, widersprach Amelie schnell. »Ich mein ja nur – Roland hat mich so lange zur Lady umgebacken, bis sogar er mich zu langweilig fand. Sieh mich doch an. Mein Spießerkostüm, meine Spießerfrisur, mein superangepasstes Spießerverhalten …«

      »Spießig ist das neue Sexy«, sagte jemand.

      Amelie fuhr herum. Erhitzt vom Tanzen, mit gelockerter Krawatte, schlenderte Dominic auf die Terrasse und schenkte den beiden Frauen sein gewinnendes Lächeln.

      »Dann passe ich ja genau in dein Beuteschema, Jungchen«, lachte Edeltraut.

      »Hatten wir doch schon geklärt – läuft bei uns.« Er nahm sich einen Hochzeitscocktail, kostete und verzog den Mund. »O nee. Sind das Einhorntränen? Das schmeckt ja, als wär Nagellackentferner durch eine Haribotüte gelaufen. Gibt’s auch was Anständiges hier?«

      »Kann ja mal auf Whiskypedia nachschauen«, röhrte Edeltraut.

      Sie nickte dem Barmann zu, der daraufhin ein weiteres Glas mit Whisky füllte und ein paar Eiswürfel hineingab, bevor er es Dominic reichte.

      »Prost, Chéri, auf die Liebe!«, brachte Edeltraut einen Toast aus.

      »Da schließe ich mich vollinhaltlich an.« Grinsend hielt Dominic sein Glas in die Höhe. »Und Sie, Frau Vogelsang? Sie trinken ja gar nichts. Schwerer Fehler. Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal eine Nacht durchgemacht?«

      Amelie seufzte tief.

      »Nach der Geburt meiner Zwillinge. Da hatte ich ein Jahr lang Halligalli bis zum Morgengrauen.«

      Es war wohl nicht ganz das, was Dominic erwartet hatte, denn er ließ auffällig lange die Eiswürfel in seinem Whiskyglas kreisen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Amelie richtete.

      »Ich nehme mal an, die Kleinen schlafen mittlerweile durch? Und Mami kann dann und wann einen Abend für ein Date erübrigen?«

      Ach herrje. Amelie schluckte. Für wie alt hält der mich eigentlich? Ich habe zwei erwachsene Söhne!

      »Warum wollen Sie mit mir ausgehen?«, fragte sie. »Meines Wissens bevorzugen Männer wie Sie doch junge, hübsche, lustige Frauen.«

      Dominic trat einen schwankenden Schritt vor, der so einiges über die Anzahl seiner vorherigen Drinks verriet.

      »Woher beziehen Sie Ihre Informationen über Männer?«

      »Dominic, Sie Teufelskerl, falls Sie denken, Frau Vogelsang bewirbt sich um den Ehrenvorsitz in Ihrem Fanclub, muss ich Sie leider enttäuschen«, unterband Edeltraut weitere Annäherungsversuche. »Meine Freundin steht mehr auf Marke Oberförster mit grauen Schläfen.«

      »Oh. Verstehe.« Enttäuscht kaute er auf seiner Unterlippe herum. »Damit kann ich leider nicht dienen. Aber was heißt das schon? Gibt es nicht auch innere Werte?«

      »Ist doch ein guter Schritt in Richtung Gleichberechtigung, wenn jetzt auch schon Männer auf ihr Äußeres reduziert werden«, entgegnete Edeltraut.

      Wie ein kleiner Junge, der vom Lehrer wegen mangelnder Leistungen auf die Schulbank zurückgeschickt wurde, zog Dominic eine Schippe. Treuherzig sah er Amelie an.

      »Okay. Falls Sie es sich doch noch anders überlegen, Frau Vogelsang, haben Sie ja meine Karte.«

      Nachdem er sich vom Barmann das Glas hatte auffüllen lassen, trottete er mit hängenden Schultern zurück zum Festsaal.

      »Da wankt er hin, der arme Tropf, doch Flausen hat er noch im Kopf«, reimte Edeltraut launig. »Schätzeken, ist es in Ordnung, wenn ich mal kurz verschwinde, um mir die Nase zu pudern?«

      Es war mehr als in Ordnung für Amelie. Sie fühlte sich, als hätte sie den Tag auf dem Mittelstreifen einer Autobahn verbracht. Jetzt sehnte sie sich nach einer ruhigen Minute. Einfach mal durchschnaufen, ohne zu reden, das kam gerade recht.

      »Natürlich, geh nur.«

      »Und gräm dich nicht wegen Carla«, fügte Edeltraut etwas leiser hinzu. »Bei solchen Frauen kann man nur sagen: Glocke um ’n Hals, und ab auf die Alm.«

      Kapitel 8

      Was ist eigentlich Liebe? Da hatte Amelie so viele Zitate für ihre Hochzeitsreden gesammelt, und doch war ihr immer noch keine befriedigende Antwort eingefallen. Jeder Dichter sprach anders über diese Himmelsmacht. Super passte natürlich immer Albert Camus: »Einen Menschen lieben heißt einwilligen, mit ihm alt zu werden« – das perfekte Zitat nach dem Jawort. Später, bei der Hochzeitsfeier (und nach ein paar Gläschen Sekt), durfte man dann schon mal einen Lacher mit George Bernard Shaw riskieren: »Liebe ist die einzige Sklaverei, die als Vergnügen empfunden wird.« Über Erich Kästners schnoddrigen Kommentar hatte Amelie geschmunzelt, ihn aus naheliegenden Gründen jedoch noch nie zitiert: »Liebe ist ein Zeitvertreib, man nimmt dafür den Unterleib.« Bei weitem zu frivol für eine Hochzeit.

      Amelies persönlicher Favorit stammte von Stefan Zweig: »Niemand ist fort, den man liebt. Liebe ist ewige Gegenwart.« O ja, das entsprach schon eher ihrer Sehnsucht nach Romantik. Oder ihrem Wunschdenken? Roland war fort, und was sie für ihn empfand, wusste sie gar nicht mehr so genau. Liebe? Aber war das nicht immer eine Illusion?

      Einige Tage zuvor hatte Edeltraut einen Artikel aus der Apothekenumschau vorgelesen, in dem es um exotische Spielarten großer Gefühle ging. Am spannendsten fand Edeltraut die Objektophilie. Es gab tatsächlich Leute, die sich in Gegenstände verliebten. In Bilder, Autos oder Häuser zum Beispiel. Eine Amerikanerin hatte ihr Herz sogar an den Pariser Eiffelturm verloren. Sie hieß Erika LaBrie, heiratete das stählerne Monstrum im Rahmen einer privaten Zeremonie und nahm den Nachnamen Eiffel an. Der stand seither sogar in ihrem Pass, hatte Edeltraut referiert: Erika La Tour Eiffel. Womit zweifelsfrei bewiesen werden konnte: Liebe war so ziemlich das Irrationalste, was es gab.

      Gedankenverloren sank Amelie auf die Balkonbrüstung, wo sie ihre Pumps von den Füßen streifte. Die reine Wohltat. Zwei dicke Blasen hatten sich an ihren kleinen Zehen gebildet – kein Wunder, wenn man fünf, sechs Stunden unausgesetzt auf den Beinen gewesen war, und das in schief gelaufenen Pumps. Sobald Edeltraut zurückkam, würde sie ebenfalls die Toilette aufsuchen müssen, um Pflaster aus ihrem Hochzeits-Notfallset auf die Zehen zu kleben.

      Einstweilen genoss sie die kleine Verschnaufpause. Noch immer war es angenehm lau, eine sanfte Brise kühlte ihre Wangen. Mit schräggelegtem Kopf lauschte sie der Musik, die wie ein mondänes Parfüm nach draußen auf den Balkon wehte und das Versprechen heiterer Tändelei mit sich trug. Wieder kam Amelie ins Träumen. Wenn ich mich verliebe, wird es für immer sein … Ja, das mochte sentimentaler Kitsch sein, so wie das Empfinden, dass die Worte wie kleine Gondeln auf dem Meer ihrer Erinnerungen schwammen. Es war ihr Hochzeitssong gewesen: Für immer und immer wird es wahre Liebe sein. Denn du und ich, wir haben einen Schutzengel da oben …

      Oje, was ist los mit dir?, meldete sich ihre innere Stimme. Wie alt bist du eigentlich? Träumst du noch, oder lebst du schon?

      Amelie schrak zusammen, als sich ein Schatten aus dem Dunkel hinter den Marmorsäulen löste und wie aus dem Nichts der Zauberer vor ihr auftauchte. Den goldenen Umhang hatte er mit einem schlichten weißen T-Shirt vertauscht. Ein erfreulicher Anblick, wie Amelie zugestehen musste. Offenbar trainierte Manuel nicht nur seine Fähigkeiten als Zauberer. Fragend deutete er mit einer Hand auf die Brüstung, und nachdem Amelie genickt hatte, nahm er neben ihr Platz. Dann schloss er die Augen, als ob er auf irgendwelche Stimmen horchte. Oder auf die Musik? Amelie betrachtete ihn abwartend, als er plötzlich die Augen öffnete.

      »Könnte es sein, Frau Vogelsang, dass Sie Ihren Träumen noch ein Leben schulden?«

      Die Frage überrumpelte sie so sehr, dass sie instinktiv ein Stückchen von ihm abrückte.

      »Haben Sie mich etwa belauscht?«

      Im selben Moment wurde ihr die Absurdität ihrer Frage bewusst. Wie sollte man Gedanken belauschen? Hm. Bei Manuel hieß es wohl eher: Wie stellte er es an, tatsächlich ihre Gedanken zu belauschen?

      »Nicht so, wie Sie denken«, antwortete er hastig. »Sagen wir, ich habe gerade Kontakt mit Ihrem Schutzengel aufgenommen.«

      Das gab’s doch nicht. Schutzengel! Nun bestand kein Zweifel mehr: Er konnte tatsächlich in ihren Kopf hineinsehen wie ein Hacker in einen fremden Computer. Er hat mich gehackt!, durchfuhr es Amelie. Und wie schon heute Nachmittag im Bus voll ins Schwarze getroffen!

      »Soso, Sie haben also die Kontaktdaten von meinem Schutzengel – Festnetz oder Handy?«, blödelte Amelie, um ihren inneren Aufruhr zu überspielen.

      »Weder noch.« Sinnend betrachtete Manuel die Tattoos auf seinen Unterarmen – geschwungen ineinanderlaufende Ornamente, in die einzelne Sterne eingearbeitet waren. »Ist wohl so was wie eine Gabe. Ich sehe und spüre einfach mehr als andere. Und glauben Sie mir, ich bin nicht mal stolz darauf. Manchmal ist es wie ein Fluch. Nehmen wir diese Leute im Bus heute Nachmittag …«

      »Richtig, die Leute im Bus«, fiel Amelie ihm ins Wort. »Wie haben Sie das gemacht?«

      Nun blickte er ihr direkt in die Augen, und einmal mehr hatte Amelie das Gefühl, dass er ihr gleichzeitig ins Herz und ins Hirn schauen konnte.

      »Es ist eine Mischung aus Beobachtung und Intuition«, erklärte er. »Beim Mann neben Ihnen war es leicht. Die erdigen Hände und der Schmutz unter seinen Fingernägeln konnten nur von Gartenarbeit herrühren. Seine Bierfahne am helllichten Tag sprach für ein Alkoholproblem. Und am rechten Ringfinger zeichnete sich eine ringförmige Delle ab, was darauf schließen ließ, dass er bis vor kurzem einen Ehering getragen hatte.«

      Amelie war platt. Verglichen mit Manuel ging sie mit einem Tunnelblick durch die Welt. Ihr war das alles überhaupt nicht aufgefallen.

      »Und das Mädchen?«, fragte sie.

      »Da gab es ebenfalls so einige Indizien, ich musste sie nur deuten«, setzte er zur nächsten Erläuterung an. »Die blassgelben Strähnen im Hennarot deuteten auf zu viele Farbexperimente hin, die rotfleckigen Hände auf Kontakt mit Chemikalien wie Dauerwellenflüssigkeit und Haarfärbemitteln. Also lernte sie Friseurin, sie war ja noch zu jung, um bereits eine Ausbildung abgeschlossen zu haben. Dass sie Pommes-Mayo und Schokoladeneis zum Mittagessen hatte, entnahm ich kleinen Flecken auf ihrem T-Shirt.«

      Genial. Ein Sherlock Holmes in Gestalt eines Zauberers. Amelie konnte nur staunen.

      »Aber dass ihr Freund sie verlassen hatte, dafür gab es doch wohl keine Spuren auf dem T-Shirt, oder?«

      Es schien Manuel fast unangenehm zu sein, die Früchte seines Spürsinns vor Amelie auszubreiten. Konspirativ senkte er die Stimme.

      »Es war die Art und Weise, wie sie mit ihrem Handy umging. Sie hat auf Social-Media-Seiten nach Fotos von einem bestimmten Mann gesucht. Aber nicht mit der schwärmerischen Faszination eines verliebten Teenagers, nein, mit dem ängstlichen Argwohn einer Frau, die herausfinden will, was der Ex so treibt.«

      Wahnsinn. Dieser Manuel war der feinfühligste Mann, mit dem Amelie jemals in Berührung gekommen war. Wie konnte er das alles erfassen? Doch, wichtiger noch, was wusste er über sie?

      »Glauben Sie bloß nicht, ich hätte Sie vollkommen durchschaut«, kam er ihrer Frage lächelnd zuvor. Und wieder dachte Amelie, dass dieses Lächeln so viel weiser wirkte als das eines Mannes, der, wie sie mittlerweile wusste, gerade mal zweiunddreißig war. »Nur so viel: Sie sind geschieden, Sie haben Kinder, und der Teenager in Ihnen hat nie aufgehört zu träumen.«

      Amelie fühlte sich allmählich wie beim Röntgenarzt. Nein, schlimmer. Denn kein Röntgengerät der Welt konnte die Seele durchleuchten. Sie räusperte sich verlegen.

      »Klären Sie mich auf. Wer bin ich?«

      Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Die Hände locker auf seine Knie gelegt, musterte er sie mit dem interessierten Blick eines Forschers, der eine bis dato unbekannte Insektenart am Amazonas entdeckt hatte.

      »Ihr Stil spricht für eine wohlsituierte Gattin, Ihre Augen für eine verletzte Seele. Überdies lässt Ihr sichtliches Unbehagen im Bus den Schluss zu, dass es bessere Zeiten gab, in denen Sie sich nicht nur teure Kostüme, sondern auch einen Wagen leisten konnten. Voilà – eine unglücklich geschiedene Frau. Aber eine, deren Herz so lebendig ist, dass es für unter zwanzig durchgeht.«

      »Fehlt nur noch die Erklärung fürs Mutterdasein«, ergänzte Amelie recht geistesgegenwärtig (dafür, dass sie zwischen Verblüffung und Faszination schwankte, sogar sehr geistesgegenwärtig).

      Diesmal erfolgte die Antwort prompt.

      »Der Blick, mit dem Sie das junge Mädchen streiften. Nicht achtlos, nicht abschätzig, sondern besorgt. Ja, dieser Anhauch mütterlicher Besorgnis, das war’s. So verhält sich nur eine Frau, die viele Jahre lang all ihre Liebe dem Wohl und Wehe eigener Kinder gewidmet hat.«

      Jetzt war Amelie wirklich baff. Nicht nur Manuels meisterliche Beobachtungsgabe haute sie um. Treffsicher hatte er eine zwiespältige Wahrheit ans Licht gebracht: All ihre Liebe hatte den Kindern gegolten. Was im Umkehrschluss bedeutete, dass für Roland womöglich nicht genug übrig geblieben war. Hatte sie ihn etwa emotional vernachlässigt? Das wäre zwar keine Entschuldigung für sein mieses Verhalten, aber zumindest eine plausible Erklärung für seinen vorzeitigen Abgang.

      »Haben Sie auch einen Vornamen?«, fragte Manuel unvermittelt.

      »Amelie.« Sie spürte, dass sie rot wurde. »Wir können uns gern duzen.«

      Der Himmel wusste, warum sie das gesagt hatte. Amelie Vogelsang, die schüchterne Scheidungsruine, bot einem Mann, den sie kaum kannte, das Du an. Karamba, Karacho, ein Ding. Seltsamerweise erschien es ihr vollkommen natürlich. Immerhin kannte Manuel sie womöglich besser als sie sich selbst. Es war schon ein wenig unheimlich: Im Grunde führte sie eine Fernbeziehung mit ihrem Ich, während er mit diesem Ich offenkundig auf vertrautem Fuße stand.

      »Warum …«, unverwandt betrachtete sie ihre Zehen, »haben Sie – hast du mich heute angesprochen?«

      Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass er seine muskulösen Schultern kreisen ließ, wie ein Ringer, der Lockerungsübungen absolvierte.

      »Ich habe dich in diesem Bus gesehen, Amelie … etwas durch den Wind, in dich selbst zurückgezogen wie ein kleines verängstigtes Tier, das sich in seinem Bau verkriecht. Sagen wir, ich hatte den Impuls, dich da rauszuholen.«

      Trappelnde Schritte näherten sich. Ein junges Paar lief quer über die Terrasse und die Stufen zum Garten hinunter, einen Kometenschweif aus übermütigem Gekicher hinter sich herziehend.

      Amelie schaute ihnen nach, während sie die Frage durchzuckte, was sie hier eigentlich machte. Auch Manuel schaute dem Paar hinterher. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an eine Säule und zog das rechte Bein an.

      »Du bist, was du erlebst, Amelie. Was du zulässt.« Sein Blick glitt über sie hinweg zum dunklen Nachthimmel. »Und wie viel Frau du sein möchtest.«

      Es hätte flirtig klingen können, sogar zudringlich, doch nichts deutete darauf hin, dass Manuel ihr Avancen machen wollte. Vielmehr holte er sie unversehens aus ihrer weltverlorenen Stimmung in die Gegenwart zurück. In eine Realität, in der sie sich unablässig abmühte, den Kopf über Wasser zu halten und ein Bein auf den Boden zu bekommen (wobei das eine mit dem anderen wohl schlecht zu vereinbaren war). Resigniert hob sie die Achseln.

      »Ach, weißt du, Manuel, ich bin schon vollauf mit dem Sein beschäftigt. Zum Frausein komme ich eher selten.«

      »Krass.« Er lachte leise, und das Aquamarinblau seiner Augen verdunkelte sich ein wenig. »Es gibt eine goldene Regel: Behandle dich selbst so, wie dich andere behandeln sollen.«

      Amelie wollte das schon als einen seiner Poesiealbensprüche abtun, als ihr plötzlich aufging, was er meinte. Sie tippte sich mehrmals mit einem Finger an die Nase.

      »Moment, redest du von Selbstrespekt? Dass ich mich als Frau respektieren sollte?«

      Sein Blick kehrte zu ihr zurück, wie die laue Brise, die über ihre Wangen strich und eine winzige Strähne aus ihrer Aufsteckfrisur löste.

      »Respekt, Achtsamkeit, Liebe«, zählte er auf, »alles, was du dir von anderen erhoffst, musst du dir erst mal selber geben.«

      Ja, das leuchtete Amelie ein. Und doch. Sie war es einfach nicht gewohnt, solche Gespräche zu führen. Auch der Barkeeper schien diese Unterhaltung sonderbar zu finden. Mit aufgestützten Ellenbogen hing er auf dem Tresen und hörte ungeniert zu. Es war Amelie auf einmal völlig egal. Letztlich konnte ihr doch nichts Schöneres passieren als dieser Manuel. Jemand, der sie gar nicht kannte, aber sehr genau hinsah und völlig unvoreingenommen seine Eindrücke schilderte. Nur, dass sie all diese guten Ratschläge nicht im Handumdrehen umsetzen konnte. Schon gar nicht auf einer Hochzeitsfeier, bei der sie so exakt funktionieren musste wie eine handgefertigte Schweizer Uhr. Ihre Pause war fast um. Gleich musste sie den Opernsänger ankündigen, danach das Profitanzpaar, anschließend kam die Tombola an die Reihe. Es gab so unendlich viel zu tun.

      »Entschuldige«, sie bückte sich nach ihren Pumps, die auf dem Boden lagen, »ich fand das sehr interessant mit dir, doch dies ist nicht ganz der richtige Moment.«

      Es hatte eine unmissverständliche Aufforderung sein sollen, das Gespräch zu beenden. Doch statt zu gehen, verschränkte Manuel die Hände hinter dem Kopf und schaute sie forschend an.

      »Der richtige Moment fragt nicht, wann er vorbeikommen kann. Er ist einfach da.«

      Wow. Amelie spürte, wie ihr Herz einen Trommelwirbel vollführte, der alles Mögliche bedeuten konnte: Furcht, Aufregung, Verwirrung. Oder die kleine Nachtmusik eines vernachlässigten Organs? Sie wagte einen scheuen Blick zu ihm.

      »Warst du schon immer so? Ich meine, Zauberer ist ja irgendwie ein, ähm … hast du auch so was wie einen bürgerlichen Beruf?«

      Die Frage schien ihn zu belustigen. Während er auch das andere Bein anzog und seine Knie mit den Armen umschlang, lachte er lautlos in sich hinein.

      »Ich wurde für die akademische Laufbahn erzogen. Neben dir sitzt ein Diplomphysiker, falls dich das beruhigt. Nebenbei unterrichte ich an der Uni, richtig ausgefüllt hat mich das aber nie. Oder findest du die Quantenkosmologie spannender als das wahre Leben?«

      Quantenkosmologie. Davon hatte Amelie noch nicht einmal ansatzweise gehört. Wahrscheinlich irgendwas mit Einstein. Und ja, es beruhigte sie, dass er so etwas wie einen anständigen Beruf hatte. Im selben Augenblick fand sie sich selber ganz schön borniert. Menschen definierten sich doch nicht über Berufe. Ob Barkeeper, Hochzeitsplanerin, Müllmann oder Physiker – was sagte das schon über den Charakter einer Person?

      »Dann bist du also so was wie ein Denkathlet.«

      »Zu viel der Ehre«, lächelte er. »Meine physikalischen Kenntnisse nutze ich vor allem für die Zauberei. Ich könnte dir aber auch etwas über astrophysikalische Problemstellungen erzählen. Zum Beispiel über ebenso unbeeinflussbare wie unbeweisbare kosmologische Phänomene. Oder über schwarze Löcher und die Geheimnisse schwarzer Energie – eine eher hypothetische Form von Energie, mit der die sich beschleunigende Ausdehnung des theoretisch unendlichen Universums begründet wird.«

      Es kam so geläufig rüber, als spräche er von Kochrezepten.

      »Oh. Äh, verstehe.« Natürlich verstand Amelie kein Wort. Nun, fast kein Wort. Auf die Gefahr hin, etwas furchtbar Dummes zu sagen, überwand sie sich, an ihre vorherigen Überlegungen anzuknüpfen. »Meine Energie ist endlich, meine Materie ist ja eher das Heiraten. Und die Liebe. Alle reden davon, doch letztlich weiß keiner, was das ist – vielleicht auch so ein unbeeinflussbares, unbeweisbares Phänomen?«

      Mit klammheimlicher Freude stellte sie fest, dass es ihr gelungen war, ihn zu verblüffen. Mit dem Daumen rieb er sich über das Kinn, auf dem sich ein unmerklicher Bartschatten zeigte.

      »Du bist gut, weißt du das?«, raunte er.

      »Ach wirklich?«

      Er bedachte Amelie mit einem Lächeln, das wie ein Funkenregen auf sie niederging.

      »Mein erster Impuls wäre, dir zu widersprechen. Mein zweiter, dir zuzustimmen. Liebe kann man nicht beeinflussen, und doch gibt es Leute, die einem gezielt den Kopf verdrehen können. Beweisen kann man die Liebe auch nicht – aber wir wissen alle, dass es sie gibt. Die Hirnforscher meinen sowieso, dass Liebe nur ein Festival zerebraler Botenstoffe ist. Was sie jedoch noch nicht herausgefunden haben: Warum diese Glückshormone in einem bestimmten Augenblick in Gegenwart einer bestimmten Person ausgeschüttet werden.«

      Amelie erschauerte. War das etwa eine Anspielung? Auf sie und ihn? So ganz genau konnte sie es nicht sagen, doch irgendwie drehte sich die Erde gerade ein bisschen schneller, und vor ihren Augen tanzten kleine schimmernde Punkte.

      »Nun, was sagst du dazu?«, fragte er.

      »Na ja«, ihre Stimme klang eigentümlich belegt, »ich kann schon ziemlich genau sagen, warum ich einen bestimmten Menschen sympathisch finde oder nicht.«

      In jedem Fall fand sie Manuel sympathisch. Mehr als das. Sie mochte seine ruhige, kluge Art. Und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ein derart tiefschürfendes Gespräch geführt hatte. Es war, als ob sie einander schon ewig kennen würden.

      »Doch Liebe fragt nicht nach Gründen, oder?«, führte er ihren Gedanken weiter. »Sie klopft auch nicht höflich an, sondern tritt die Tür ein und ist einfach da.«

      Amelie hörte auf zu atmen. Die Erde drehte sich mittlerweile so schnell, dass sie den Überblick über das Gesagte verlor. Plötzlich hatte sie das unsinnige Bedürfnis, sich an Manuel zu schmiegen und gemeinsam mit ihm in die Sterne zu schauen. Da war dieser Sog. Etwas, das sie zu ihm zog.

      »Wisst ihr eigentlich, dass ihr das Beste verpasst?«, ertönte auf einmal Edeltrauts kerniges Organ. Mit dem Klemmbrett unter dem Arm kam sie auf die Terrasse gelaufen. »Da drinnen tobt ein waschechter Zickenkrieg. Alle drei Frauen des Brautvaters haben sich in den Haaren, Carla fetzt sich mit ihrem Mann, Liane fetzt sich mit Carla. Sollen wir für Ruhe sorgen, oder deklarieren wir das als außerplanmäßiges Unterhaltungsprogramm?«

      Ein harter Themenwechsel. Es war Amelie, als kehre sie von einer langen Reise zurück. Sie warf einen Blick auf Manuel, dann schlüpfte sie in ihre Pumps und stand auf.

      »Was ist denn vorgefallen?«

      »Ach, nichts Besonderes«, winkte Edeltraut ab. »Patchworkfamilien sind nun mal hochexplosiv. Alle tun so modern und harmonisch, aber dann tritt einer auf den Zünder, und – bääääm.«

      »Ich sehe schon, du hast zu tun«, sagte Manuel, der sich ebenfalls erhob. »Falls du möchtest, Amelie, können wir das Gespräch ja bei anderer Gelegenheit fortsetzen. Um dein Traumverwirklichungspotenzial auszuloten.«

      Traum. Verwirklichung. Potenzial. Verheißungsvolle Begriffe, die ihr wie Brausepulver auf der Zunge zergingen. Lauter kleine prickelnde Sprengsätze.

      »Amelie?« Edeltraut kniff ein Auge zu. »Ihr seid schon beim Du?«

      »Ähm. Ja.«

      »Sehen wir uns morgen? Am frühen Abend?«, fragte Manuel.

      Das war die sehr direkte Frage eines bis dato ziemlich Unbekannten. Eigentlich konnte man sie nur verneinen. Doch in Amelie ging etwas Eigenartiges vor. Es hatte mit Manuels Augen zu tun, hell wie Lampen auf einer nächtlichen Straße, wenn man sich verirrt hatte und magisch von den Lichtinseln angezogen wurde. Amelie hatte keine Ahnung, wohin diese Straße sie führen würde. Also?

      »Also gut«, hörte sie sich sagen, mit dem feierlichen Erschrecken einer Frau, die viel zu spät überlegte, ob sich hier gerade der Himmel oder eine Höllenpforte auftat.

      »Um sechs? Im Veggie-Diner am Viktualienmarkt?«

      »Warum nicht«, antwortete Amelie wie betäubt.

      Manuel kreuzte die Hände über der Brust. Seine aquamarinfarbenen Augen sprühten, ein neuerlicher Funkenregen ging auf Amelie nieder.

      »Freu mich, bis morgen.«

      Er war kaum hinter den Säulen verschwunden, als Edeltraut ihrer Verwunderung Luft machte.

      »Donnerschlag! Amelie Vogelsang hat ein Date! Brauchst du eine Sauerstoffmaske für den Druckausgleich? Du siehst etwas unterversorgt aus.«

      »Nein, das ist kein Date, nur ein potenzieller Traum, äh, Dings …«

      Amelie geriet ins Stocken und war froh, dass in diesem Moment ihr Handy ein beharrliches Pochen von sich gab. Sie schaute aufs Display. Moment mal. Ein Anruf von Roland? Um diese Uhrzeit? Sie wollte das Handy schon in ihrer Tasche versenken, als ihr einfiel, dass etwas mit den Zwillingen sein könnte. Wie hatte Manuel das noch genannt? Den Anhauch mütterlicher Besorgnis? Einmal Mami, immer Mami …

      »Wedding de luxe – Amelie Vogelsang und Team«, meldete sie sich betont förmlich.

      Roland sollte bloß nicht auf die Idee kommen, sie könnte noch seine Nummer gespeichert haben. (Nach dem Scheidungstermin hatte sie großspurig verkündet, sie werde seine Nummer löschen – haha, was sie natürlich nicht getan hatte.)

      »Hallo Amelie, alles gut bei dir?«, kam es geschmeidig aus dem Handy.

      Eine reichlich nichtssagende Floskel angesichts der Tatsache, dass er sie schnöde dem Schicksal einer mittellosen Existenz überantwortet hatte. Deshalb antwortete Amelie mit einem ebenso nichtssagenden: »Alles schön. Was gibt’s?«

      »Tamara und ich«, Rolands Stimme vibrierte pathetisch, wie immer, wenn er von seiner Neuen sprach, »wir werden demnächst heiraten.«

      In Amelies Kopf spielten sich irgendwelche verrückten Dinge ab. Hatte sie etwa einen Schwips von dem Hochzeitscocktail? Wieso hörte sie dauernd heiraten?

      »Der Termin ist der nächste Freitag«, präzisierte Roland so emotionslos, als spräche er von einem seiner dämlichen Golfturniere. »Tamara und ich«, das Vibrato schwoll unheilvoll an, »haben lange über die Gästeliste diskutiert. Bis die Entscheidung in uns reifte, dass wir das Kriegsbeil begraben sollten.«

      Ach du Elend. Auf einmal schwante Amelie, dass es sich hier um die Sorte von Telefonat handelte, bei dem man hinterher ein Problem hatte.

      »Das – äh, Kriegs-bbbeil?«, stammelte sie. »Was hast du denn geraucht? Und jetzt sag nicht, die Friedenspfeife.«

      »Schau, so eine Hochzeit ist der perfekte Anlass für eine Versöhnung«, fuhr Roland fort, ohne auf ihre Zwischenbemerkung einzugehen. »Zumal natürlich auch die Jungs kommen. Ich habe ihnen bereits die Flugtickets spendiert, damit sie dabei sein können.«

      Ein Indianer kennt keinen Schmerz, keinen Schmerz, keinen Schmerz, aber ich bin kein verdammter Indianer! Roland heiratet die Frau, die unsere Ehe zerstört hat? Und lädt unsere Söhne dazu ein?

      »Also, Amelie, um es kurz zu machen«, schloss Roland in seinem furchtbar geschäftigen Tonfall. »Hiermit bitten wir dich in aller Form, bei unserer Hochzeit zu Gast zu sein.«

      Kapitel 9

      Der Morgen danach. Für Amelie war es mit Abstand das Beste an ihrer gesamten Hochzeitsfeier gewesen. Eng umschlungen aufwachen. Schwer glücklich und leicht verkatert den schimmernden Ring am Finger betrachten – und dieses unbeschreibliche Gefühl auskosten, einen Mann zu küssen, der nach den vielen Drinks der Hochzeitsfeier zwar etwas streng roch, aber fortan das Zuhause ihres Herzens sein würde. Ein Geschenk des Himmels. Umtausch ausgeschlossen, Garantiezeit lebenslänglich (ja, so hatte sie das damals empfunden). Gleich nach dem Aufwachen in der Hochzeitssuite des Hotels hatten sie dann alles nachgeholt, was in der Hochzeitsnacht zu kurz gekommen war. Unter der Dusche, wie von Sinnen ineinanderverkeilt, und Amelie war alles andere egal gewesen: ihr verstauchter Fuß, das hartnäckige Klopfen des Zimmermädchens, das Shampoo, das in ihren Augen brannte. Du bist mein Fels und meine Brandung, hatte sie gurgelnd geflüstert und sich ganz dieser zärtlichen Raserei hingegeben. Verliebte Ekstase, für immer und ewig.

      Kaffee, bitte! Einen höllenstarken rabenschwarzen Kaffee!, war Amelies erster Gedanke, als sie an diesem Morgen um kurz vor sieben erwachte. Wobei Aufwachen nicht ganz der richtige Ausdruck war, wenn man kein Auge zugetan hatte und sich fühlte, wie das Kopfkissen aussah: hoffnungslos zerknautscht. Ihr Gesicht wollte Amelie lieber gar nicht erst in Augenschein nehmen. Sie nahm sich vor, so lange zu duschen, bis der Badezimmerspiegel beschlagen war, um sich den deprimierenden Anblick zu ersparen.

      Ächzend dehnte sie ihre müden Glieder, schlug die Bettdecke zurück und stand etwas wackelig auf. Oje. Die Blasen unter den Pflastern brannten, ihr Kopf dröhnte, ihre Lider waren bleischwer. Benommen schaute sie nach draußen. Würde sie sich jemals an die trübselige Aussicht gewöhnen? Hinter dem Fenster grüßte die schrundig verwitterte Brandmauer, und als sei das noch nicht trostlos genug, liefen fadendünne Regenrinnsale über die Fensterscheibe. Offenbar hatte der Frühling nur ein kurzes Gastspiel gegeben.

      Mit den Fingerspitzen strich sie über den alten Nussbaumsekretär, auf dem die silbergerahmten Fotos ihrer Söhne standen: Leon und Pascal in allen Lebenslagen, vom Doppelwindelpack bis zum Abitur. Davor prunkte ein ledergepolsterter Lehnstuhl, etwas durchgesessen, aber mit hübschen Schnitzereien. Auch die anderen Möbelstücke in dem hellblau tapezierten Raum gingen als antik durch: der mit Intarsien verzierte Kleiderschrank aus Birnbaumholz (Treibgut aus dem gestrandeten Schiff ihrer Ehe), das Bett mit dem Kopfteil aus Esche sowie der Bücherschrank mit Messingbeschlägen, den sich die Lesefrüchte aus zwanzig Jahren Literaturzirkel teilten.

      Wenn Amelie die trübe Aussicht mal beiseiteließ, gefiel ihr das Zimmer, in dem sie neuerdings wohnte. Auf dem Immobilienportal war es als anspruchsvoll möblierte Bleibe in kultivierter Atmosphäre angepriesen worden, für das eine ruhige, gesellige, humorvolle, moralisch solvente Dame gesucht wurde. Typisch Edeltraut.

      Ihr Blick fiel auf das Foto, das die Familie beim letzten gemeinsamen Urlaub an der Ostsee zeigte: Mami, Papi und zwei hochaufgeschossene Jungs im Strandkorb. Und plötzlich spürte sie wieder den Schmerz. Roland heiratet. Zwei Worte, die sich wie scharfe Klingen in ihren Brustkorb bohrten. Ihr die Luft zum Atmen nahmen. Erst die Trennung, nun die Hochzeit – damit hatte Roland ihr ein zweites Mal das Herz gebrochen.

      War doch absehbar, flüsterte ihre innere Stimme. Was hast du denn erwartet? Dass er mit einem Rosenstrauß vor der Tür steht und ein zweites Mal um deine Hand anhält? Sieh’s doch mal so: Du bist ihn los, für immer. Wie steht’s eigentlich mit deinem Traumverwirklichungspotenzial?

      Hui, die Verabredung mit Manuel! Die war in dieser schlaflosen Nacht fast untergegangen in dem alles beherrschenden Thema Roland heiratet. Manuel. Lautlos formte Amelie mit den Lippen seinen Namen. Diese Augen. Aquamarinfarben, klar wie Bergseen und mit einer Beobachtungsgabe gesegnet, die tatsächlich an Hellseherei grenzte. Was sah er in ihr? Und warum musste sie unwillkürlich lächeln? Weil er diesen unverstellten Blick auf sie hatte? Weil sie einfach nur Amelie für ihn war, die Frau, die das sein konnte, was sie erlebte? Was sie zuließ?

      Gut, ich schaue, was ich zulasse, nahm sie sich vor. Später mal.

      Ihre innere Stimme lachte mitleidig. Später? Der richtige Moment fragt nicht, wann er vorbeikommen kann. Er ist einfach da. Du bist frei! Aber du sitzt hier rum wie die weißen Tauben im Käfig, die sich nicht trauen, in die große weite Welt zu fliegen, obwohl die Käfigtür sperrangelweit offen steht.

      Ratlos starrte Amelie aus dem Fenster auf den schmalen grauen Streifen Himmel über der Brandmauer. Und wohin soll ich bitte schön fliegen? Die große weite Welt ist mir ehrlich gesagt zu unübersichtlich. Vielen lieben Dank für das Gespräch, jetzt brauche ich wirklich einen Kaffee.

      Doch die Stimme in ihrem Kopf war noch nicht fertig. Dann flieg wenigstens nicht in die Arme des nächsten Beschützers, Marke Oberförster. Den wirst du nämlich auch heute treffen. Aber du wirst nicht die Nerven verlieren, hörst du? Er ist charismatisch, er ist distinguiert, ein Mann, der Sicherheit verheißt. Und der einer anderen gehört. Haben wir uns verstanden? Du musst einfach cool bleiben.

      Ich war noch nie cool.

      Leicht abwesend ordnete Amelie ihr vom Liegen verstrubbeltes Haar. Wie sollte sie bloß das Treffen mit Graf Jagsdorff durchstehen? Mit einem Mann, der wie ein Versprechen auf die sehnsüchtig vermisste starke Schulter wirkte? Oder war dieser von und zu so etwas wie eine obergemeine Prüfung des Schicksals, ob sie aus der Vergangenheit gelernt hatte? Zu dumm nur, dass sie sich in seiner Gegenwart fühlte wie eine Süchtige auf Entzug, der man die Droge auf dem Silbertablett servierte. Oha. Da fokussierte man sich wohl besser endlich auf die unverdächtigen Freuden des Lebens: Kaffee, heiß, dampfend und eindeutig belebender als solche peinlichen Selbstgespräche.

      In ihrem verwaschenen, ehemals blauen Jogginganzug tappte Amelie auf den Flur der geräumigen Altbauwohnung. Das war halt das Schöne an einer Mädels-WG: Man konnte auch mal schlunzig rumlaufen, ohne sich gleich einen kritischen Kommentar einzufangen. Männerfreie Zone. Sehr entspannend. Aus dem Badezimmer hörte sie das Geräusch eines Föhns. Bestimmt Li Fen, die chinesische Studentin, die immer schon in aller Frühe das Haus verließ.

      Leise kicherte Amelie in sich hinein. Überhaupt, das Badezimmer. Abgesehen von den erlesen scheußlichen Kacheln in knalligem Müllabfuhrorange sah es darin aus, als hätte ein Messie einen Drogeriemarkt eröffnet. Auf jedem freien Fleckchen tummelten sich Shampoos, Duschgels, Cremes, Bodylotions, Schminkutensilien. Bei drei Frauen kam so einiges zusammen. Selbst Edeltraut wartete mit einer beeindruckenden Kollektion von Kosmetika auf, denn sie sammelte nahezu manisch jegliche Gratisproben, die sie in Parfümerien und Warenhäusern ergattern konnte. Allein mit dem Inhalt der Pröbchen hätte man eine fünfköpfige Familie ein Jahr lang eincremen können. Und kein Mann gebot dem Treiben Einhalt. Grandios.

      Auf nackten Füßen trippelte Amelie den Korridor mit der nachgedunkelten Blümchentapete entlang. Streng genommen war es ein morgendlicher Reflextest, weil sie bei jedem Schritt dickbauchigen Kommoden und ausladenden Beistelltischchen ausweichen musste, auf denen allerlei Schnickschnack sein Unwesen trieb: geschmacksfreie Nippesfiguren aus buntem Glas, Kristallvasen mit verblassten Stoffblumenarrangements, Messingschalen voller Krimskrams und wuchtige silberne Kerzenständer eines Formats, mit dem man jedem noch so kräftigen Einbrecher eins hätte überziehen können. Zwischen den Kommoden standen kopflose Schneiderpuppen mit kunstvoll drapierten Stoffbahnen, die an Edeltrauts einstige Profession erinnerten. Wenngleich Edeltraut viel von Reinlichkeit hielt und ständig mit dem Staubsauger durch die Räume schubberte, roch es im Flur immer ein bisschen, als sei hier seit den neunziger Jahren nicht mehr gelüftet worden.

      Man hätte das Ganze für ein Museum mit integriertem Trödelladen halten können – oder besser gleich den Entrümplungsservice bestellt. Doch Edeltraut hing an jedem einzelnen Stück. Sobald Amelie auch nur eines der zweifelhaften Dekoteile in Frage stellte, hagelte es umständliche Erklärungen, warum gerade dieser Kerzenständer oder jene Nippesfigur unschätzbar wertvoll sei. Immer lief es darauf hinaus, dass sich damit eine Erinnerung an die gemeinsame Zeit mit Karl verknüpfte. So viel zum Thema »Meine Ehe mit Karl ist Gott sei Dank vorbei«.

      Ob Edeltraut wohl schon wach ist?, überlegte Amelie. Ganz bestimmt war sie das. Die hüpfte allmorgendlich aus dem Bett wie der sprichwörtliche Toast aus dem Toaster. Amelie dagegen war eher die sprichwörtliche Brötchenhälfte, die mit der Butterseite auf dem Boden landete und einfach liegen blieb. Gattung Schlafschaf, Sternzeichen Murmeltier, Blutgruppe Arabica. Da gab’s nur eins: Das innere Navi weiter auf Kaffee ausrichten.

      Mit einer Hand schob Amelie die notorisch knarrende Tür zur Küche auf – das pulsierende Herz dieser WG. Es gab zwar auch ein mit kostbaren Antiquitäten vollgestopftes Wohnzimmer, doch das erstarrte ungeheizt und unbenutzt in Schönheit. Hier in der Küche zeugte alles von vitalem Leben. Neben betagten Schränken in abblätterndem Graubeige gab es ein Regal mit ganzen Jahrgängen der Apothekenumschau, einen etwa briefmarkengroßen Fernseher sowie einen Schreibtisch, auf dem ein unförmiger Computer an die Steinzeit des digitalen Zeitalters gemahnte. (Immerhin war es Sebastian gelungen, WLAN zu installieren, damit Amelie nicht sämtliche Mails in ihr Handy tippen musste.)

      Neben dem Computer machte sich eine elektrische Nähmaschine breit, ebenfalls ein Relikt aus Edeltrauts Zeiten als Änderungsschneiderin. Manchmal traf Amelie sie abends an, wie sie zum Zeitvertreib irgendwelche Röcke neu säumte oder Knopflöcher in Putzlappen hämmerte – so wie andere Leute Laubsägearbeiten fertigten oder Modellschiffe zusammenbauten. Wurde schon gesagt, dass Edeltraut speziell war?

      Auch ein Arzneischrank durfte nicht fehlen. Für Edeltrauts umfangreiche Sammlung von Tabletten, Pillen und Pülverchen, deren absolute Notwendigkeit die Apothekenumschau nahelegte und deren Umfang locker mit dem Probenwahnsinn im Badezimmer konkurrieren konnte. Alles Natur pur, beteuerte Edeltraut. Sie war in der Lage, aus dem Handgelenk stundenlange Vorträge über die segensreichen Wirkungen von Ginsengpulver und Lachsölkapseln zu halten. Mehrfach hatte sie Amelie überzeugen wollen, dass man ohne Knoblauchdragees eine allenfalls minimale Überlebenschance habe. Wie die kleinen blauen Pillen in dieses naturgesunde Weltbild passten, würde wohl für immer ihr Geheimnis bleiben.

      Wie erwartet, war sie bereits auf den Beinen. In einem langärmeligen grauen Flanellnachthemd beugte sie sich über das Spülbecken, wo sie die Teller und Gläser der nächtlichen Flammkuchen-Session abschrubbte. (Es war dann doch kein Ich-hasse-mein-Leben-Flammkuchen geworden; Edeltraut hatte sich spontan für die Wir-müssen-dringend-reden-Variante mit Ziegenkäse, Rosmarin und Honig entschieden.) Auch sonst war in dem ockergelbgestrichenen Raum mit dem vorsintflutlichen Gasherd schon so einiges los. Die altmodische beigefarbene Kaffeemaschine bullerte (selbstverständlich wurde hier Filterkaffee gekocht, nicht etwa Espresso). In einer Pfanne brutzelten Spiegeleier und Rostbratwürstchen, aus dem Backofen drang der Duft aufgebackener Brötchen.

      »Einen wunderschönen guten Morgen!«, rief Edeltraut aufgeräumt. »Ich hoffe, du hast gut geruht!«

      Schockschwerenot. Wie konnte man nur so putzmunter sein nach so wenig Schlaf? Bis um vier Uhr morgens hatten sie am Küchentisch über die Ereignisse des Tages diskutiert, und auch das eine oder andere Glas Wein hatte noch dran glauben müssen. Verstohlen gähnend sank Amelie auf einen der drei altersschwachen Stühle.

      »Geruht wäre übertrieben – sagen wir, ich habe mich im Bett aufgehalten.«

      Mit der Spülbürste deutete Edeltraut auf Amelies verpflasterte nackte Füße.

      »Tut das weh?«

      »Nee, ist super, musst du auch mal ausprobieren.« Amelie strich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht anmuffeln. Hab nur schlecht geschlafen. Eigentlich gar nicht.«

      »Das überrascht mich keineswegs.« Edeltraut holte eine bunte Tasse aus dem Omaküchenschrank mit plissierten Scheibengardinen in Erbsengrün. Nachdem sie die Tasse bis zum Rand mit Kaffee gefüllt und vor Amelie hingestellt hatte, stemmte sie ihre Hände in die Hüften. »Die Diskussion von gestern Nacht ist alles andere als beendet. Also? Was gedenkst du in Sachen ›Mein Ex heiratet‹ zu unternehmen?«

      Je weniger Worte man darüber verlor, desto besser, fand Amelie. Sie wollte diese unerfreuliche Angelegenheit auf keinen Fall weiter breittreten. Es war schon schrecklich genug, sich vorzustellen, wie Roland dieser Frau das Jawort gab.

      »Ach das.« Ostentativ gelangweilt griff sie zu der bunten Sammeltasse aus den Siebzigern, deren wilde geometrische Muster sie immer ein bisschen seekrank machten. »Nichts, wieso?«

      Ein erstaunter Blick über dicke Brillengläser hinweg traf sie.

      »Ich bewundere deine Gelassenheit.«

      »Das ist Desinteresse«, behauptete Amelie.

      »Entzückend, dass du das wirklich glaubst.« In Edeltrauts Stimme schwang jetzt deutliche Missbilligung mit. Sie goss sich ebenfalls einen Kaffee ein und setzte sich Amelie gegenüber an den Küchentisch, auf dem schon ein Schälchen mit der exakt abgezählten Tagesration ihrer Nahrungsergänzungsmittel stand. »Schätzeken, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wie sehr dich das mitnimmt. Dir ist der Popo gehörig auf Grundeis gegangen, als dein werter Verflossener gestern Abend anrief.«

      So genau erinnerte sich Amelie gar nicht mehr daran. Nur an den Orkan der Gefühle, als sie endlich begriffen hatte, dass Roland tatsächlich heiraten wollte. Und zwar genau jene gewissenlose Dame, die ihr den Mann und fast alles andere weggeschnappt hatte. Dass Roland obendrein die Zwillinge aus England einfliegen ließ, schlug dem Fass den Boden aus. Der Papa mit den Spendierhosen. Der geschiedene Papa, besser gesagt, der die Söhne für sich gewinnen wollte. Da konnte Amelie nicht mithalten. Nur hoffen, dass Leon und Pascal nicht auf diese billige (wenngleich kostspielige) Masche reinfielen.

      »Was ist denn nun?«, drängelte Edeltraut, nachdem sie eine Handvoll mundgerecht gepresste Naturmedizin mit mehreren Schlucken Kaffee runtergespült hatte. »Gehst du nun hin oder nicht?«

      »Selbstverständlich bleibe ich dieser unterirdischen Veranstaltung fern«, sagte Amelie sehr bestimmt. »Wieso sollte ich mir das antun? Also. Thema erledigt.«

      Ein beißender Geruch zog auf einmal durch die Küche. Hurtig sprang Edeltraut auf und zog die zischende Pfanne vom Herd.

      »Da hab ich doch ganz ohne Sport ein paar Kalorien verbrannt«, brummte sie, während sie die verbrutzelten Reste aus der Pfanne kratzte und auf einen Teller gab. »Die Würstchen sind hin, aber das Ei kann man noch essen. Hier kommt nichts um. Möchtest du auch was?«

      »Nein, danke, kein Appetit.« Amelie legte ihre Hände um die Kaffeetasse, um ihre kalten Finger zu wärmen. Warum nur begaben sich ihre Gedanken plötzlich auf Irrwege? Sie wollte auf keinen Fall über diese unselige Heirat reden, dennoch merkte sie, dass ihre Neugier geweckt war. »Was wäre eigentlich dein Vorschlag in Bezug auf Rolands Hochzeit gewesen?«

      Edeltraut knallte den Teller mit dem tiefgebräunten Spiegelei auf den Tisch und setzte sich.

      »Hingehen, was sonst?«

      Also wirklich. Was für eine Schnapsidee. Amelie beugte sich ein wenig vor, um Edeltrauts Augen hinter den dicken Brillengläsern besser sehen zu können.

      »Ich soll mich also zum Deppen machen – die betrogene Ex, die sich zusammenreißen muss, damit sie nicht losheult –, um genau was zu erreichen?«

      Edeltrauts Augen senkten sich auf den Teller. Konzentriert stocherte sie in ihrem Spiegelei herum und schob die verbrannten Partien beiseite.

      »Denk doch mal nach. Was hat Roland genau gesagt?«

      »Dass er das Kriegsbeil begraben will«, stieß Amelie bitter hervor. »Versöhnung, ha! Der will mich doch bloß auf seiner Hochzeit haben, um aller Welt zu zeigen, was für ein wundervoller Mensch er ist. So wundervoll, dass sogar seine abgewrackte Ex angedackelt kommt! Und ihm zuliebe das Kriegsbeil begräbt! Als sei unsere Scheidung ein blödes Cowboy-und-Indianer-Spiel gewesen. Aber nicht mit mir. Ich spiel da nicht mit.«

      »Wer sagt denn, dass du sein Spiel mitspielen sollst?« Ein listiges Lächeln zerknitterte Edeltrauts hageres Gesicht. »Spiel dein eigenes. Weise Indianer bekämpfen ihre Feinde nicht offen. Weise Indianer tun, was getan werden muss, danach sitzen sie am Fluss und warten, bis die Leichen ihrer Feinde vorbeischwimmen.«

      Leicht verstört umklammerte Amelie ihre Kaffeetasse.

      »O Gott. Wie kommst du denn auf so was?«

      Inzwischen hatte Edeltraut die genießbaren Teile des Spiegeleis herausgefischt und nahm zwei Bissen, bevor sie mit ihrer Gabel in Amelies Richtung stach.

      »Sag mir lieber, warum du deinem Ex alles ungestraft durchgehen lässt.«

      Endlich fiel bei Amelie der Groschen.

      »Sprichst du etwa von Rache?« Kopfschüttelnd betrachtete sie den braun-orange gestreiften Schirm der Küchenlampe, die wie die schrägen Sammeltassen aus den Siebzigern stammen musste. »Sorry, nicht meins.«

      »Edel sei der Mensch, hilfreich und doof«, merkte Edeltraut sarkastisch an. »Erst macht er dich arm wie eine Kirchenmaus, dann lädt er dich zu seiner Hochzeit ein. Der braucht ja wohl einen Hirnschrittmacher. Aber du erduldest alles mit einem tapferen Lächeln?«

      »Immerhin war Roland nicht so unverfroren, mich als Hochzeitsplanerin zu engagieren.«

      Ein trockenes Lachen entschlüpfte Edeltrauts Kehle.

      »Siehst du, jetzt kommen wir der Sache schon näher.«

      Aus dieser Frau wurde man einfach nicht schlau. Die dachte immer um die Ecke, und momentan war sie Amelie offenbar um mehrere Ecken voraus.

      »Von welcher Sache sprichst du?«

      »Gut. Jetzt mal ganz langsam, zum Mitschreiben.« Eine weitere Portion Gesundheitspillen wanderte in Edeltrauts Mund und wurde routiniert mit einem Schluck Kaffee runtergespült. »Du bist Hochzeitsplanerin. Du weißt, wie eine perfekte Hochzeit funktioniert. Und du weißt auch, wie sie nicht funktioniert.«

      Amelie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog ein Bein an.

      »Tut mir leid, ich stehe immer noch auf der Leitung.«

      Als müsste sie buchstäblich reinen Tisch machen, bevor diese Unterredung weiterging, stellte Edeltraut ihren Teller in die Spüle und schaltete bei der Gelegenheit den Backofen aus, dem sie die aufgebackenen Brötchen entnahm. Danach ließ sie sich etwas schwerfällig zurück auf ihren Stuhl fallen.

      »Wenn jemand die Fähigkeit besitzt, eine Hochzeit zu einer Katastrophe umzubiegen, dann du.«

      Ach du grüne Neune. Nervös fuhr Amelie mit einem Zeigefinger über die gewachste Tischdecke im Siebziger-Design: orange-braune Blüten, psychodelisch verformt. Wie Prilblüten auf LSD. Und auch Edeltraut schien irgendwelche bewusstseinsverändernden Substanzen genommen zu haben.

      »Du empfiehlst mir allen Ernstes, Rolands Hochzeit zu ruinieren? Wie kindisch ist das denn?«

      »Nennst du es etwa erwachsen, dir alles gefallen zu lassen?«, spielte Edeltraut den Ball zurück. »Du bist hier die Ruinierte, Schätzeken. Er hat dir alles genommen. Das Haus. Deine vertraute Umgebung. Den saftigen Unterhalt, der dir als Exfrau eines vermögenden Chefarztes normalerweise zustehen würde. Aber du gibst dich mit der Opferrolle zufrieden wie ein kleines Kind, das sich aus lauter Angst vor dem bösen Papi in der Schmollecke verkriecht.«

      Damit hatte sie Amelies wunden Punkt getroffen. Ja, sie war nie laut geworden. Hatte alles still hingenommen und erduldet: den Liebesverrat, die Trennung, die Scheidung. Im Grunde hatte sie es Roland lachhaft einfach gemacht. Die liebe, brave Amelie, die sich immer anpasste und keinem zur Last fallen wollte. Edeltrauts Worte hätten sie verletzt – wenn sie nicht plötzlich so wütend auf sich selbst gewesen wäre. Ja, verflixt, sie war zu nachsichtig gewesen. Vielleicht sogar zu naiv. Aber das hätte sie nie zugegeben.

      »Ich vertraue lieber darauf, dass Rolands Karma zurückschlägt«, sagte sie abgeklärt, obwohl ihr verletzter Stolz heftig rebellierte. »Vielleicht zerstreiten sie sich ja schon bei der Hochzeit. Und wenn nicht: Sofern Heiraten den Tod der Liebe bedeutet, bekommen die beiden sowieso, was sie verdienen: Gefühle verstorben, Deckel zu. Ganz ohne mein Zutun. Irgendwann.«

      Edeltraut verdrehte die Augen zur Decke.

      »Vertrau dem Rat einer alten Frau: Das Leben ist zu kurz für irgendwann.«

      Das wiederum mochte stimmen. Es gab eine Menge, was Amelie irgendwann hatte tun wollen: Italienisch lernen, einen Sushi-Kochkurs belegen, zum Yoga gehen, gesünder essen, den Roman auslesen, der beim nächsten Treffen ihres Literaturzirkels besprochen werden sollte. Und abnehmen, vor allem abnehmen. Doch bislang war es bei den guten Vorsätzen geblieben.

      »Weißt du, Amelie«, ein Hauch von Wehmut streifte Edeltrauts Gesicht, »es ist leicht auszurechnen, dass ich mit meinen Mitte sechzig ungefähr zwanzig Jahre nur geschlafen und drei Jahre lang nur gegessen habe. Also, rein statistisch. Ob die Zeit dazwischen immer gut genutzt war … manchmal bezweifle ich es.«

      Ihr seltsam ernster Ton irritierte Amelie.

      »Aber du hast doch noch ganz viel Zeit vor dir«, sagte sie etwas hölzern, weil ihr gerade nichts Besseres einfiel.

      »Das kann man nie wissen.«

      »Und deine ganzen Pillen und Pülverchen? Du nimmst täglich Ginsengpulver, gemahlene Ingwerwurzeln, Lachsölkapseln, Magnesium …«

      »Man kann sein Schicksal nicht ändern, nur gnädig stimmen, aber auch dafür muss man etwas tun.« Mit beiden Händen strich Edeltraut über ihren grauen Scheitel, obwohl ihr festgezurrter Knoten wie eine Eins saß. »Schätzeken, ich mag dich. Sonst würde ich gar nicht auf dieser Sache mit deinem Ex rumreiten. Du bist wie eine Tochter für mich …«

      Ja, und du bist wie meine Mutter, weil die sich auch immer in alles einmischt, dachte Amelie entnervt. Im selben Moment korrigierte sie sich. Mütter mischten sich ein, weil sie ihre Kinder liebten. Hieß das etwa, Edeltraut verhielt sich gerade wie eine – zweite Mutter? Konnte das sein?

      »Du machst das alles wunderbar«, fuhr Edeltraut mit ihrem unerwarteten Lobgesang fort. »Wirklich. Du zerfließt nicht in Selbstmitleid, leistest Erkleckliches in deinem Beruf, opferst deine knappe Freizeit diesem Nachhilfeprojekt. Chapeau.«

      Amelie starrte auf die psychodelischen Prilblumen. Edeltrauts sanfte Stimmung war ihr fast unheimlich. Diese emotionale Seite kannte sie noch gar nicht an ihrer resoluten Freundin. Es lag etwas Unwägbares darin, das Amelie regelrecht Angst einjagte. Sie wollte den feuerspeienden Drachen zurück. Die respektlose, vorlaute Edeltraut, die ihr das Gefühl vermittelte, sie könnten gemeinsam gegen den Rest der Welt antreten.

      Unvermittelt musste sie an Manuel denken, an seinen ausgeprägten Spürsinn, der keineswegs Hexerei war, sondern verfeinerte Beobachtungsgabe. Wer war Edeltraut Menke? Was verbarg sich hinter der rauen Schale, dem hageren Gesicht, der Vorliebe für medizinisches Fachwissen? Warum trug sie diese Omakleider? Leider war Amelie völlig ungeübt in der Dechiffrierung solcher Zeichen. Sie nahm sich vor, Manuel darauf anzusprechen. Wenn jemand Edeltraut ergründen konnte, dann er.

      »Ja, und weiter?« Sie hob den Kopf. »Was stimmt dann nicht mit mir?«

      »Deine Einstellung.« Hinter Edeltrauts dicken Brillengläsern funkelte es angriffslustig. »Dieses Ich-bin-ein-Niemand-Gehabe. Dieses Ich-nehm’s-wie’s-kommt. Du wirst niemals aus dem Quark kommen, solange du die Schmach der betrogenen, ruinierten Exfrau mit dir rumschleppst.«

      »Ist doch nun mal so«, erwiderte Amelie leise.

      »Ich sag dir, was ich denke: Wer sich selbst unterschätzt, wird von anderen unterbewertet.« Edeltraut richtete sich im Sitzen zu ihrer vollen Größe auf, und der entschlossene Zug um ihren Mund grub zwei tiefe Angela-Merkel-Falten in die Partie zwischen Mundwinkeln und Kinn. »Wenn auch nur ein winziger Funken Stolz in der Asche deiner Selbstachtung schlummert, ist es höchste Zeit, dass du dich bei Roland revanchierst.«

      Amelie spürte Trotz in sich aufwallen – jene Art Trotz, wenn jemand genau das aussprach, was zu hundertfünfzig Prozent zutraf, obwohl man es ganz und gar nicht hören wollte.

      »Mir wäre es aber lieber, wenn das mit dem Karma klappt«, nuschelte sie lahm.

      Die Falten in Edeltrauts unterer Gesichtshälfte vertieften sich.

      »Dann haben wir jetzt eine Abmachung: Falls dein innerer Buddha binnen einer Woche mit erhobenem Mittelfinger auf dem Tisch tanzt, sitze ich in der ersten Reihe und applaudiere. Falls nicht, übernehme ich die Revanche persönlich. Als personifiziertes Karma quasi.«

      Das Knarren der Küchentür ließ die beiden Frauen verstummen. Es war Li Fen, ihre Mitbewohnerin, ein zierliches Persönchen mit einer glatten schwarzen Pagenfrisur und die Höflichkeit in Person.

      »Störe ich?«, fragte sie, als ob sie die Anspannung spürte, die in der Luft lag.

      »Nein, alles bestens«, versicherte Amelie.

      Sie erhob sich eilig und entnahm der Besteckschublade des Küchenschranks ein Brotmesser, mit dem sie die warmen knusprigen Brötchen für Li Fen halbierte. Für Amelie verstand es sich von selbst, dass sie sich ein wenig um Li Fen kümmerte. Eine junge Studentin, fern der Heimat, das rührte sie. Muttergefühle eben. Die legte man nie ab, ganz so, wie Manuel es analysiert hatte. Mussten ihre Söhne nicht auch allein in der Fremde klarkommen? Und hoffte Amelie nicht, dass es auch dort jemanden gab, der sie ein bisschen verwöhnte? Eben. Sie gab Li Fen sogar belegte Brötchen in die Uni mit. So wie sie früher Leon und Pascal Schulbrote in den Ranzen gesteckt hatte.

      »Möchtest du Marmelade, Schatz? Käse? Wurst? Honig?«

      Verlegen zupfte Li Fen an ihrem schwarzen T-Shirt, das sie zu Jeans und weißen Sneakers trug.

      »Keinen Käse, bitte. Vielleicht Honig, ja.«

      »Amelie, du könntest allmählich bemerkt haben, dass Käse für chinesische Nasen in etwa so lieblich riecht wie ein biologischer Kampfstoff«, lachte Edeltraut, deren sanfte Stimmung wie weggeblasen schien. »Nicht wahr, Li Fen?«

      Die junge Frau war zu höflich, um diese Aussage zu bestätigen, daher lächelte sie nur unergründlich und ging zum Herd, wo sie Wasser für ihren morgendlichen Grüntee aufsetzte.

      »Sehr löblich, unsere Li Fen, grüner Tee stärkt das Immunsystem, wirkt entsäuernd, reinigt das Blut«, gab Edeltraut ihr unerschöpfliches medizinisches Wissen zum Besten. »Stand alles in der Apothekenumschau. Außerdem macht grüner Tee schöne Haut und erleichtert den Gewichtsverlust … das wäre auch mal was für dich, Amelie.«

      Ja, herzlichen Dank. Überaus aufbauend, sich bereits vor dem Frühstück anhören zu müssen, dass man zu Übergewicht neigte und ein verbesserungswürdiges Hautbild hatte. Amelie beobachtete Li Fen, die eine Kanne mit heißem Wasser ausspülte, eine rot-schwarz geblümte Teedose aufschraubte und grüne Blättchen in die Kanne rieseln ließ.

      »Ähm, ja, gute Idee, echt jetzt. Theoretisch. Nur, dass mir Kaffee einfach besser schmeckt.«

      »Dann sollten dein Grips und dein Gaumen mal ’ne Paartherapie machen«, grummelte Edeltraut. »Hier geht es um deine Gesundheit, nicht um den Geschmack.«

      »In meiner Heimat sagt man: Tee erleuchtet den Verstand, schärft die Sinne, vertreibt Langeweile und Verdruss«, steuerte Li Fen höchst diplomatisch ihren Beitrag zur Diskussion bei. Dann blickte sie schüchtern zu Boden. »Ich wollte wirklich nicht lauschen – aber habt ihr eben über Karma gesprochen?«

      Erwischt. Dies war eben eine WG, kein Hochsicherheitstrakt. Da blieb nichts verborgen.

      »Also schön, folgendes Problem«, übernahm es Edeltraut, die Studentin in Amelies Kalamitäten einzuweihen. »Unsere gemeinsame Freundin wurde von ihrem Ex obermies betrogen, erst im Bett, dann auf dem Bankkonto. Jetzt hat er sie zu seiner Hochzeit eingeladen. Was soll sie tun? Zu Hause bleiben? Hingehen? Oder hingehen und es ihm heimzahlen?«

      »Oh.« Li Fen schien ein wenig verwirrt von der Komplexität des Problems. Dann hellten sich ihre Gesichtszüge auf. »Nun, in meiner Heimat sagt man: Ein Baum, der gefällt ist, kann keine Schatten mehr werfen.«

      Was bitte schön sollte das denn heißen? Sekundenlang hörte man nur das Ticken der Küchenuhr, ein von Plastikweintrauben umranktes graugrünes Gebilde in Amöbenform, das selbst eingefleischte Siebziger-Fans in die Flucht getrieben hätte.

      »Ich übersetz mal«, sagte Edeltraut. »Du bist also dafür, dass der Baum im Einklang mit der uralten chinesischen Weisheit umgenietet gehört?«

      »Jede Weisheit bedarf der Interpretation«, zirpte Li Fen, da sie im Gegensatz zu Edeltraut nicht zur Direktheit neigte. »Ah, ich glaub, es hat geklingelt.«

      Tatsächlich. Der Nachhall eines klangvollen Dingdong drang in die Küche.

      »Erwartet jemand Besuch?«, fragte Amelie.

      Edeltraut schüttelte energisch den Kopf.

      »Im Nachthemd empfange ich allenfalls den Postboten. Besuch ist, wenn man sich vorher was Anständiges anzieht.«

      Mit ihrem sphinxhaften Lächeln schraubte Li Fen die Teedose zu.

      »Besuch, für den man sich umziehen muss, ist kein Besuch, sondern ein Termin, sagt man …«

      »… in deiner Heimat«, ergänzten Amelie und Edeltraut im Chor.

      Mittlerweile klingelte es Sturm, was sich so anhörte, als hätten die Dingdongs einen Schluckauf.

      »Ich geh nachschauen«, bot Li Fen an und lief leichtfüßig aus der Küche.

      Amelie lauschte auf das vertraute Knirschen der Schlüssel in den vier Schlössern der Haustür (Edeltraut hatte ihre Wohnung gesichert wie Fort Knox.) Danach hörte sie Li Fens zartes Wispern und gleich darauf eine Stimme, die eindeutig im nicht tolerierbaren Drehzahlbereich lag.

      »Nichts da, Sie lassen mich sofort rein!«, kreischte eine Frau.

      Es folgten abgehackte Schritte, die wie Maschinengewehrsalven über den Flur klackten. Dann stand sie in der Küche. Carla. Amelies Mund klappte auf und wieder zu. Carla? Ihre Literaturzirkel-»Freundin« trug einen todschicken Trenchcoat in Altrosa, dazu ein beige-rosa gemustertes Seidentuch sowie teure Schlangenlederpumps. Abgeschminkt hatte sie sich offenbar nicht, nur eine neue Puderschicht auf die Reste ihres Make-ups gepappt. Keuchend stellte sie einen wuchtigen braunen Koffer und eine kleine Reisetasche auf dem Boden ab.

      »Da bin ich.«

      Amelie und Edeltraut tauschten einen verständnislosen Blick.

      »Wie – da bin ich?«, echote Edeltraut.

      Als sei sie hier zu Hause, zog Carla den Mantel aus, warf ihn über die Lehne des einzigen freien Stuhls und setzte sich.

      »Ich habe meinen Mann verlassen. Ich ziehe bei euch ein.«

      Kapitel 10

      Es gab Momente im Leben, in denen einem beim besten Willen nichts mehr einfiel. Bislang war der Spitzenreiter auf Amelies Hitliste der absolut hirnrissigsten Momente immer das Mittagessen nach ihrer Hochzeitsfeier gewesen. Zwischen Suppe und Kalbsnüsschen hatte ihre Schwiegermutter damals das Geschenk überreicht: Tickets für eine Hochzeitsreise nach Andalusien, mit Gutscheinen für ein wunderschönes Hotelresort direkt am Strand. Doch dann war Amelie aufgefallen, dass nicht zwei, sondern drei Tickets in dem mit roten Herzchen verzierten Kuvert steckten. »Oh, wir werden eine sooo romantische Zeit verleben!«, hatte ihre Schwiegermutter gejuchzt.

      Nun schob sich ein weiterer solcher Moment ganz nach oben auf Amelies Hitliste. Und genauso wie damals hatte Amelie nicht die leiseste Idee, wie sie reagieren sollte. Noch nie hatte die Küchenuhr so laut getickt. Quälende Augenblicke verstrichen, in denen jedes Vorrücken des Sekundenzeigers an den Nerven zerrte wie der unheilvolle Countdown einer Zeitbombe. Dann detonierte Edeltraut.

      »Das ist ja wohl die Höhe!«, polterte sie los, während gleichzeitig ihre Faust auf den Küchentisch sauste, dass die Untertassen klirrten. »Was hatten Sie denn zum Frühstück? Einen Joint?«

      So ziemlich jeder andere Mensch hätte jetzt den Kopf eingezogen und wäre beschämt davongeschlichen. Nicht so Carla.

      »Hier muss natürlich einiges passieren, aber für den Anfang wird es reichen«, befand sie blasiert und begutachtete den Raum mit einem Ausdruck, als hätte sie die gesamte Einrichtung in Gedanken bereits gegen eine sündteure Designerküche ausgetauscht. »Nun zu Ihrer Frage. Mein Frühstück fiel aus, aus guten Gründen. Gestern Nacht hatte ich einen Riesenkrach mit meinem Mann. Wegen der Hochzeit. Weil er zugelassen hat, dass ich im Sibirien des Festsaals sitzen musste. Und wo ich schon mal dabei war, habe ich ihm dann auch gleich den Rest aufs Butterbrot geschmiert: dass er ein unausstehlicher Macho ist, dass ich diese Ehe restlos satthabe. Und dass ich ihn verlasse, um genauso wie meine liebe Freundin Amelie ein neues, schrecklich aufregendes Leben anzufangen. Hier. Mit euch.« Triumphierend schaute sie in die Runde. »Ist das nicht toll?«

      »Ja, äh, also, mir stockt d-der Atem«, stotterte Amelie.

      »Das ist irgendwie sehr beunruhigend«, sagte Li Fen.

      »Das ist völlig unmöglich!«, schäumte Edeltraut.

      »Wieso?« Carla kaperte Amelies Kaffeetasse und trank einen Schluck daraus. »Dies ist eine WG! Herrlich! Genau mein Ding! Zur Not schlafe ich erst mal auf der Couch, danach sehen wir weiter.«

      Keine Frage, Carla musste vollkommen übergeschnappt sein. Wie dachte sie sich das Ganze? Dass man einfach irgendwo seinen Koffer abstellte und eins, zwei, drei dort wohnte? Eine geradezu spektakulär groteske Idee. Amelie fehlten die Worte. Sie sah zu Edeltraut, die sich gefährlich langsam von ihrem Stuhl hochschraubte.

      »Erstens! Haben wir keinen Platz! Zweitens! Schläft niemand – ich wiederhole: niemand! – auf Karls Biedermeiersofa mit dem original Chintz-Bezug! Drittens! Suche ich mir meine Untermieter selber aus! Und Flitzpiepen wie Sie haben hier rein gar nichts zu suchen!«

      Carla stand ebenfalls auf. Ihre fuchsteufelswilde Miene ließ darauf schließen, dass sich ihr ausgeprägter Eigensinn soeben mit nackter Wut verbündete.

      »Ich gebe einen verdammten Scheißdreck auf Ihre Bedenken! Ich bleibe hier, verdammt noch mal!«

      »Carla! Jetzt lass doch mal die Kraftausdrücke!«, flehte Amelie.

      »Wahrscheinlich tourettiert sie auch noch«, knurrte Edeltraut, die Carla mit wachsendem Zorn betrachtete.

      Amelie kniff die Augen zusammen.

      »Sie macht – bitte was?«

      »Noch nie vom Tourette-Syndrom gehört? Ist eine polymorphe Persönlichkeitsstörung, da fluchen die Leute unkontrolliert durch die Gegend.«

      »Ich bin kein Polaroid!«, rief Carla empört.

      »Das heißt paranoid, und ich werde es gleich sein!« Mittlerweile war Edeltraut im Zuge ihrer eingehenden Musterung bei Carlas Pumps angelangt. »Sind das etwa Schuhe aus echtem Python?«

      Siegesgewiss schob Carla das Kinn vor.

      »Selbstverständlich.«

      Und schon detonierte die zweite Bombe.

      »Sie sollten sich was schämen, auf einer bedrohten Tierart rumzulatschen!«, tobte Edeltraut. »Wir haben hier auch einen Bildungsauftrag mit unserer WG, jawohl! Eine ignorante Schnepfe wie Sie hätte einen sehr, sehr schlechten Einfluss auf Li Fen! Sie verschwinden! Auf der Stelle!«

      Trotz der offen feindseligen Atmosphäre gluckste Amelie hinter vorgehaltener Hand. Einen Bildungsauftrag. Du lieber Himmel. Ging’s noch ein bisschen anspruchsvoller? Carla hingegen schien plötzlich zu schrumpfen. Ihre Schultern sackten ab, mit zitternden Fingern suchte sie Halt an der Stuhllehne.

      »Ihr könntet ruhig mal ein bisschen Mitgefühl für meine Situation aufbringen.« Ihr Lidschlag beschleunigte sich zu einem unsteten Flackern. »Schließlich hatte ich den Mut, alles hinter mir zu lassen. Ihr seid meine einzige Hoffnung! Es ist schwer, neue Freunde zu finden!«

      »Es ist schlimmer, alte zu verlieren«, merkte Amelie trocken an.

      »Grüner Tee?«, fragte Li Fen.

      Ein zartes Kläffen brachte das Gespräch zum Erliegen. Sämtliche Blicke richteten sich auf Carlas Reisetasche, die eigentümlich hin und her schwankte.

      »Was zum Teufel ist da drin?«, raunzte Edeltraut.

      »Das ist Coco«, flötete Carla ein wenig schuldbewusst.

      Mit den Fingerspitzen trommelte Edeltraut auf der psychodelischen Tischdecke herum.

      »Sie haben doch nicht etwa auch noch Ihre Töle mitgebracht?«

      »Das«, Carla zuppelte an ihrem Seidenschal, »ist eine Fellpersönlichkeit.«

      Es war sehr selten, dass Li Fen ihre gewohnte Zurückhaltung aufgab. Dies war so ein Augenblick. Mit einem kleinen Schrei flog sie förmlich zu der Reisetasche, zog den Reißverschluss auf und nahm das zitternde weiße Fellknäuel in die Arme, das darin gekauert hatte. Es war ein Bichon Frisé, wie Amelie wusste, eine Rasse, die aussah wie ein Zwergpudel mit verunglückter Dauerwelle. Also mehr oder weniger wie ein Wattebausch auf vier Pfoten.

      »Ist der süß!«, juchzte Li Fen.

      »Ach ja?« Edeltraut ruckelte ungehalten an ihrer Brille. »Hast du auch schon einen Serviervorschlag für das geplatzte Daunenkissen? Hunde sollen in China ja eine Delikatesse sein.«

      »Komm schon, Coco ist wirklich niedlich«, entgegnete Amelie, die aufstand, um das kleine weiche Köpfchen zu streicheln, wofür sie mit einem freudigen Extrakläffen belohnt wurde. »Guck mal, er erkennt mich sogar!«

      »Diese herzigen Augen!«, schwärmte Li Fen.

      »Coco ist ein Engel!«, jubilierte Carla.

      Es war eben so etwas wie ein weibliches Naturgesetz: Sobald Babys und kleine Hunde ins Spiel kamen, rissen sie die gesamte Aufmerksamkeit an sich. Nun ja, nicht ganz. Mit einigem Missvergnügen beobachtete Edeltraut, wie sich die drei Frauen in begeisterten Ausrufen über das Hündchen ergingen.

      »Schluss jetzt mit dem Quatsch!« Wie das donnernde Grollen einer Riesenwelle rollte ihr Unmut auf das Trio zu. »Ich weiß ja nicht, wann ich die Mutter von drei albernen Teenagern geworden bin, aber die Adoption ist beendet! Diesen Zirkus halte ich nicht länger aus! Ich stehe kurz vor einer Tachykardie!«

      »Herzrasen«, übersetzte Amelie flüsternd für Carla. (Nach vier Wochen WG mit Edeltraut und ihrer Apothekenumschau kam man nicht umhin, den einen oder anderen medizinischen Fachbegriff aufzuschnappen.)

      »Nein, eine massive kardiale Komplikation!«, wurde sie von Edeltraut korrigiert, die sogleich wieder Carla ins Visier nahm. »Die Show ist vorbei! Raus jetzt!«

      Li Fen hob beschwichtigend eine Hand, während sie mit der anderen Coco an sich presste.

      »Versprich nichts, wenn du glücklich bist, entscheide nichts, wenn du wütend bist, sagt …«

      »Wir sind hier nicht in China!«, rief Edeltraut. »Dies ist meine Küche! Amelie, du sorgst sofort dafür, dass sich diese Frau verzieht. Aber dalli, wenn ich bitten darf!«

      »Das ist so schrecklich, schrecklich grausam von Ihnen«, lamentierte Carla.

      Edeltraut verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Ihren Befindlichkeitsmief können Sie auch gleich mitnehmen.«

      Was für eine schroffe Abfuhr. Aber da konnte man nichts machen. Es war Edeltrauts Wohnung, und wenn es Amelie auch ein wenig leidtat, musste sie Carla wohl irgendwie rauskomplimentieren.

      »Entschuldige«, zirpte sie. »Komm, ich helfe dir mit dem Gepäck.«

      Bis jetzt hatte Carla Edeltrauts rustikales Verhalten hingenommen wie eine Naturgewalt, die man einfach nur durchstehen musste, um anschließend zur Tagesordnung übergehen zu können. Doch selbst sie merkte jetzt, dass sie mit ihrer herrischen Art nicht durchkam. Nicht bei Edeltraut.

      »Schade, wir hätten so viel Spaß haben können«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Küchenpartys. Mädelsabende. Tanzen gehen. Neue Männer kennenlernen. Solche Sachen.«

      »Ich fürchte, du machst dir ein falsches Bild vom Single-Dasein«, seufzte Amelie. »Das ist kein Zuckerschlecken, Carla.«

      »Aber ich wollte dir doch helfen bei der Hochzeitsagentur! Ehrlich! Und mit meinen umfangreichen gesellschaftlichen Kontakten könnte ich euch auch neue Aufträge vermitteln!«

      »Ja, klar«, ätzte Edeltraut. »Raus jetzt, Mitarbeiterin des Monats.«

      Augenscheinlich ergab sich Carla endlich ihrem Schicksal. Mit filmreifer Leidensmiene verknotete sie ihr Halstuch neu und langte zitternd zu ihrem Trenchcoat.

      »Nimm’s nicht so tragisch, du musst sowieso im gemeinsamen Haus bleiben«, redete Amelie ihr tröstend zu. »Mein Anwalt sagte, dass ich damals mit meinem Auszug jeden Anspruch auf die Villa verwirkt hätte. Deshalb wohnt Roland noch immer dort. Bitte mach nicht denselben Fehler wie ich.«

      »Kann mir nicht passieren«, murmelte Carla mit gesenktem Kopf. »Das Haus habe ich von meinen Großeltern geerbt. Ich kann damit tun und lassen, was ich will, sobald ich Winfried mit Anlauf rausbefördert habe.«

      »Gutes Stichwort.« Edeltraut zeigte mit einem Finger auf die Küchentür. »Da ist der Ausgang.«

      »Neeeein!«, begehrte Carla auf. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, ganz die verkannte Diva, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. »Das dürft ihr mir nicht antuuun!«

      Ein drohendes Knurren folgte dem Verzweiflungsschrei. In Li Fens Armbeuge geschmiegt, hatte Coco den heftigen Wortwechsel mit vibrierenden Puschelohren verfolgt und meinte nun offenbar, er müsse sein Frauchen verteidigen.

      »Jetzt fang du auch noch an, Töle«, blaffte Edeltraut.

      »Wir gehen ja schon.« Sichtlich am Boden zerstört zog Carla ihren Trench über. »Heulen kann ich dann ja zu Hause.«

      Was auch immer sich über Carlas Charakter sagen ließ (und das war eine Menge Unerfreuliches), Amelie ertrug es einfach nicht, dass ihre Freundin mit doppelten Gänsefüßchen derart verjagt wurde. Es hatte andere Zeiten gegeben. Damals, als die Kinder klein gewesen waren. Da hatten sie sich gegenseitig unterstützt, Kochrezepte ausgetauscht und einander ins Vertrauen gezogen, wenn es daheim unrund lief. All das hatte Amelie keineswegs vergessen. Deshalb beschloss sie, diesem Rauswurf zumindest die Schärfe zu nehmen. Eine nette Tasse Kaffee, ein kleiner Plausch, das würde Carla die Enttäuschung versüßen. Dafür musste Edeltraut allerdings milde gestimmt werden. Und was eignete sich besser dafür als der Trick des Zauberers? Auch wenn Coco kein Kaninchen war und Edeltraut nicht Carla – selbst die grantigsten Frauen hatten eine weiche Seite, wie Amelie neuerdings wusste.

      »Darf ich mal?« Sie nahm Li Fen das Hündchen ab und legte es der verdutzten Edeltraut in die Arme. »Schau doch, Coco mag dich.«

      Das war kräftig geflunkert, denn Coco gefiel dieser Ortswechsel ganz und gar nicht. Mit flach vorgestrecktem Kopf knurrte er die fremde Frau mit der Riesenbrille an, die ihn ihrerseits voller Abscheu beäugte. Oje. Das sah nicht gerade nach dem Beginn einer wunderbaren Freundschaft aus. Edeltraut war eben nicht Carla.

      Amelie wollte schon aufstehen, um Carlas Koffer aus der Küche zu wuchten, als das Hündchen auf einmal höchst eifrig an Edeltrauts Flanellnachthemd zu schnuppern begann. Womöglich verströmte der Stoff immer noch einen köstlichen Würstchenduft? Coco nieste mehrmals allerliebst, und dann ereignete sich das Wunder: Er kuschelte sich in Edeltrauts Nachthemd, als sei er schon immer ihr Schoßhund gewesen. So ganz geheuer schien Edeltraut das allerdings nicht zu sein. Skeptisch betrachtete sie das flauschige Etwas auf ihrem Schoß.

      »Hat der noch mehr lästige Angewohnheiten?«

      »Das ist Liebe auf den ersten Blick!«, jubelte Carla, die Amelies Absichten zweifelsohne durchschaute.

      »Na ja, vielleicht auf den zweiten«, warf Li Fen ein.

      Es war Coco, der das Eis brach. Fiepend schaute er Edeltraut ins Gesicht, leckte ihr zärtlich über die Hand und versenkte das Schnäuzchen wieder in ihrem Nachthemd. Und jetzt, endlich, glätteten sich Edeltrauts Gesichtszüge. Vorsichtig kraulte sie Cocos Nacken, woraufhin er ein weiteres wohliges Fiepen von sich gab.

      »Die reine tiefe Liebe eines treuen Hundes«, säuselte Carla.

      »Ist doch kein Wunder.« Ein gar nicht mal so grimmiges Lächeln zog Edeltrauts Mund in die Breite. »Wie könnte man ein Herzchen wie mich denn nicht lieben?«

      »Ich habe mir auch immer einen Hund gewünscht, so einen süßen kleinen Fratz wie Coco«, plapperte Amelie drauflos, um die Gunst des emotionalen Umschwungs zu nutzen. »Leider wollte Roland keine Haustiere.«

      In Carlas Augen glomm unverhohlene Verachtung auf.

      »Der ist für mich sowieso gestorben. Den gesamten Golfclub hat er zu seiner Hochzeit eingeladen – nur mich nicht, weil ich noch Kontakt zu dir halte.«

      Ja, so war der liebe Roland. Bist du für Amelie, dann bist du gegen mich.

      »Gibt es eigentlich irgendetwas Positives, was man über diesen Kerl sagen kann?«, entrüstete sich Edeltraut. »Hat er Amelie überhaupt geliebt?«

      Oh, bitte nicht. Amelie hätte im Erdboden versinken mögen. Wieso sollte jetzt auf einmal ihre Ehe verhackstückt werden? Leider war Edeltrauts Frage Wasser auf Carlas Mühlen. Hocherfreut, dass sich der angekündigte Rauswurf noch ein wenig verzögerte, zog sie ihren Trenchcoat wieder aus und faltete ihn ordentlich zusammen.

      »Roland hat sie sogar sehr geliebt.« Sie warf Amelie einen undefinierbaren Blick zu. »Auf seine ganz eigene kalte, distanzierte Weise.«

      Boah. Und das alles am frühen Morgen, auf nüchternen Magen.

      »Ich kann nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung führen«, stöhnte Amelie. »Würdet ihr bitte damit aufhören?«

      »Nee, lass mal, jetzt wird’s doch endlich spannend«, widersprach Edeltraut, die hingebungsvoll den leise fiependen Wattebausch auf ihrem Schoß kraulte. »Aus dir ist ja nichts Konkretes rauszukriegen. Also, Carla? Was gibt es sonst noch über diesen Roland zu sagen?«

      Inzwischen hatte Li Fen den Tee aufgebrüht und eine blassrote Tasse mit lila Würfelmuster gefüllt, die sie Carla reichte. Großmütig nickend nahm Carla den Tee in Empfang.

      »Danke, Liebes, vielen Dank.« Sie legte einen Finger an die Lippen. »Nach außen hin ist Roland der Gutmensch vom Dienst mit seiner mildtätigen Charity-Aktion. Aber ich sag euch, ich habe da so einen Verdacht. Da ist was faul.«

      Ja, dieser Verdacht war Amelie auch schon gelegentlich gekommen. Nach allem, was man hörte, fuhr Roland eine funkelnagelneue Luxuskarosse und lebte auch ansonsten auf großem Fuß: Urlaub in luxuriösen Strandresorts, ausschweifende Partys im Golfclub, teurer Schmuck für seine Neue (was Amelie besonders wurmte, da ihr eigener Schmuck in einem Pfandhaus lag; wobei sie ihn letztlich gar nicht vermisste). Bisher hatte sie nie die Energie aufgebracht, der Sache auf eigene Faust nachzugehen.

      »Ahaaa!« Auf Edeltrauts eingefallenen Wangen bildeten sich hektische rote Flecken. Sie gehörte zu jenen Menschen, die den Braten aus zehn Kilometer Entfernung rochen. »Wir brauchen mehr Informationen! Was hat es mit diesem mildtätigen Gedöns auf sich?«

      »Irgendwas mit Afrika«, erwiderte Carla achselzuckend.

      »Roland sammelt Spenden für die medizinische Versorgung von Kindern«, führte Amelie weiter aus. »Er stellt sogar einen Teil seines Gehalts der Charity-Aktion zur Verfügung. Sagt er jedenfalls.«

      »Wie praktisch, dass Afrika so weit weg ist«, brummte Edeltraut.

      »Ganz meine Meinung.« Mit gespitztem Mündchen pustete Carla ein paarmal über den heißen Tee in ihrer Tasse. »Wer weiß, wo das ganze Geld landet. Roland hat sich auch zu seiner Hochzeit ausschließlich Spenden gewünscht. Ich vermute, dass er damit den Champagner finanziert.«

      Eigentümlich in sich gekehrt spielte Edeltraut mit Cocos Flauschohren. Ein bisschen zu sehr in sich gekehrt für Amelies Geschmack. In ihrem Kopf sirrte auf einmal ein hoher Alarmton, wie von einer defekten Glühbirne, kurz bevor sie den Geist aufgab; ein zuverlässiger Indikator für aufkommende Turbulenzen.

      »Tja, wo Sie schon mal hier sind, Carla, gehen wir doch mal ans Eingemachte«, sagte Edeltraut nach einer Weile. »Im Unterschied zu Ihnen hat Amelie nämlich sehr wohl eine Einladung zu Rolands Hochzeit bekommen. Würde mich ja mordsmäßig interessieren, was Sie davon halten.«

      Carla zuckte merklich zusammen. Mit offenem Mund blickte sie zu Amelie, die sich wieder gesetzt hatte und ihre angezogenen Beine mit den Armen umschlang.

      »Er hat dich eingeladen? Ich meine – dich?«

      »Ja, schon …«, nervös rieb sich Amelie über die Nase, »aber …«

      »Du musst hingehen!«, rief Carla und riss ekstatisch die Arme hoch. »Unbedingt! Und du musst einen attraktiven Mann mitbringen, um Roland zu ärgern! Nimm Dominic. Oder – diesen Zauberer! O ja, den Zauberer! Hach, Rolands Gesicht möchte ich sehen, wenn du mit diesem aparten jungen Mann erscheinst!«

      Carlas überreiztes Hirn schien heute eine absurde Idee nach der anderen zu produzieren. Mit Manuel auf Rolands Hochzeit aufkreuzen? Ging’s noch?

      »Abrakadabra, ich nehme niemanden mit«, sagte Amelie. »Weil ich nämlich durch Abwesenheit glänzen werde.«

      »Also, ich bin ja der Ansicht, sie sollte dem Ereignis beiwohnen und ihrem Ex kräftig in die Suppe spucken«, verkündete Edeltraut, die Cocos Köpfchen liebkoste, als hätte sie nie etwas anderes getan. »Als weltweit führende Spezialistin für zwischenmenschliche Konflikte rate ich dringend davon ab, diesem Kerl weiterhin all seine Schuftigkeiten durchgehen zu lassen. Der braucht mal eine unmissverständliche Ansage. Männer kapieren nämlich keine zarten Andeutungen, Männer brauchen den Zaunpfahl. Am besten direkt vor den Latz.«

      »Edeltraut!«, rief Amelie entsetzt, doch ihr »& Team« sprach unbeirrt weiter.

      »Der Typ braucht einen Denkzettel. Das ist eine Frage der Seelenhygiene für Amelie und eine Frage der Gerechtigkeit, was miese Kerle im Allgemeinen betrifft.«

      Li Fen, die lange geschwiegen hatte, tippte ihr zaghaft auf die Schulter.

      »Vorsicht. Wenn man den Zorn festhält, wird er zu glühender Kohle, die einem die Hand verbrennt, sagt man in meiner …«

      »Hömma, da wo ich herkomme, sacht man: So ’n Klüngelskerl kriegt Kirmes!«, lachte Edeltraut.

      Erleichtert fiel Carla in ihr Lachen ein.

      »Die Kirmes kann Roland haben! Bin dabei!«

      »Na, wenigstens eine mit Mumm in den Knochen«, stellte Edeltraut hochzufrieden fest. »Irgendwelche Vorschläge?«

      »Oh, mir würde da schon das eine oder andere einfallen«, kündigte Carla geheimnisvoll an.

      Bestens gelaunt prosteten sich die beiden Frauen mit ihren Tassen zu. Amelie registrierte es voller Besorgnis. Alles lief nach Plan, nur der Plan war halt Mist. Dass sie Carla um der guten alten Zeiten willen hatte schonen wollen, ging ja so was von nach hinten los. Aber wie hätte sie auch ahnen sollen, dass sich ausgerechnet Edeltraut und Carla verbündeten? In jedem Fall braute sich da ein Komplott gegen Roland zusammen, und zur Hölle, das würde sie nicht zulassen. Sie musste mit ihrer Ehe abschließen. Sie musste mit Roland abschließen. Sonst würde sie niemals Frieden finden.

      »Ich denke, dass Carla ungeheuer viel zu erledigen hat«, versuchte sie einzuschreiten, bevor sich diese schräge Allianz zu einer handfesten Verschwörung auswuchs. »Nicht wahr, Carla? Du hast doch heute bestimmt noch so einiges vor – Scheidung einreichen, Winfried vor die Tür setzen, Papierkram …«

      »Nichts da, sie bleibt hier, wir müssen uns dringend austauschen«, protestierte Edeltraut und zwinkerte Carla zu, die hektisch zurückzwinkerte.

      Die beiden wirkten schon wie ausgekochte Komplizinnen, die ein krummes Ding planten. In Amelies Kopf sirrte es mittlerweile so heftig, als ob hundert Glühbirnen gleichzeitig vor dem Kollaps stünden. Das hatte sie nun davon, dass sie stets um Ausgleich bemüht war. Die liebe, nette Amelie, die stets das Gute im Sinn hatte und damit das Unheil anzog wie eine Scheibe Mortadella den Wespenschwarm. Also Schluss jetzt mit lieb und nett. Nur – wie?

      Los doch, du musst dieses Komplott verhindern, mahnte ihre innere Stimme. Aber ich bin es nicht gewohnt, gegen den Strom zu schwimmen. Versuch’s. Sofort!

      »Edeltraut, ich denke, Carla sollte besser gehen«, intervenierte Amelie todesmutig (für ihre Verhältnisse todesmutig). »Eben wolltest du sie noch rausschmeißen, schon vergessen? Wankelmut tut selten gut, sagst du doch immer.«

      Lächelnd drückte Edeltraut das weiße Fellknäuel an ihre Wange und setzte Coco dann in aller Gemütsruhe zurück auf ihren Schoß.

      »Ich bin nicht wankelmütig, ich bin situativ flexibel.«

      Zum Henker! Wo hatte sie das wieder her?

      »Stand das etwa auch in deiner Apothekenumschau?«, rief Amelie entnervt.

      »Man nennt es Allgemeinbildung.« Edeltraut deutete mit dem Kopf auf die amöbenförmige Küchenuhr mit den unsäglichen Plastikweinreben. »Im Übrigen bist du hier diejenige, die heute viel zu tun hat, Schätzeken. Als da sind: Brautkleidanprobe, Oberförster treffen, Nachhilfeunterricht, Friseur, Date mit Manuel. Wenn du diese ganzen Termine schaffen willst, solltest du langsam mal das Badezimmer aufsuchen. Ich denke, dass Carla die Brötchen für Li Fen übernehmen wird.«

      »Selbstverständlich! Liebend gern!«, beeilte sich Carla zu versichern.

      Auch Amelie schaute zur Uhr. Mittlerweile war es kurz nach acht. Die Anprobe des Hochzeitskleids von Fräulein Trautwein war für zehn Uhr anberaumt. In der Maximilianstraße, was inklusive einer langwierigen Busfahrt mit mehrfachem Umsteigen in der Tat bedeutete, dass sie ihr morgendliches Badezimmerprogramm starten musste.

      »Also gut«, sagte sie unwillig. »Aber du heckst hier nichts hinter meinem Rücken aus!«

      »Woher denn, ich recherchiere nur«, strahlte Edeltraut. »Dann dusch mal schön.«

      »Ich wasche meine Haare in Unschuld«, brummte Amelie.

      Währenddessen schien sich Carla schon bestens zu akklimatisieren. Wie eine Museumsbesucherin tigerte sie durch die Küche, untersuchte die Nähmaschine, blätterte in einer Ausgabe der Apothekenumschau, tippte auf die Tastatur des Computers, drehte an dem uralten Radio, in dessen Stoffbespannung ein magisches grünes Auge leuchtete.

      »Könnte ich vielleicht danach das Bad benutzen?«, fragte sie. »Heute Morgen ging alles so schnell, dass ich zu nichts gekommen bin.«

      »Kein Problem.« Edeltraut griente vergnügt. »Aber nich mit die Hände anne Scheibe vonne Duschkabine, dat gibt Finger!«

      Der Tag ging echt gut los. Ein Träumchen.

      Verdrossen machte sich Amelie auf den Weg zum Badezimmer. Sie stand schon auf dem Flur, als sie hörte, wie sich Edeltraut flüsternd nach Rolands Zukünftiger erkundigte. Und wie Carla erregt antwortete, man erzähle sich, diese junge Augenärztin sei »immens gelenkig im Bett«.

      Amelie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Gott schuf die Neugier und nannte sie Frau, behauptete Roland. Und hatte damit verflixt noch mal ausnahmsweise recht. Weit schlimmer jedoch: Neugier öffnete Türen, die besser geschlossen geblieben wären. Wenn Amelie etwas so gar nicht wissen wollte, dann, was sich hinter Rolands Schlafzimmertür abspielte. Immens gelenkig. Danke für das Kopfkino.

      Kapitel 11

      Beim Hochzeitskleid schlug die große Stunde der Mütter. Da waren sie Expertinnen, das ließen sie sich nicht entgehen – und kamen mit den eigenartigsten Vorschlägen um die Ecke. Sicher, manchmal waren es auch Schwestern, Tanten oder Freundinnen, die eine Braut zum Kleiderkauf begleiteten. Doch bei Amelie war es ihre Mutter gewesen, die ihre geballte Beratungskompetenz in die Waagschale geworfen hatte. Sogar ganz ohne Brautmodenladen. Völlig selbstverständlich war Gertrud Vogelsang davon ausgegangen, ihre Tochter würde das Hochzeitskleid aus den Siebzigern tragen, in dem sie selbst geheiratet hatte: »Schau doch, ich habe es reinigen lassen, es war damals schwindelerregend teuer, und es ist immer noch sooo schön, du magst doch Vintage, schlüpf doch mal rein! Das wird der Beginn einer wunderbaren Familientradition!«

      Schaudernd hatte sich Amelie auf die Zeitreise in ein Jahrzehnt begeben, das in modischer Hinsicht fragwürdig und in textiler Hinsicht schweißtreibend gewesen war. Wer wollte denn noch einen hautengen Schlauch aus knisterndem Polyester tragen, das wie Pattex auf der Haut klebte und nach fünf Minuten für Saunabedingungen sorgte? Heimlich, still und leise hatte sie sich im Alleingang auf die Suche nach dem perfekten Hochzeitskleid gemacht. Und war schnell fündig geworden.

      Glücklicherweise vergingen nur wenige Tage, bis ihre Mutter ihr das elegant fließende Satin-Empirekleid mit hoher Taille und Tüllüberwurf verziehen hatte, ganz schlicht, bis auf eine kleine Schleife zwischen ärmellosem Oberteil und schwingendem Rock. Schon bei der letzten Anprobe hatten sie einander schluchzend in den Armen gelegen, und Amelies Mutter hatte unter Tränen versichert, alles, woran ihr liege, sei Amelies Glück. Im Übrigen sehe ihr kleines Mädchen bezaubernd aus in dem Empirekleid. (Wobei hinzuzufügen war, dass Amelies Söhne die erhoffte Familientradition ohnehin schwerlich hätten weiterführen können – es sei denn, sie entdeckten eines Tages ihre Vorliebe für Frauenkleider.)

      Am heutigen Tag nun warf ein weiteres Mutter-Tochter-Debakel seine Schatten voraus. Es war kurz vor zehn, als Amelie etwas kurzatmig in der sogenannten VIP-Lounge der teuersten Hochzeitsausstatterin am Platze auftauchte. Gleich zwei Busse hatten Verspätung gehabt, die letzten Meter war sie gerannt. Keine Kleinigkeit mit frischen Blasen.

      Andächtig nahm sie den Hochzeitstempel für gehobene Ansprüche in Augenschein. Was sich tiefstapelnd Lounge nannte, erstreckte sich über die gesamte obere Etage eines altehrwürdigen Geschäftshauses an der Maximilianstraße, der teuersten Flaniermeile Münchens. Alles atmete feudalen Luxus: der hochflorige blütenweiße Teppichboden, die hellen Marmorverkleidungen der Wände, die massiven Kleiderständer aus poliertem Messing, an denen Hunderte Hochzeitskleider in allen Schattierungen von Weiß über Nude bis zu zartem Rosé hingen. Es gab sogar eine kleine Bar, an der man Säfte und einen formidablen Espresso bekam, wie Amelie erschnupperte. Doch sie bezwang ihren Drang nach einem herrlich duftenden Espresso. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

      Während sie an den Kleiderständern vorbeischlenderte, blieb sie immer wieder stehen, um die edlen Stoffe zu betasten und einzelne Details zu bewundern: aufwändige Perlenapplikationen, glitzernde Blüten aus Strass, die zarten Tüllvolants eines Prinzessinnenkleids, die filigrane Tattoospitze eines schmal geschnittenen Meerjungfrauenmodells. Sie konnte einfach nicht widerstehen. Dafür war das Ganze zu herrlich irrational. Wie die Liebe.

      Und ging es nicht den meisten Frauen so? Dass sie dem Thema Heirat durchaus ambivalent gegenüberstanden und dann doch dem Zauber solcher Traumroben verfielen? Unweigerlich stellte sich das Was-wäre-wenn ein. Der Gedanke, wie man sich darin fühlen, wie man darin schreiten, tanzen, feiern, küssen würde … und aus allen Nähten platzen, fügte Amelie innerlich hinzu. Herrje. Solche Kreationen sahen in einer elfenhaften Größe vierunddreißig einfach besser aus als in der gemütlichen zweiundvierzig, die sie trug (mit steigender Tendenz).

      Schöne Kleider entstellt nichts, hatte ihre Mutter beim letzten Sonntagsessen gesagt und Amelie eine zweite Roulade auf den Teller gepackt. Was wohl so viel hieß, dass Amelie ruhig futtern durfte, weil ein schönes Kleid die Stärken betonte und alle, wirklich alle Schwächen gnädig überspielte. Selbstverständlich hatte ihre Mutter Hochzeitskleider gemeint. Und auch gleich einen neuen Heiratskandidaten in Aussicht gestellt: Frank, Kegelbruder, Ende fünfzig, geschieden, Juwelier. Da sitze man dann auch gleich in puncto Trauringe an der Quelle.

      Mütter konnten so schrecklich praktisch denken. Amelies Mutter konnte noch mehr: Sie schwor auf spezielle Liebesjoker, mit denen man Männer angeblich überzeugte, ihren Namen und ihr Geld einer Frau zu überlassen. Den Sie-ist-sehr-sehr-wählerisch-Joker zum Beispiel: Was heißen sollte, dass ein Mann heilfroh sein konnte, wenn er Amelie abbekam. Oder den Sie-macht-die-beste-Ente-à-l’orange-Joker, den Amelie besonders dämlich fand: Mit so was bewarb man sich als Küchenkraft, nicht als Ehefrau. So wie sie auch den Oho-Sie-glauben-gar-nicht-wie-viele-Männer-Schlange-stehen-Joker verschmähte, der einen hohen Marktwert versprach, und den Da-gibt-es-einen-ernsthaften-Nebenbuhler-Joker, der auf simple Eifersucht setzte. Wieso sollte sie Männern weismachen, sie sei so gut wie vergeben, nur um deren Jagdinstinkt zu wecken?

      Nein, Amelie wollte keine Tricks und Winkelzüge. Deshalb hatte sie auch das Treffen mit Frank, dem kegelnden Juwelier, höflich dankend abgelehnt. Wohl wissend, dass das analoge Parship namens Gertrud Vogelsang weiterhin für männlichen Nachschub sorgen würde.

      Sie befühlte gerade einen Hauch von cremefarbenem Organza, als sie grelle Frauenstimmen hörte. Mutter und Tochter Trautwein, wer sonst? Die Damen schienen schon richtig in Partylaune zu sein, den hohen Frequenzen nach zu urteilen. Tapfer riss sich Amelie vom Anblick des Organzakleids los und folgte einem Schild, das zum Anprobebereich führte. Abgeschirmt durch pastellfarben bemalte Paravents, auf denen weiße Tauben schnäbelten, balancierte Saskia Trautwein auf einem kleinen Podest, in einem bodenlangen Ensemble aus feinster Spitze. Ihre Mutter stand in einem feuerroten Hosenanzug daneben und zupfte aufgebracht an ihren murmelgroßen Brillantohrsteckern herum.

      »Wir nehmen das Kleid! Ende der Diskussion!«

      »Nein, nein, nein, so habe ich mir das überhaupt nicht vorgestellt«, quengelte die Braut. »Ein Alptraum in Weiß! Lange Ärmel, blickdichter Schleier, keine figurbetonte Silhouette, null Dekolleté – geht’s noch? Ich sehe aus wie eine Nonne!«

      »Bei einer Adelshochzeit stylt man sich ja auch nicht wie ein Flittchen, das in einem Oben-ohne-Club anheuern will«, giftete Frau Trautwein.

      »Aber dieses Kleid ist viel zu trutschig!« Mit abgespreizten Armen verrenkte sich Saskia Trautwein vor dem bodentiefen Spiegel, um ihr Hochzeitskleid von allen Seiten zu betrachten. »Man sieht mich ja gar nicht! Die Po-Implantate kommen nicht zur Geltung, die Fettabsaugung am Bauch hätte ich mir auch sparen können bei diesen Raffungen vorne. Und wofür habe ich mir eigentlich die Brüste vergrößern lassen, wenn ich sie jetzt verstecken soll? Ich sag dir was: Ohne sexy Dekolleté läuft gar nichts!«

      Frau Trautwein senior drohte ihrer Tochter wie einem kleinen Kind mit dem Zeigefinger.

      »Die Ärmel bleiben dran, der Rock bleibt ausgestellt, und ein vulgäres Dekolleté gibt’s nur über meine Leiche.«

      Die Braut schnitt eine Grimasse in den Spiegel. Dabei hätten Millionen Frauen eine Menge dummer Sachen angestellt, um einmal im Leben eine derart atemberaubende Robe tragen zu dürfen. Das hochgeschlossene Oberteil mit dem anmutigen Schmetterlingskragen bestand aus handgeklöppelter Brüsseler Spitze. Zur Taille hin lief es in schimmernden mehrlagigen Satin aus, dem ein Reifrock den voluminösen Prinzessinnenlook verlieh. Auch der Schleier war spektakulär. Aus der gleichen Spitze gefertigt wie das Oberteil, reichte er bis zum Boden und hüllte die Braut gleichsam in ein märchenhaftes Geheimnis.

      »Dann zieh die blöde Kutte doch selber an!« Mit einer eckigen Bewegung riss sich Saskia Trautwein den Schleier vom Kopf und schleuderte ihn ihrer Mutter vor die Füße. »Wenn du denkst, ich mache mich auf Instagram zur Witzfigur, dann hast du dich geschnitten! Mit meinen Hochzeitsfotos will ich die Schallmauer von fünfzigtausend Klicks durchbrechen! Als Influencerin muss man schon blankziehen, um den Followern was zu bieten!«

      Ein absonderlicher Gedankengang, fand Amelie. Man suchte also neuerdings Hochzeitskleider danach aus, ob man auf Instagram genug Klicks dafür bekam? Kein Zweifel, der erste Preis im Tussi-Wettbewerb war Saskia Trautwein sicher, so wie eine goldene Gedenkmünze der Gesellschaft zur Vermeidung intelligenten Lebens.

      So unauffällig es ging, drückte sich Amelie auf einen weißen Lederpuff in der Ecke, um das Geschehen aus gebührendem Abstand zu verfolgen. Nach dem wortreichen Schlagabtausch in Edeltrauts Wohnküche war ihr Bedarf an aufreibenden Diskussionen vollauf gestillt. Carla und Edeltraut. Ein schräges Duo. Ob das gutging? Nun, auch das Duo Trautwein schenkte sich nichts.

      »Du bist voll Panne!«, keifte Saskia Trautwein.

      »Dumme Göre!«, schimpfte ihre Mutter.

      In diesem Moment fiel der missvergnügte Blick der Braut auf Amelie.

      »Frau Vogelsang! Endlich! Sagen Sie doch auch mal was!«

      Ihre Mutter wurde nun ebenfalls auf Amelie aufmerksam.

      »Sieh an, die Frau Vogelsang ist da«, tönte sie in einem ironischen Singsang, während sie Amelies lindgrünes Kostüm einer flüchtigen Überprüfung unterzog. »Nettes Outfit. Ist heute schon wieder gestern?«

      Amelie errötete. Ja, sie trug dasselbe Kostüm wie am Vortag. Ihre Hochzeitsplaner-Uniform halt. Viel Auswahl gab es schließlich nicht in ihrem Schrank, wenn es um formelle Kleidung ging. Leider hatte sie sich aus den Sommerkleidern rausgefuttert im vergangenen Winter, ihrem Herzeleid sei Dank. Was ihr noch passte, war in Dunkelgrau, Dunkelbraun oder Schwarz gehalten: ideal für die Ehefrau im Hintergrund, völlig ungeeignet für ihren Beruf. Helle Farben wirkten einfach optimistischer. Und waren Hochzeiten nicht geradezu ein strahlendes Symbol für Optimismus in einer Zeit, in der fast die Hälfte aller Ehen geschieden wurde?

      »Das ist kein Kostüm, das ist ein Verhütungsmittel – es verhindert jede nähere Kontaktaufnahme mit Männern«, befand Saskia Trautwein gackernd. »Na ja, ist doch egal, was die anhat. Könnten wir uns wieder aufs Wesentliche konzentrieren? Ich heirate in drei Monaten und habe immer noch kein anständiges Hochzeitskleid.«

      »Ja, weil du ein unanständiges willst«, hielt ihre Mutter dagegen. »Komm endlich zur Vernunft. Dieses Kleid ist dem Anlass angemessen und allerhöchste Schneiderkunst.«

      Wie aufs Stichwort trippelte die Chefdesignerin des Hauses heran, den Arm voller weißer Schachteln, in denen strassbesetzte Hochzeitsdiademe glitzerten. Auch die Dame selbst war eine, nun ja, glitzernde Erscheinung. Ihre Kurzhaarfrisur leuchtete in mindestens zehn verschiedenen Lilatönen von Aubergine bis Flieder, ihr Make-up bestach durch pinkfarbenes Rouge, fingerdicke Lidstriche und einen dunkelviolett geschminkten Mund.

      »Nun? Wie gefällt Ihnen diese Kreation?«, fragte sie erwartungsvoll. »Unsere Schneiderinnen haben zwei Nächte durchgearbeitet, damit alles rechtzeitig fertig wird. Ich habe sogar die fünfunddreißig Knöpfe auf dem Rücken mit weißem Satin beziehen lassen, für einen stimmigen Gesamteindruck.«

      »Ach, wissen Sie …« Saskia Trautwein sah sie nicht einmal an, sondern schaute weiterhin in den Spiegel, wobei sie mit einer Hand ihre honigfarbene Mähne auflockerte. »Bei dieser schlappen Omagardine fehlt einfach der Wow-Effekt. Ich dachte ja, Sie hätten mehr drauf als pfundweise Make-up. Okay, falsch gedacht. Da bestell ich mir dann doch lieber was Scharfes aus dem Internet.«

      Die Chefdesignerin erbleichte unter ihrem Rouge. Es tat Amelie fast körperlich weh. Niemand, absolut niemand – und schon gar nicht eine Saskia Trautwein – hatte das Recht, seine Mitmenschen so zu behandeln.

      »Ich … ich … sehe mich nach einer Alternative um«, murmelte die Designerin und schlich wie ein geprügelter Hund aus der Anprobe.

      »Ja, tun Sie das, offerieren Sie mir Alternativen!«, rief die Braut ihr hinterher. »Ich will was Knallenges mit einem Rückenausschnitt bis zum Po und einem Megadekolleté. Bringen Sie auch Champagner mit!«

      »Ein Rückenausschnitt bis zum Po?«, echote Frau Trautwein. »Was dir an Hirn fehlt, machst du jetzt durch Dummheit wett, oder wie? Willst du uns etwa vor aller Augen blamieren?«

      Es gibt keine problematischen Kinder, es gibt nur problematische Eltern, hatte Amelie mal irgendwo gelesen, und die beiden Trautweins gaben sich wahrlich alle Mühe, diese Erkenntnis unter Beweis zu stellen. Aber Amelie hatte keine Lust, weiterhin Zeuge fragwürdiger Erziehungsmethoden und verzogener erwachsener Kinder zu werden. Sie war ein sanftmütiger Mensch, bei diesen beiden Frauen stellten sich ihr allerdings die Nackenhaare auf. Amelie hätte sie einzeln schütteln mögen. Wie sagte es Edeltraut doch so treffend? Manche Menschen leben nur noch, weil es illegal wäre, sie vor den Bus zu schubsen.

      »Entschuldigen Sie mich bitte«, zirpte sie, »ich habe ein wichtiges Telefonat.« Das war rundheraus geschwindelt, doch Amelie musste einfach raus, deshalb erhob sie sich und steuerte die Paravents an. »Es ist wegen des Probeessens auf Sylt. Wir sehen uns nachher an der Bar.«

      »Sie bleiben gefälligst hier!«, wurde sie von Frau Trautwein zurückgepfiffen.

      Deren Tochter hingegen zeigte zum ersten Mal so etwas wie Begeisterung.

      »Syyylt!«, wiederholte sie euphorisch. »Da will ich ja auch meinen Junggesellinnenabschied feiern! Im Vanity Club! Organisieren Sie das!«

      Zögernd holte Amelie ihr Klemmbrett und einen Stift aus der Tasche. Bisher war nie von einem Junggesellinnenabschied die Rede gewesen. Kinkerlitzchen. Sie hätte wissen sollen, dass die Aufgabenliste bei diesen Klientinnen immer länger werden würde.

      »Vanity Club?«, vergewisserte sie sich mit gezücktem Stift. »In Westerland? Oder in Kampen?«

      »Kampen natürlich.« Saskia Trautwein zog eine Gott-ist-die-blöd-Schnute. »Um reinzukommen, muss man berühmt sein und nicht zu betrunken. Okay, wenn man sehr berühmt ist, darf man sogar sehr betrunken sein.«

      »Saskia!«, keuchte Frau Trautwein.

      »Fomo«, gluckste ihre Tochter.

      Dieses Wort hatte Amelie noch nie gehört. Doch was auch immer Fomo bedeutete, diese junge Dame nahm den Mund ganz schön voll.

      »Wie, na ja, berühmt sind Sie denn?«, fragte sie mit ihrem harmlosesten Gesicht. »Bisschen, mittel oder sehr?«

      »Nach der Heirat sehr.« Hoheitsvoll raffte Saskia Trautwein ihr Kleid und stieg mit trägen Hüftschwüngen vom Podest. »Schon seit der Verlobung bin ich eine ziemliche Celebrity. Hardy ist ja dauernd auf den VIP-Seiten im Netz, der gehört zu den begehrtesten Junggesellen ever. Uralter Stammbaum, mehrere Schlösser, Kohle ohne Ende. Sollten Sie eigentlich wissen.«

      Nein, wusste Amelie nicht. Glitz und Glamour gehörten nachweislich nicht zu ihren Vorlieben. Sie hatte Graf Jagsdorff damals aus dem Internet gefischt, mitten in der Nacht, nachdem Roland das Ende ihrer Ehe verkündet hatte. Und die Informationen, die sie interessierten, bezog sie weder aus irgendwelchen Klatschspalten noch aus der Apothekenumschau, sondern aus Tageszeitungen und Nachrichtenportalen.

      »Hardy ist die beste Partie ever, ever, ever für dich, mein Hase«, bekräftigte Frau Trautwein. »Du wirst diese Heirat unter keinen Umständen gefährden, indem du am Vorabend der Hochzeit irgendetwas Unstandesgemäßes anstellst.«

      »So wie letztes Mal?«, kicherte ihre Tochter.

      Unruhig fingerte Frau Trautwein an ihren Brillantohrsteckern herum.

      »Still jetzt.«

      Und da war es wieder, dieses hohe Glühbirnensirren. Doch ein anderes als das in Edeltrauts Küche. Noch schriller. Noch alarmierender.

      »Ähm, wie oft …«, Amelie kritzelte irgendwelche Schlangenlinien auf ihren Block, »… waren Sie denn schon verheiratet?«

      »Tut überhaupt nichts zur Sache«, fertigte Frau Trautwein sie schnippisch ab.

      »Ach, was soll’s.« Saskia Trautwein fläzte sich in einen puderrosa Sessel, der neben dem Spiegel stand, und hielt nacheinander Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger ihrer linken Hand in die Luft. »Die da kann’s ruhig wissen, Mama, ist doch nur Frau Vogeldings. Dann kapiert die vielleicht endlich mal, dass sie es mit Profis zu tun hat.« Ihr Ringfinger gesellte sich zu den anderen dreien. »Nummer vier zählt aber nicht richtig mit, war nur so ’ne verkokste Nummer in Las Vegas, die wurde sofort wieder gecancelt.«

      Sprachlos starrte Amelie die erhobenen Finger an. Vier? Ernsthaft? Welche normale Frau von fünfundzwanzig Jahren war denn schon viermal verheiratet gewesen? Und reich geschieden, wie man dem luxuriösen Lebensstil der beiden Frauen entnehmen konnte?

      Wieder einmal fiel ihr Manuel ein. Was hätte er aus den Trautweins herausgelesen? Aus ihrem auftrumpfenden Gehabe, ihrer gereizten Stimmung, die so weit entfernt von Vorfreude war wie der Mars von der Venus? Steckte etwa System hinter diesen Heiraten? Waren sie Glücksritterinnen, die sich reiche Männer angelten und dann bei den Scheidungen absahnten, um sogleich das nächste Opfer auszubaldowern?

      »Meine Beste, Sie vergessen sofort wieder, was Sie gehört haben«, wandte sich Frau Trautwein in einem geheuchelt gönnerhaften Tonfall an Amelie. »Ist ja sowieso nicht Ihre Liga, gell?«

      »Nein, natürlich nicht«, lispelte Amelie.

      Unterschätzt zu werden hatte zweifellos Vorteile – man erfuhr die sensationellsten Dinge. Die Trautweins hielten sie offenbar für eine kleine Maus, die es mit Ach und Krach auf die Reihe bekam, eine Hochzeitsfeier klarzumachen, aber ansonsten quasi hirntot war. Jetzt dämmerte Amelie auch, warum sich dieses gruselige Gespann nicht für eine der stadtbekannten Hochzeitsplanerinnen entschieden hatte. Sondern für Amelie Vogelsang, von der bislang so gut wie niemand gehört hatte. Brauchten sie jemanden ohne gesellschaftliche Kontakte? Ohne Ahnung von nichts? Um nicht aufzufliegen? War es das? Sie musste unbedingt Carla fragen, was sie über diese beiden Frauen wusste. Carla hatte ihr schließlich den Job vermittelt.

      »Wollten Sie nicht telefonieren?«, fragte Frau Trautwein lauernd.

      »O ja, stimmt.« Amelie verfrachtete das Klemmbrett zurück in ihre Tasche. »Dann bis gleich.«

      »Stopp!«, rief Saskia Trautwein. »Wenn Sie das Probeessen besprechen, dann bestellen Sie auch gleich Sinful Valentine Latte mit Espresso, Schokosahne, Erdbeersirup, Amaretto und kandierten Rosenblüten zur Hochzeitstorte.«

      Ihre Mutter raufte sich die blondierten Haare.

      »Nein, wir waren uns doch einig über White Lavender Mocca mit Espresso, weißer Schokolade, Lavendelsirup und einem Topping aus weißen Minimarshmallows!«

      »Ich bestelle beides«, beendete Amelie die Debatte.

      So formvollendet, wie man sich halt mit brennenden Blasen in schief gelaufenen Pumps bewegen konnte, stöckelte sie aus dem Anprobebereich und begegnete sogleich der Designerin, die mit leerem Blick an den Kleiderständern entlangwanderte.

      »Es tut mir leid, ehrlich«, sagte Amelie leise. »Nehmen Sie es sich bitte nicht zu Herzen.«

      »Diese Leute sind die Pest«, quetschte die Designerin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Typisch neureich. Keine Umgangsformen, kein Respekt vor meiner Arbeit. Es gab fünf Anproben! Und jedes Mal musste es was anderes sein. Erst Chiffon, dann Tüll, Rohseide, Organza, Brüsseler Spitze. Und der Schnitt – von A-Linie bis Prinzessin haben wir alles durch. Wir haben geändert und geändert … alles für die Tonne.«

      »Auch Trautweins haben ein Karma«, flüsterte Amelie.

      »Ja, die denken, sie hätten den Platz an der Sonne gepachtet, aber der Lauf der Dinge sieht vor, dass die Sonne irgendwann untergeht.«

      Wahllos riss die Designerin einige Kleider von der Messingstange und verschwand hinter den Paravents. Amelie stöckelte, immer der Nase und dem verführerischen Kaffeeduft nach, weiter zur Bar. Dahinter stand eine junge blonde Frau in einer weißen Kellnerschürze, die den völlig unbefleckten Tresen abwischte.

      »Was darf’s sein?«, fragte sie. »Ein Kiwi-Spinat-Avocado-Smoothie vielleicht?«

      »Lieber einen doppelten Espresso, bitte.« Amelie erklomm einen mit weißem Leder bezogenen Barhocker, wobei sie der Versuchung widerstand, ihre schrecklich drückenden Pumps auszuziehen. »Und? Nicht viel zu tun heute, was?«

      »Nee, leider nicht«, umsichtig dämpfte die Kellnerin ihre Stimme, »die Kundinnen da hinten wollten absolute Exklusivität. Solange die hier in der VIP-Lounge sind, müssen die anderen Kunden draußen bleiben.«

      »Und Ihnen entgeht jede Menge Trinkgeld«, ergänzte Amelie, weil sie aus ihrer Zeit als jobbende Studentin wusste, wie der Hase lief.

      »Genau.« Die Kellnerin blinzelte erstaunt. »Wundert mich, dass Sie an so was denken. Danke schön. Die da hinten bestellen sich immer nur den besten Jahrgangschampagner, aber Trinkgeld haben die noch nie gegeben.«

      Ja, das passte zu diesem Duo des Grauens. Während sich die junge Frau umdrehte und die Espressomaschine anstellte, versuchte Amelie, ihre wild durcheinanderpurzelnden Gedanken zu ordnen. Sah sie Gespenster, oder war sie da einer richtig üblen Sache auf der Spur? Und, weit folgenschwerer: Musste sie Graf Jagsdorff warnen? Oh, oh, heikle Mission. War doch klar, wonach das aussehen würde: nach der Hochzeitsplanerin, die dem reichen Bräutigam die Heirat ausreden wollte, um ihn sich selber zu angeln. Ganz, ganz mies also.

      »Bitte sehr«, die Kellnerin stellte Amelie den Espresso auf den Tresen. »Einen Keks dazu? Oder ein Macaron? Wir haben auch Petit Fours mit Nougatcreme.«

      »Nein, danke«, winkte Amelie ab.

      Das mit der Größe vierunddreißig würde sie zwar nicht mehr schaffen in diesem Leben, doch der Anblick all der schmalen Feenkleider hatte ihr den Appetit auf Süßes erst mal verdorben. Vollends seit der Anprobe verweigerte ihr Magen feste Nahrung. Sie nahm einen Schluck Espresso und zog ihr Handy hervor.

      Vier Nachrichten waren eingetroffen, eine brisanter als die andere.

      Werde bei deinem Friseurtermin dabei sein. Damit du nicht mit deinem ewigen »Nur die Spitzen!« durchkommst. Kuss, Sebastian 
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      Wie außerordentlich begrüßenswert, dass meine Vermählung uns beide derart schicksalhaft wieder zusammenführt. Bis später, L M Jagsdorff 
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      Hi, freu mich auf unser Treffen! Schöne Schwingungen und magische Grüße, Manuel 
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      Kind, du denkst doch an unser sonntägliches Familienessen morgen Mittag? Liebe Grüße, deine Mama

      PS Hab einen Überraschungsgast eingeladen 
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      Amelie starrte auf das Handydisplay. Emojis gehörten heutzutage völlig selbstverständlich zur elektronischen Kommunikation. Bei ihrer Mutter bedeuteten sie jedoch fast immer etwas Unangenehmes. Es waren Hey-ich-führe-was-im-Schilde-Smileys, die ihr auf augenzwinkernde Weise zu verstehen gaben, dass sich ihre Mutter einen feuchten Kehricht darum scherte, was Amelie dachte, meinte. Fühlte. Deshalb ging es sehr wahrscheinlich um einen neuerlichen Kuppelversuch.

      Die anderen Nachrichten standen dieser allerdings in nichts nach, was den spontanen Erregungspegel betraf. Wieso schrieb dieser Jagsdorff von Schicksal, wo es doch im Grunde nur ein blöder Zufall war? Und warum sorgten Manuels schöne Schwingungen für ein leichtes Beben in ihrem Sonnengeflecht?

      Ein Fall für die beste Freundin. Amelie suchte Sebastians Nummer im Speicher, und glücklicherweise ging er sofort ran.

      »Schatzi?«, lachte er. »Na, aufgeregt? Keine Sorge, ich halte deine Hand, wenn Pedro mit der Schere loslegt.«

      »Danke dir.« Amelie rutschte vom Barhocker und ging ein paar Schritte beiseite, zu einem Regal mit schneeweißen Brautschuhen, deren schwindelerregende Absätze davon kündeten, dass Schuhdesigner wenig Mitgefühl für weibliche Füße aufbrachten. »Ich wollte dich allerdings wegen einer anderen Sache sprechen.«

      »Ja?«

      »Es geht um die Trautweins. Und um den Bräutigam.«

      Stille. Sie hörte nur Sebastians deutlich schnellere Atemzüge.

      »Die beiden Damen machen mir das Leben zur Hölle, Sebastian. Was soll ich bloß tun?«

      »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, aber egal, wie du dich entscheidest, ich bin für dich da.« Er räusperte sich. »Aber da ist noch was, stimmt’s?«

      »Ich habe jemanden kennengelernt«, platzte Amelie heraus. »Gestern. Im Bus. Einen ziemlich jungen Mann, und wir …«

      »Ihr trefft euch doch wohl hoffentlich? Schatzi, das ist die beste Neuigkeit seit langem! Erzähl: Was macht er? Wie sieht er aus?«

      »Er ist ein … na ja, ein Zauberer.«

      »Wie jetzt? Ein Hütchenspieler? Ein Trickbetrüger? Oder alte Schule mit Zylinder und weißem Kaninchen?«

      »Kaninchen ja, Zylinder nein.« Auf einmal hörte es sich auch für Amelie selbst ziemlich unseriös an. »Soll ich absagen?«

      »Hm. Wann soll das Ganze denn stattfinden?«

      »Heute. Um sechs.«

      »Also nach dem Friseurtermin. Amelie, wenn du willst, bleib ich in deiner Nähe. So als Aufpasser. Der Schatten deines Schattens. Okay?«

      »Okay«, hauchte sie. »Und danke.«

      »Mal unter uns Mädels: Ich bin nur selbstsüchtig«, lachte Sebastian. »Falls er nichts für dich ist, probiere ich mein Glück bei ihm. Ciao, Süße.«

      Klick. Er hatte aufgelegt.

      »Guten Morgen, tja, so schnell sieht man sich wieder«, sagte eine sonore Männerstimme.

      Amelie sah auf. Graf Jagsdorff, verdammt. Was hatte der denn in einem Brautmodenladen zu suchen? Wenn es so etwas wie ein in Erz gegossenes Gesetz gab, dann, dass der Bräutigam das Kleid seiner Auserwählten auf keinen Fall vor der Hochzeit sehen durfte. Niemals. Das brachte Unglück. Wusste doch jeder.

      »Mutig, mutig«, nuschelte Amelie nach einem weiteren Schluck Espresso, der ihr Gelegenheit gab, den Aufzug von »Hardy« zu mustern. Zu einem kobaltblauen Lodenjanker trug er eine gelbe Fliege und weinrote Chinos, eine gewagt farbenfrohe Kombination, die ihm merkwürdigerweise nichts von seiner distinguierten Aura nahm. »Sie wissen aber schon, dass …«

      »… das Brautkleid bis zur Hochzeit ein Staatsgeheimnis bleiben muss?«, vollendete er den Satz. »Selbstverständlich. Ich bin nur hergekommen, um sicherzugehen, dass Sie mir nicht entwischen.«

      Plong, plong, plong. Wie Wackersteine in einen ohnehin aufgewühlten See plumpsten seine Worte in Amelies Herzgegend, was einen heftigen inneren Wellengang verursachte.

      »Warum«, sie räusperte sich, »sollte ich das tun?«

      Ja, warum wohl? Tatsächlich hatte Amelie kurz mit dem Gedanken gespielt, das Treffen mit dem Bräutigam zu schwänzen. Es überforderte sie einfach, einem Mann gegenüberzustehen, für den sie gewisse Gefühle hegte, noch dazu absolut unangemessene.

      »War nur so eine Eingebung.« Graf Jagsdorff lächelte vergnügt, als habe er mühelos erraten, dass Amelie sich ertappt fühlte. »Und? Gehen die Hochzeitsvorbereitungen voran?«

      »Die üblichen Diskussionen, ansonsten alles bestens«, erwiderte Amelie obenhin.

      »Bestimmt nicht immer leicht mit einer Frau wie Saskia.« Sein Lächeln ebbte ein wenig ab. »Meine Verlobte ist, wie soll ich sagen – kapriziös?«

      Er wartete vergeblich auf eine Antwort, denn die Adjektive, die Amelie einfielen, gingen in eine etwas andere Richtung. Eiskalt berechnend zum Beispiel, unausstehlich, grottengrässlich.

      »Ich hoffe, Saskia behandelt Sie anständig«, sagte er mit dieser vertraulichen Wärme, die Amelie schon am Tag zuvor seltsam berührt hatte. »Sie sind großartig in dem, was Sie tun, Frau Vogelsang. Wirklich, Sie haben meine volle Bewunderung, und ich werde persönlich alles daransetzen, dass Sie sich mit uns wohl fühlen.«

      Jaja, mach ruhig weiter so, damit es mir noch schwerer fällt, meine Gefühle zu verdrängen, du Beschützer aus dem Bilderbuch, dachte Amelie. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Jedes Wort zu viel konnte ihm ihre wahre Gemütslage offenbaren. Außerdem war sie nicht sicher, ob sie ihn nicht doch vor den Trautweins warnen sollte. Gut, sich finanziell hochzuheiraten war letztlich nur charakterlos, nicht kriminell. Aber durfte sie ihn ins offene Messer rennen lassen?

      »Ihre Braut ist völlig okay«, wagte sie sich ein bisschen aus der Reserve. (Es klang distanziert, aber nicht abfällig, wie sie fand.)

      »Wer sich nicht traut zur rechten Zeit, der muss heiraten, was übrig bleibt«, hüstelte er und strich sein blondgraues Haar zurück. »Nein, Scherz, Saskia bringt jugendlichen Schwung in mein doch sehr gesetztes Alter. Sie ist ein liebenswerter kleiner Wirbelwind, nur eben sehr temperamentvoll …«

      Und bald sehr berühmt, ergänzte Amelie innerlich. Himmel, was für ein Eiertanz.

      »Unsere Beziehung basiert auf Vertrauen«, fügte er weich hinzu. »Als Scheidungsanwalt bin ich ja einschlägig vorbelastet. Dennoch verzichten Saskia und ich sogar auf einen Ehevertrag. Tisch, Bett und Konto – wir werden alles teilen.«

      Großer Gott, wie konnte man nur so grenzenlos naiv sein? Amelie überlegte schon, ob sie möglicherweise die erstaunlichen vier Scheidungen des temperamentvollen Fräulein Trautwein ansprechen sollte, als Mutter und Tochter heranrauschten. Regina Trautwein nach wie vor in Feuerrot, ihre Tochter in einem Seidenoverall mit Leopardenmuster, dessen Reißverschluss weit genug herabgezogen war, um den beachtlichen Silikonverbrauch ihres Chirurgen einschätzen zu können. Amelie hatte keinerlei Mühe, sich diese junge Frau an einer Tanzstange des erwähnten Oben-ohne-Clubs vorzustellen. Und wieder fragte sie sich, was einen distinguierten Rechtsanwalt mit Adelstitel zu diesem Frauentyp hinzog. War er ein Erotik-Junkie, der es heiß und billig mochte? Aber warum heiratete er dann gleich? Und das auch noch ohne Ehevertrag?

      »Hardy!« Mit einem spitzen Schrei hängte sich die Braut bei ihrem Verlobten ein und hauchte ihm Küsschen rechts und links auf die Wangen. »Süßer, was machst du denn hier?«

      Das gestraffte Gesicht ihrer Mutter entstellte purer Argwohn. Ihre Mundwinkel verspannten sich, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Mit wachsamen Kontrollblicken fixierte sie abwechselnd Amelie und Graf Jagsdorff.

      »Sie haben sich also schon miteinander bekannt gemacht? Darf man gefälligst mal erfahren, worüber Sie geredet haben?«

      »Gnädige Frau, Sie müssen wissen, die nette Frau Vogelsang und ich kennen uns schon länger«, erklärte Graf Jagsdorff arglos und verehrte der Brautmutter einen formvollendeten Handkuss. »Tja, also, die Welt ist wirklich klein …«

      »Wie klein?«, fragte Frau Trautwein scharf.

      »Sie wollten doch noch die Hochzeitsdessous sehen«, unterbrach die Designerin das beginnende Verhör. »Wenn ich die Damen bitten dürfte …«

      »Ich nehme an, es handelt sich um die Sorte Dessous, die eine Frau selber anzieht, aber definitiv nicht selber auszieht?«, lächelte Graf Jagsdorff.

      »Sie kleiner Schwerenöter!«, gurrte Frau Trautwein. »Leider müssen wir Ihnen Frau Vogelsang entführen. Als Hochzeitsplanerin hat sie natürlich ein Wörtchen mitzureden beim erotischen Darunter.«

      Ach du große Grütze. Amelie drehte an einem der Goldknöpfe ihres Kostüms herum. Ausgerechnet sie sollte die Braut beraten, damit die in der Hochzeitsnacht obersexy rüberkam? Für einen Mann, der in ihr einen stürmischen Wellengang erzeugte? Bei aller Liebe, das war zu viel verlangt.

      »Ich fürchte, das erlaubt mein Zeitplan nicht«, versuchte sie, diesem Irrsinn zu entgehen.

      Doch Frau Trautwein umfasste grob ihren Ellenbogen und zog sie hinter das Regal mit den Brautschuhen.

      »Lassen Sie Ihre gierigen kleinen Finger von Hardy«, zischte sie so zornig, als sei Amelie im Begriff, das Familiensilber mitgehen zu lassen.

      Ein offener Affront. Nicht minder zornig befreite sich Amelie aus ihrem Klammergriff. Man zog und zerrte nicht an ihr herum, und sie würde sich auch nicht länger beleidigen lassen.

      »Sie verstehen das völlig falsch, Frau Trautwein. Ich hege keinerlei Absichten in Bezug auf Graf Jagsdorff, und ich muss jetzt wirklich gehen.«

      So schnell sie konnte, marschierte sie über den hochflorigen weißen Teppich geradewegs zum Ausgang. Alles hatte seine Grenzen, ihre war soeben überschritten worden. Sie war Hochzeitsplanerin, nicht die persönliche Sklavin von irgendwem.

      »Frau Vogelsang?«

      Amelie drehte sich um. Die Designerin war ihr nachgelaufen und trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.

      »Bitte, Sie dürfen mich nicht mit diesen Hyänen allein lassen. Wir haben ausgesprochen hübsche Dessous – Korsagen, Strapse, Strumpfbänder, alles, was das Herz begehrt. Und nicht nur für die Hochzeitsnacht. Vielleicht wäre das auch was für Sie? Ich gebe Ihnen einen großzügigen Rabatt.« Aufmunternd deutete sie mit den Händen eine celloartige Form an. »Soll ich Ihnen mal was Verführerisches zeigen? Womit Sie die Männer so richtig verrückt machen?«

      Bevor Amelie etwas erwidern konnte, trat Frau Trautwein zu ihnen, hochrot im Gesicht und mit verkniffenen Lippen.

      »Ich glaube kaum, dass diese Dame Verwendung für sexy Dessous hat. Was soll sie damit? Das wäre ja, als ob man einem Vegetarier Steakmesser verkauft.«

      Noch nie hatte Amelie einen derartigen Schlag unter die Gürtellinie bekommen. Ihr blieb buchstäblich die Luft weg. Soeben war sie als weibliche Niete abqualifiziert worden, bei der jeder Gedanke an ein Liebesleben abwegig schien. Für Frau Trautwein war sie nur dazu da, Druck abzubauen. Ein Punchingball, auf den man nach Herzenslust eindreschen durfte. Doch damit war jetzt endgültig Schluss, ungeachtet der Konsequenzen. Amelie spürte schon die Trümmer ihrer Karriere unter den Schuhsohlen knirschen. Erstens würde ihr ein saftiges Honorar entgehen, zweitens musste sie mit einer unterirdisch schlechten Bewertung auf ihrer Website rechnen (in Zeiten des Internets war man immer nur ein paar Klicks vom Untergang entfernt). Aber das Maß war voll. Randvoll.

      »Frau Trautwein, an dieser Stelle endet unsere Zusammenarbeit«, sagte sie mit der künstlichen Ruhe unterdrückter Wut. »Ich stelle Ihnen meine bisherigen Bemühungen in Rechnung, für den Rest müssen Sie sich jemand anderen suchen.«

      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Hatte sie das wirklich gesagt? Ja, hatte sie, wie sie dem konsternierten Gesichtsausdruck ihrer Kontrahentin und dem ungläubigen Lächeln der Designerin entnehmen konnte. Amelie Vogelsang schwamm gegen den Strom. Erstaunlich. Und absolut notwendig.

      »Das – das ist nicht Ihre Entscheidung!«, krähte Regina Trautwein.

      »Doch, doch, ganz allein meine«, unterstrich Amelie ihre stählerne Entschlossenheit.

      »Weil Sie meine dezidierten Meinungen nicht aushalten?«

      »Sie, gnädige Frau«, Amelie musterte Frau Trautwein von Kopf bis Fuß – den feuerroten Hosenanzug, das chirurgisch verzerrte Gesicht, die funkelnden Brillantohrstecker, »Sie sind ein einziges Plädoyer gegen die Meinungsfreiheit.«

      »Unverschämtheit!«, kreischte die Brautmutter.

      Rasche Schritte näherten sich. Schwere, männliche Schritte.

      »Was ist hier los?«, donnerte Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff.

      Seine Stimme klang nachgerade ehrfurchtgebietend, seine umwölkte Stirn verriet allergrößte Verstimmung. Amelie erstarrte. Wie lautete noch der Standardsatz ihrer Mutter? Bloß keine offenen Konflikte riskieren? Jetzt hatte sie den Salat. Der Konflikt war eskaliert. Und nach allen Seiten offen.

      »Die da steigt aus!«, zeterte Frau Trautwein los. »So was Undankbares ist mir noch nie passiert! Da gibt man einem Niemand eine Chance, einer unbedeutenden kleinen Anfängerin, die gar nicht weiß, wie man sich in Gesellschaft benimmt, die das Parkett nur vom Hörensagen und Champagner nur aus dem Fernsehen kennt, und dann …«

      »Augenblick mal!«, unterbrach Graf Jagsdorff den hasserfüllten Redefluss. »Sprechen wir von derselben Person? Von Amelie Vogelsang, der Exgattin eines berühmten Kardiologen, die in illustren Kreisen zu Hause ist und sich binnen eines halben Jahres auf bewundernswerte Weise eine neue Existenz aufgebaut hat?«

      Die Augen von Frau Trautwein weiteten sich erschrocken.

      »Was?«

      »Mama, ist dir nicht gut?«, fragte Saskia Trautwein, die mit einem Glas Champagner in der Hand heranschlenderte.

      Sie wollte sich wieder bei ihrem Hardy einhängen, doch der schob sie mit einer ärgerlichen Geste beiseite.

      »Ich möchte Frau Vogelsang unter vier Augen sprechen. Jetzt. Sofort.«

      »Aber, huch, huch«, hyperventilierte Frau Trautwein, »das, huch, ist absolut unnötig! Ich regle das. Auf der Stelle! Mein Bester, Sie glauben gar nicht, wie peinlich mir dieser Zwischenfall ist. Bedenken Sie doch, meine Tochter und ich haben einen Ruf zu verlieren!«

      »Das liegt momentan außerhalb meines Relevanzkorridors«, erwiderte Graf Jagsdorff kühl. »Ich möchte das persönlich klären. Kommen Sie, Frau Vogelsang.« Er zeigte zu den Glastüren des Ausgangs, auf denen sich aufgemalte goldene Ringe ineinanderschlangen. »Wir setzen uns irgendwo zusammen, wo wir ungestört reden können.«

      »Ach, so weit ist es schon? Wir stören?«, schrie Frau Trautwein.

      Hardy würdigte sie keines Blickes mehr. Mit einem routinierten Pokerface (so was lernte man vermutlich als Anwalt, der vor Gericht keine Gemütsregung zeigen durfte) bot er Amelie seinen Arm. Sie legte eine zitternde Hand darauf. Während sie die Blicke der beiden Trautweins wie Pfeile im Rücken spürte, begaben sie sich gemessenen Schritts gemeinsam in Richtung der Glastüren mit den ineinandergeschlungenen goldenen Ringen.

      Kapitel 12

      In Rendezvous war Amelie ungefähr so talentiert wie Männer im Geschenkeeinpacken: komplette Fehlanzeige. Das hatte sie einfach nicht drauf. Schon als junger Frau waren ihr immer die Nerven durchgeschmort, wenn die erste Verabredung bevorstand. Stets hatte sie mit unbezwingbarem Lampenfieber kämpfen müssen und dann, wenn es so weit war, die lustige Plaudertasche gemimt, um ihre Schüchternheit zu überspielen. Spontan-ADHS sozusagen.

      Ihrer Beliebtheit beim anderen Geschlecht hatte das komischerweise keinen Abbruch getan. Im Gegenteil. In Amelies beginnenden Zwanzigern hatte es durchaus andere ernstzunehmende Bewerber neben Roland gegeben. Sven, den smarten Flugzeugmechaniker, zum Beispiel, der immer mit ihr nach Brasilien fliegen wollte. Benjamin, hübsch, feingliedrig, der vom Durchbruch als international gefeierter Maler träumte und sich mit Pflastermalerei über Wasser hielt. Oder Heiko, einen Gitarristen in schwarzer Lederkluft, der Amelie nächtelang durch verqualmte Studios geschleift hatte, wo man einen unfassbaren Lärm auf die Ohren bekam (Heiko bezeichnete es als Steampunk).

      Drei vielversprechende, drei unkonventionelle Kandidaten. Zu mehr als kurzen, leidenschaftlichen Affären hatte es jedoch nie gereicht. Erst bei Roland hatte sich Amelie aufgehoben gefühlt. Sicher, geborgen. Als sei sie endlich dort angekommen, wo sie hingehörte. In seiner Gegenwart hatte sie auch nicht hektisch losgesprudelt wie bei ihren anderen Dates, nur fasziniert gelauscht. Roland war so vertrauenerweckend gewesen. Der zielstrebige junge Arzt aus gutem Hause. Keiner mit hochfliegenden Träumen, nein, aber dafür mit einer soliden Zukunft. Der Sehnsuchtsmann aller Schwiegermütter. Die »gute Partie« eben. Und natürlich waren sie bis über beide Ohren ineinander verliebt gewesen …

      Schon seit Minuten rührte Amelie stumm den Milchschaum in ihrer Tasse um. Sven, Benjamin und Heiko waren frühe Vorgeschichte. Jetzt saß sie einem Mann gegenüber, der die gleiche vertrauenerweckende Ausstrahlung besaß wie Roland – und die gleiche Wortkargheit in ihr auslöste. Bei Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff fühlte sie sich sicher. Immerhin hatte er sie vor den Trautweins in Schutz genommen, ihre Ehre wiederhergestellt, sie aus einer verfahrenen Situation gerettet. Das würde sie ihm nie vergessen. Sie seufzte unhörbar. Hach, ja, Graf Jagsdorff war ein Mann der Tat. Der fackelte nicht lange.

      Nach dem Eklat in der VIP-Lounge hatte er Amelie in das nächstbeste Bistro gelotst, eines der gehobenen Sorte mit weißgebeiztem Parkett, riesigen abstrakten Gemälden an den Wänden und futuristisch durchdesigntem Kunststoffmobiliar in kränklichem Grau. (Gehoben waren vor allem die Preise: Schon ein mikroskopisch kleines Sandwich kostete hier mehr als ein Mittagsmenü in der Ludwigsvorstadt, wo Amelie wohnte.) Obwohl das Lokal völlig überfüllt war, hatte Graf Jagsdorff sofort einen schönen Fenstertisch bekommen und zwei Cappuccinos bestellt.

      »Was bedrückt Sie, Frau Vogelsang?«, fragte er nun schon zum dritten Mal.

      Amelies Löffel drehte ein paar weitere Runden in der Tasse. Was sollte sie darauf antworten, ohne Dinge preiszugeben, die sie in sich verschließen musste? Ihre Gefühle zum Beispiel? Und eventuelle Machenschaften, die anzusprechen üble Nachrede gewesen wäre? Noch hatte sie ja keine Gewissheit über die beiden Trautweins. Nur einen Verdacht. Und dieses alarmierende Sirren im Kopf.

      »Ist es Ihre Entlohnung?«, hakte Graf Jagsdorff nach. »Sind die Damen zu geizig? Hören Sie, ganz gleich, wie hoch Ihr Honorar ist, ich verdopple es.«

      »Nein, das ist es nicht.«

      Sie schaute aus dem Fenster. Es ging auf Mittag zu, und die Maximilianstraße füllte sich zusehends mit eleganten Flaneuren, an deren Händen verheißungsvoll glänzende Einkaufstüten baumelten. Auch Amelie war hier früher samstagmittags mit ihrer Mutter entlanggebummelt. Gekauft hatten sie eigentlich nie etwas. Nur die Auslagen der Schaufenster gesichtet und sich über die astronomisch hohen Preise empört, um anschließend gemütlich Kaffee trinken zu gehen. Eine Shopping Queen war Amelie ohnehin nie gewesen. Roland hatte sie sogar dazu ermuntern müssen, sich dann und wann was Neues zu kaufen, im dezenten Ladylook natürlich. Er brauche eine vorzeigbare Frau, das hatte er wieder und wieder betont. Nicht zu unscheinbar, aber auch nicht zu auffällig. Understatement, Baby.

      »Frau Vogelsang?« Klirrend schlug Graf Jagsdorff seinen Kaffeelöffel an eines der Wassergläser, die man zu den Cappuccinos serviert hatte. »Ich glaube, da will jemand Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«

      Amelie schrak auf. Direkt vor der Fensterscheibe stand, o nein, weiche von mir, Fata Morgana, das ist doch nicht möglich – Mama? Ja, sie war es. Gertrud Vogelsang, ausgehfein in einem dunkelblauen Wollmantel mit farblich abgestimmten Pumps, das brünette, kinnkurze Haar frisch gefönt. Mama ante portas. Auch das noch. Eine Hand erhoben, pochte sie mit den Fingerknöcheln an die Scheibe, während ihr Mund ein tonloses »A-ME-LIE« formte.

      »Kennen Sie die Dame?«, erkundigte sich Graf Jagsdorff. »Eine Kundin Ihrer Agentur vielleicht?«

      Nein, eine Löwenmutter, die unablässig darüber nachdenkt, wie sie schleunigst ihre Tochter wieder unter die Haube kriegt – hätte Amelie ihn vorwarnen können. Dafür blieb allerdings keine Zeit. Schon segelte Gertrud Vogelsang in das Bistro, mit wehendem Mantel und schlenkernder Handtasche.

      »Kind! Du hast ein Date und sagst mir nichts?« Sie drückte ihre vom Stuhl hochgeschossene Tochter überschwänglich an sich, danach strahlte sie Amelies Begleiter an. »Freu mich ja so, Sie kennenzulernen!«

      »Ganz meinerseits.« Ohne Umschweife drückte Graf Jagsdorff die ausgestreckte Hand. »Also so was. Wenn ich gewusst hätte, dass dies ein Date ist, hätte ich mir eine feschere Fliege umgebunden.«

      »Ich bin Amelies Mutter«, sprudelte Gertrud Vogelsang hervor. »Und Sie? Warten Sie, ich kenne Sie doch irgendwoher, Sie sind …«

      »Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff, mein Scheidungsanwalt«, stöhnte Amelie.

      Sie ahnte ja schon, was jetzt kommen würde: Das Schwiegermutterradar blinkte und piepte auf Hochtouren, und wer einmal auf den Radarschirm ihrer Mutter geriet, den ließ sie so schnell nicht wieder los. Die Welt von Gertrud Vogelsang war ein beängstigender Ort, an dem Männer im heiratsfähigen Alter permanent vom Aussterben bedroht waren. Weshalb man jedes einzelne Exemplar dingfest machen musste. Vorsichtshalber.

      »Aaahh, jaaa, der – der, äh, Scheidungsanwalt.« Ein schneller vorwurfsvoller Wieso-wusste-ich-das-mit-dem-Grafen-nicht-Blick flog zu Amelie. »Meine Tochter hat ja so von Ihnen geschwärmt. Natürlich kennt man Sie auch von, von … na ja, von all diesen glamourösen Events. Also, ich persönlich natürlich nur von den Fotos. Roter Teppich, Blitzlichtgewitter und so.«

      Was für ein Aufschlag. Erstens hatte Amelie ihren Anwalt nie näher erwähnt (so wie sie ihren Eltern auch andere Details dieser Scheidung verschwiegen hatte, um sie nicht unnötig aufzuregen). Zweitens war Gertrud Vogelsang zu Amelies Verblüffung schwer auf dem Laufenden, was Glitz und Glamour betraf.

      Was hätte Manuel zu alldem gesagt? Was hätte er gesehen?

      Amelie musterte das weiche, kaum gealterte Gesicht ihrer Mutter, die sanften Augen, die kleinen, mit Pigmentflecken gesprenkelten Hände einer Frau Mitte sechzig, die immer Hausfrau, Mutter, Schwiegermutter und Großmutter aus Passion gewesen war. Darin war sie aufgegangen. Allerdings hatte sich die Familie nach Rolands Abgang und dem Umzug der Enkel nach England empfindlich verkleinert. Suchte ihre Mutter Ersatz, indem sie Klatschmagazine kaufte? Um all den Hochzeiten, Taufen, Einschulungen, wechselnden Beziehungen, aufregenden Affären und sonstigen familiären Kapriolen beizuwohnen, die sie im wahren Leben vermisste?

      Plötzlich wurde Amelie bewusst, dass nicht nur sie unter der Scheidung litt, und eine Woge widersprüchlicher Emotionen wallte in ihr auf. Ach Mama. Ich liebe dich so sehr. Aber es kann nicht meine Lebensaufgabe sein, dich glücklich zu machen, indem ich irgendwen vom Fleck weg heirate. Nur, damit du besser schlafen kannst. Was ich natürlich möchte. Bitte, Mama, könntest du nicht auch mit einer Single-Tochter glücklich werden? Und trotzdem gut schlafen?

      »Tja, also, da wären wir nun«, sagte Gertrud Vogelsang ins Blaue hinein, um die entstandene Pause zu überbrücken.

      Eine weitere Pause schloss sich an. Graf Jagsdorff lächelte verhalten, Amelie verlegte sich wieder aufs Milchschaumrühren, während sie fieberhaft überlegte, wie sie ihrer Mutter auf zartfühlende Weise signalisieren könnte, dass dies der denkbar ungünstigste Moment für einen Plausch zu dritt war.

      »Ich freu mich ja so auf morgen Mittag«, versuchte sie es. »Bestimmt wolltest du gerade Lebensmittel einkaufen, Mama.«

      »Das kann warten – was machen wir drei Hübschen denn jetzt mit diesem angebrochenen Tag?«, entgegnete Gertrud Vogelsang so unternehmungslustig, als sei nichts naheliegender, als gemeinsam Kirchen, Museen oder vielleicht einen Zoo aufzusuchen.

      Falls Graf Jagsdorff sich gestört fühlte (und das war ohne Frage der Fall), ließ er es sich nicht anmerken – wofür er einen Pluspunkt bei Amelie einheimste. Arrogant war Hardy keinesfalls. Mit ausgesuchter Freundlichkeit wandte er sich an ihre Mutter.

      »Darf ich Ihnen meinen Stuhl anbieten, gnädige Frau? Bestimmt kann ich für mich einen weiteren organisieren. Ich frage mal am Tresen.«

      Er kriegte sogar ein tadelloses Lächeln hin, als er aufstand und ihr seinen Stuhl zurechtrückte.

      »Sehr ritterlich«, nickte Gertrud Vogelsang mit der Grandezza einer Großfürstin.

      Sie nahm Platz, ohne ihren Mantel auszuziehen, und wartete, bis der Wunschschwiegersohn ihrer kühnsten Träume außer Hörweite war. Dann wisperte sie ein begeistertes »Toll!«, gefolgt von einem dumpfen »Seriös«, einem fassungslosen »Vermögend!« und einem hingerissenen »Attraktiiiv!«.

      »Er ist nur ein Klient, Mama«, flüsterte Amelie. »In drei Monaten heiratet er.«

      »Das kann doch nicht sein.« Binnen Sekunden fiel die freudige Erregung ihrer Mutter in sich zusammen. Grübelnd presste sie die Lippen aufeinander. »Er trägt aber keinen Verlobungsring, Amelie. Das ist mir sofort aufgefallen. Gib dich bloß nicht geschlagen, noch ist nicht aller Tage Abend. Dieser Mann hat ein Auge auf dich geworfen!«

      »Pssst, Mama, nicht so laut, er kommt schon wieder zurück.«

      Peinlich berührt spähte Amelie ins Innere des Bistros. Graf Jagsdorff hatte es sich nicht nehmen lassen, den versprochenen Stuhl persönlich heranzuschaffen (ein weiterer Pluspunkt). Nur noch wenige Meter trennten ihn von dem Fenstertisch, an dem sie saßen.

      »Sag schon«, ihre Mutter knöpfte im Sitzen den Mantel auf, »ist die Braut jung? Hübsch?«

      »All das und noch viel mehr, und jetzt lass uns bitte das Thema wechseln«, wisperte Amelie.

      »Nur nicht aufgeben, Kind, das wird schon – wenn das Schicksal in den zweiten Gang schaltet, ruckelt es eben manchmal ein bisschen.« Mit wilder Entschlossenheit musterte ihre Mutter Graf Jagsdorff, der den dritten Stuhl am Tisch ablud und sich setzte. »Finden Sie nicht auch?«

      »Dafür müsste ich erst einmal wissen, worum es geht«, erwiderte er völlig entspannt.

      »Na, um die zweite Hochzeit!«, rief Gertrud Vogelsang, als hätte sie es mit dem äußerst begriffsstutzigen Kandidaten eines Kinderquiz zu tun. »Heutzutage ist es ja schon ganz normal, dass man zweimal heiratet. Nicht wahr? Ganz, ganz normal! Also, eine Normalität, sozusagen.«

      So, wie sie es betonte, klang es wie das absolute Gegenteil, nämlich nach einem hochperversen Fehltritt. Außerdem gab es wohl niemanden, der über Scheidungen und Wiederverheiratungen so gut unterrichtet war wie ein Scheidungsanwalt. Au Backe. Diesmal wäre Amelie nicht nur am liebsten im Erdboden versunken, nein, sie hätte sich am liebsten in Schallgeschwindigkeit quer durch den Planeten geschossen, um in weitentfernte Galaxien weiterzurasen.

      »Was den Zweitversuch auf Freiersfüßen angeht, schließe ich mich meiner Vorrednerin an«, beteuerte Graf Jagsdorff mit zuckenden Mundwinkeln, »und glauben Sie mir, ich bemühe mich dabei um eine gewisse soziale Eleganz.«

      Humor hat er also auch noch, stellte Amelie fast widerwillig fest. Ein weiterer Pluspunkt. Dieser Mann war brandgefährlich. Und so schrecklich nett. Mit einem vertraulichen Lächeln, als würden sie einander schon länger kennen, neigte er sich zu ihrer Mutter.

      »Mein Kompliment, gnädige Frau. Ich kann mich glücklich schätzen, dass die Feierlichkeiten meiner bevorstehenden Vermählung in den Händen Ihrer Tochter liegen. Sie ist eine Meisterin ihres Fachs, und das scheint sich auch bereits herumgesprochen zu haben. Meine Braut hatte sich ausdrücklich ausbedungen, dass Amelie die Hochzeitsplanung übernimmt.«

      Amelie? Einfach nur Amelie? Er flocht ganz beiläufig ihren Vornamen ein? Auch Gertrud Vogelsang hatte es bemerkt, wie man ihrem atemlosen Schweigen entnehmen konnte. Das hier wurde immer abgefahrener. Höchste Zeit für eine unmissverständliche Ansage, fand Amelie.

      »Leider stehe ich nicht mehr für die Hochzeitsvorbereitungen zur Verfügung«, stellte sie in förmlichem Ton klar (über das vertrauliche Amelie hinweggehend).

      »Nun, darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, erwiderte Graf Jagsdorff, dessen gute Laune geradezu unzerstörbar schien. »Wir werden sicher eine einvernehmliche Lösung finden.«

      Gertrud Vogelsang nickte zustimmend und gab ihrer Tochter mit den Händen irgendwelche Zeichen, die Amelie ignorierte.

      »Sehen Sie, genau das ist das Problem: Einvernehmlich lief bisher gar nichts«, untermauerte sie ihren Standpunkt. »Angesichts der schwerwiegenden Differenzen mit Ihrer Braut und Ihrer Schwiegermutter bleibt es dabei: Ich bin raus.«

      Inzwischen hatte Gertrud Vogelsang ihre Sprache wiedergefunden.

      »Herr von Graf, wie ist sie denn eigentlich so, Ihre Verlobte? Haben Sie sich diese Heirat auch gut überlegt?«

      Herrje noch eins. Das war kein Wink mit dem Zaunpfahl, das war ein Schaufelbagger, der Graf Jagsdorff den gesamten Zaun inklusive Garten vor die Füße kippte. Unauffällig versuchte Amelie, ihre Mutter unter dem Tisch mit dem Fuß anzustupsen. Doch der Tisch war zu breit für solch nonverbale Einsprüche. Also musste sie wohl anders deutlich werden.

      »Mama, solche Fragen sind bei weitem zu, ähm, zu intim. In meinem Job ist Diskretion oberstes Gebot.« Sie schaute zu Graf Jagsdorff, der sich königlich zu amüsieren schien. »Verzeihung.«

      »Nein, nein, die Frage nach meiner Braut ist doch vollkommen berechtigt«, ging er ohne jede Ziererei auf das brennende Interesse Gertrud Vogelsangs ein. »Also, gnädige Frau, meine Zukünftige hat alles, was sich ein Mann nur wünschen kann: Sie ist jung, schön, klug. Und bestechend temperamentvoll.«

      »Ah, soooo.«

      Amelie kannte die langgedehnten »Ah, soooo« ihrer Mutter. Deshalb wusste sie, dass hinter deren Stirn gerade ein Programm startete, mit dem sie die Braut und ihre Tochter verglich. Und, tja, man musste nicht lange raten, zu wessen Gunsten dieser Vergleich ausfallen würde.

      »Schönheit sticht ins Auge, Persönlichkeit bleibt im Gedächtnis – meine Tochter Amelie ist ein leuchtendes Beispiel für diese Tatsache«, belehrte Gertrud Vogelsang den Mann, den sie eindeutig als Schwiegersohn in spe betrachtete (in ihrer Welt musste sie nur noch ein paar völlig bedeutungslose Komplikationen auf dem Weg dorthin beseitigen). »Man kann nicht umsichtig genug sein bei der Brautschau. Manchmal bekommt man etwas ganz anderes, als man will, weil man etwas Besseres verdient hat.«

      »Ach ja? Ist das so?«, griente Graf Jagsdorff.

      Nicht in ferne Galaxien, nein, Amelie wünschte sich mittlerweile in ein anderes Universum.

      »Mama, ich glaube …«

      »Meine Tochter Amelie würde ja niemals den Erstbesten nehmen«, parlierte Gertrud Vogelsang unbeirrt weiter. »Dabei kann sie sich vor lauter Verehrern kaum retten.«

      Uff. Damit hatte Gertrud Parship Vogelsang gleich zwei ihrer bevorzugten Liebesjoker eingesetzt: den Sie-ist-sehr-sehr-wählerisch-Joker und den Oho-Sie-glauben-gar-nicht-wie-viele-Männer-Schlange-stehen-Joker. Jetzt half nur noch der sofortige Abbruch dieser bizarren Zusammenkunft. Hastig trank Amelie ihren erkalteten Cappuccino aus und hielt mit der anderen Hand ihr Handy hoch, das sie auf den Tisch gelegt hatte.

      »Meine Zeit ist leider abgelaufen. Termine. Sie verstehen.«

      Graf Jagsdorff schien das kleine Schauspiel in vollen Zügen zu genießen. Jedenfalls verriet seine Miene nichts anderes als Erheiterung.

      »Sehen Sie, gnädige Frau, so ist sie immer«, schmunzelte er. »Kaum hat man Ihre Tochter mal für sich, da will sie einem auch schon wieder entwischen.«

      Gertrud Vogelsang war nicht auf den Kopf gefallen. Sie stand eilig auf, mit diesem verschwörerischen Ausdruck, der Amelie unliebsam an Edeltraut und Carla erinnerte.

      »Wo habe ich nur meine Gedanken? Ich muss ja auch los! Bestimmt habt ihr noch sehr viel zu bereden. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Herr von Graf.«

      »Ganz meinerseits«, versicherte Graf Jagsdorff, der sich ebenfalls erhob, um einen seiner unnachahmlich gekonnten Handküsse loszuwerden. »Einen schönen Tag noch für Sie.«

      »Hach, er ist schon schön, dieser Tag«, flötete Amelies Mutter zuckersüß. »Auf Wiedersehen, Durchlaucht.«

      Klasse Abgang, fast durchgestanden, atmete Amelie auf. Eine Anstandsminute bleibe ich noch, und sobald Mama verschwunden ist, sehe ich zu, dass ich Land gewinne.

      Doch Gertrud Vogelsang verschwand keineswegs. Stattdessen verharrte sie mitten in der Bewegung, wie Inspektor Columbo, der immer im letzten Moment, wenn keiner mehr damit rechnete, das Entscheidende vom Stapel ließ. Den Trumpf, der alles toppte.

      »Wissen Sie, mein ehemaliger Schwiegersohn«, sie legte lächelnd den Kopf schräg, »ach, den Roland kennen Sie ja von der Scheidung – also, der ist immer noch im Rennen. Ich meine, zwanzig Jahre Ehe sind kein Pappenstiel. Da bleibt man miteinander verbunden, so von den Gefühlen her.«

      O Gott. Amelie brach innerlich zusammen. Sie hat es getan! Sie hat auch noch den Eifersuchtsjoker gezogen! Den schlimmsten von allen!

      »Mama!«, flehte sie. »Bitte! Das tut hier doch gar nichts zur Sache!«

      Keine Chance. Der Joker lag auf dem Tisch, und die Erklärung ließ sich Gertrud Vogelsang auch nicht nehmen.

      »Roland hing immer so an meiner kleinen Prinzessin«, bekannte sie, sichtlich ergriffen von ihren eigenen Worten. »Und wenn mich nicht alles täuscht, käme ihm eine glückliche Wiedervereinigung nicht gerade ungelegen.«

      Danke, Mama, vielen, vielen Dank. Jetzt hatte Amelie die Wahl zwischen Pest und Cholera. Beziehungsweise zwischen dem Risiko, als Schwindlerin dazustehen, falls Graf Jagsdorff von Rolands Hochzeit erfuhr – und dem Schock, den sie ihrer Mutter versetzen würde, wenn sie auf diese Weise von der Heirat hörte: in einem überfüllten Bistro, in Gegenwart eines Mannes, den sie zum Prinzen für ihre kleine Prinzessin ausersehen hatte. Amelie entschied sich für die Wahrheit. Schon aus Prinzip.

      »Mama«, sie zögerte – o nein, ich bringe es nicht über mich, o doch, du schaffst das –, »also, du solltest vielleicht wissen, dass Roland am kommenden Freitag … na ja, heiratet.«

      Interessant, sagten Graf Jagsdorffs Augen.

      In Gertrud Vogelsangs Gesicht hingegen spielten sich ganze Dramen ab. Ihre Kinnlade klappte runter, ihre Wangen erschlafften, dann griff sie sich schnappatmend an den Hals, so dass man auf die Idee kommen konnte, ein sofortiger Luftröhrenschnitt sei medizinisch unumgänglich.

      »Dein? Roland? Heiratet? – Wie meinst du das?«

      Als wäre da noch Spielraum für Interpretationen. Amelies Finger umkrampften das Handy.

      »Er hat mich sogar eingeladen, aus Gründen der, ähm, sozialen Eleganz.«

      »Was du nicht sagst«, krächzte ihre Mutter. »Wann wolltest du mir das eigentlich mitteilen?«

      »Morgen, beim Mittagessen, weil ich dachte …«

      Weiter kam sie nicht, denn Gertrud Vogelsang gab einen langgezogenen Klagelaut von sich, der dem eines verwundeten Kätzchens ähnelte.

      »Uhhhh, nein, was du aber auch alles durchmachen musst! Ach, mein armes, armes Kiiind!«

      Verdutzt starrte Amelie sie an. Was sollte das denn werden? So etwas wie ein Mitleidsjoker?

      »Vielleicht«, ihre Mutter blickte zu Boden und seufzte tief, »könnte dich ja der Herr Graf zu Rolands Hochzeit begleiten?«

      Womit dann nur noch die Frage offenblieb, wo die Dimensionstore waren, durch die Amelie in eines der berühmten schwarzen Löcher verschwinden könnte.

      »Was für ein wunderbarer Einfall!« In den hochwohlgeborenen Augenwinkeln tanzten tausend Lachfältchen. »Für einen verlobten Mann wie mich ist es immer lehrreich, andere Hochzeiten mitzuerleben. Ich lerne gern dazu.«

      »Nicht wahr?«, frohlockte Amelies Mutter. »Ich auch! Deshalb liebe ich Hochzeiten, da sammelt man so wertvolle Erfahrungen, und genauso liebe ich übrigens Beerdigungen!«

      »Da kann man sicher auch eine Menge lernen – für die eigene«, prustete Graf Jagsdorff los.

      Beide lachten ausgelassen, Amelie betrachtete den bräunlichen Milchschaumrand in ihrer Tasse. Was zum Kuckuck stimmte nicht mit diesem Tag? Wieso verbündeten sich dauernd irgendwelche Menschen, die überhaupt nicht zusammenpassten? Sie klaubte ein paar Münzen aus ihrem Portemonnaie und legte sie auf den Tisch, bevor sie aufstand.

      »Das ist für den Cappuccino. Mama, wir sehen uns morgen. Ich muss jetzt nach Hause. Yasha wartet auf mich, einer meiner Nachhilfeschüler.«

      »Oh, Sie geben Nachhilfeunterricht?«, fragte Graf Jagsdorff. »Kann man damit denn was verdienen?«

      »Nein, ist so eine ehrenamtliche Sache.«

      Amelie gab ihrer immer noch lachenden Mutter einen Kuss auf die Wange, um sich zu verabschieden. Die hatte jedoch nur Augen für Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff, dem sie ihre gesamte verzückte Aufmerksamkeit schenkte.

      »Gell?«, gluckste sie. »Da haben Sie beide ja schon mal was gemeinsam! Meine Tochter ist auch richtig gut in sozialer Diskrepanz! Genau wie Sie!«

      Mittlerweile hatte Amelie aufgehört, sich irgendwo anders hinzuwünschen. Sie wollte nur noch aufhören zu existieren. Amelie Vogelsang – die Frau, die ihren eigenen Alpträumen eine Bühne gibt.

      Kapitel 13

      Mütter und angehende Schwiegersöhne, das war ein Paarlauf auf dünnem Eis – mit extrem hoher Sturzgefahr. Welcher Mann konnte es denn schon einer Mutter recht machen, die mit Argusaugen darüber wachte, ob ihre Tochter auch wirklich in gute Hände kam?

      Bei Amelies Mutter und Roland war es ganz anders abgelaufen: eine Lovestory mit allem, nun, fast allem Drum und Dran. Gleich bei Rolands Antrittsbesuch hatte der Wahnsinn die Kontrolle übernommen und war fröhlich winkend am gesunden Menschenverstand vorbeigerauscht. Liebe auf den ersten Blick. O ja, Gertrud Vogelsang hatte sich in Roland verliebt, mit der ganzen Kraft ihres großen Herzens. Er sei ja ein entzückender junger Mann, und wie sehr sie sich freue, einen derart intelligenten, gutaussehenden, einfach überwältigend prachtvollen Menschen kennenzulernen. Fast wäre sogar Amelies Vater eifersüchtig geworden, dem der Überschwang seiner Frau geradezu unheimlich erschien.

      Zu Recht. Nach der Verlobung war Amelies Mutter komplett durchgedreht. Wie ein junges Mädchen hatte sie über Rolands Witze gekichert, ihn nach seinen Leibspeisen, Lieblingsfarben und sonstigen Präferenzen ausgefragt und immer, wenn es um die Details der Hochzeit ging, geseufzt: »Würde das denn auch Roland gefallen?« Der Blumenschmuck, das fünfgängige Menü, die Musik, alles musste auf Rolands Vorlieben abgestimmt werden. Manchmal war es Amelie so vorgekommen, als heirate nicht sie, sondern ihre Mutter. Und nun hatte Gertrud Vogelsang ein neues Objekt der Begierde auserkoren: einen waschechten, blitzlichtumwitterten Grafen. Es lag auf der Hand, dass sie ihn als Lottogewinn für ihre Tochter einschätzte – von deren Glück sie sich eine dicke Scheibe abzuschneiden gedachte.

      Immer noch aufgewühlt vom nervenzerfetzenden Stelldichein im Bistro an der Maximilianstraße, stieg Amelie aus dem Bus. Welten trennten die noble Einkaufsmeile vom Stadtteil Ludwigsvorstadt. Ein irreführender Name, denn die Gegend rund um den Hauptbahnhof gehörte zur Innenstadt, und hier tobte der Trubel: Cafés, Ramschläden, Kneipen, kleine Restaurants, türkische Gemüsehändler und exotische Restaurants wechselten einander ab. Menschen jedes Alters und jeder Herkunft drängelten sich auf den Bürgersteigen des Viertels, das manche »Klein-Istanbul« nannten.

      Für Amelie war es ganz einfach das pralle Leben. Sie brauchte keine Prachtstraßen, keine teuren Geschäfte. Ob Obst und Gemüse, türkisches Fladenbrot oder exotische Gewürze, hier fand sie alles, was das Herz begehrte und in Edeltrauts Wohnküche mit Genuss verspeist werden konnte.

      »Kind, ich hole dich hier raus«, war Gertrud Vogelsangs entsetzter Kommentar gewesen, als sie ihre Tochter hier besucht hatte (einmal und nie wieder). Doch Amelie wollte gar nicht mehr raus.

      Während sie die ausgetretenen Stufen des alten Mietshauses erklomm, in dem sie seit vier Wochen wohnte, hörte sie Musikgedudel, Stimmengewirr, Kindergeschrei. Vertraute Klänge. Die leicht bizarre WG, anfangs als Zwischenlösung geplant, war ihr Zuhause geworden. Weil man sich bei Edeltraut nicht verstellen und auch nicht vorzeigbar sein musste. Amelie freute sich auf die gemütliche Wohnküche. Auf die Nestwärme, die Flammkuchen, die Gespräche. Auf die Art, wie Edeltraut Eselsohren in die Apothekenumschau knickte, wenn sie einen besonders lesenswerten Artikel fand. Ja, Amelie freute sich sogar auf Edeltrauts leicht rabaukige Art. Wir gegen den Rest der Welt.

      Was aber, wenn einer wie Graf Jagsdorff daherkam, der Ritter in der schimmernden Rüstung, der sie auf sein Schloss entführte? Ein unsinniger Gedanke, den Amelie schnell beiseiteschob. Nun, so ganz ließ er sich nicht verbannen. Auf das Schloss pfiff sie, aber der Ritter gefiel ihr immer besser …

      Mit einem kleinen Lächeln schloss sie die Wohnungstür auf und legte ihren Schlüsselbund in eine der Messingschalen, die zu Edeltrauts heiliger Flurdekoration gehörten. Dann streifte sie die drückenden Pumps von den Füßen und lief auf Strümpfen zur Küche. Ein Duft nach Butter und Schokolade schlug ihr entgegen. Soeben zog Edeltraut einen Flammkuchen aus dem Backofen, der fast unter einer glänzenden braunen Schicht verschwand.

      »Ah, da weht doch gleich ein Hauch des Mystischen herein«, begrüßte Edeltraut sie launig. »Du wirkst so rätselhaft wie Mona Lisa – sag, welcher Meister hat dir denn dieses anmutige Lächeln ins Gesicht gemalt?«

      Oje. Sah man es ihr so deutlich an? Amelie sank auf einen der altersschwachen Stühle.

      »Ich bin Hochzeitsplanerin, da gehört Lächeln zum Job.«

      Sie sah sich um. Der Küchentisch war für drei gedeckt, auf einem Kissen am Fenster thronte Coco, der an einem Knochen kaute. Das sah nach Veränderungen aus, die eher gemischte Gefühle in ihr weckten. Wobei Coco nun wirklich nichts dafür konnte. Amelie ging zum Fenster und hockte sich neben ihn, um ihn zu streicheln, was er mit einem leisen Knurren beantwortete. Offenbar befürchtete das putzige Tierchen Futterneid. Deshalb richtete sie sich wieder auf und setzte sich auf einen der wackeligen Stühle.

      »Carla ist also immer noch da? Oder warum stehen drei Teller auf dem Tisch?«

      »Carla?« Edeltraut warf die Topflappen beiseite, mit denen sie das Backblech aus dem Ofen gezogen hatte. »Die beaufsichtigt den Transport des Gästebetts und kommt erst später wieder, unsere fleißige Li Fen arbeitet noch in der Unibibliothek. Das dritte Gedeck ist für Yasha, der Junge mag doch so gern Süßes.«

      Amelie runzelte die Stirn.

      »Sag das noch mal.«

      »Süßes.« Ein diebisches Lächeln huschte über Edeltrauts Gesicht. »Für Yasha. Deinen Nachhilfeschüler.«

      »Nein, das mit dem Gästebett.«

      Mit einem gezahnten Pizzarad zerteilte Edeltraut den Flammkuchen in mundgerechte Stücke. Seelenruhig, wie es schien.

      »Carla wird im Wohnzimmer schlafen. Wir haben die Möbel beiseitegerückt, um Platz zu schaffen.«

      Ach, jetzt wurde sogar das stets geschonte Wohnzimmer geopfert? Für Carla? Mit beiden Händen stützte sich Amelie auf den Küchentisch.

      »Und du findest es nicht nötig, über solche lebensverändernden Schritte vorher mit mir zu sprechen?«

      Edeltraut warf den Kopf in den Nacken, ihre Brillengläser blitzten, als sie sich halb zu Amelie umdrehte.

      »Ich weiß gar nicht, was du hast. Sie ist doch deine Freundin, und einen Hund wolltest du doch auch immer schon. Außerdem sehen die allgemeinen Geschäftsbedingungen dieser WG eine Diktatur vor, keine Demokratie.« Sie umrundete den Tisch und legte begütigend einen Arm auf Amelies Schulter. »Komm runter. Ich bin sicher, dass wir ein sehr unterhaltsames Quartett abgeben werden.«

      Unterhaltsam, o ja. Amelie fühlte sich wie damals, als sie ihren roten Mini am Kran eines Abschleppwagens baumelnd entdeckt hatte. Man sah es, man hätte es so gern noch verhindert, doch wenn die Dinge erst mal ins Rollen gekommen waren, konnte man sie nicht mehr aufhalten.

      »Wenn du deswegen Stimmungsschwankungen hast, kann ich dir Johanniskrautdragees geben«, sagte Edeltraut. »Oder besser noch was Homöopathisches. Du wirst sehen: Ein, zwei Globuli, und dein Seelchen erholt sich wie nix.«

      »Nein, danke, meine Stimmung mach ich mir selber, nicht mit deinem Homodingensgedöns.«

      »Homöopathie ist die zweitwichtigste medikamentöse Therapieform weltweit!«, verteidigte Edeltraut ihre medizinische Expertise.

      »Ja, und dass die Erde eine Scheibe ist, ist die zweitwichtigste These über unseren Heimatplaneten.«

      »Mann, hast du eine lausige Laune«, brummte Edeltraut. »Ich gehe davon aus, es ist heute nicht ganz so gelaufen wie geplant.«

      »Entschuldige meine Kratzbürstigkeit, ich bin wirklich ziemlich durch«, erwiderte Amelie mit einem kleinen Seufzer. »Die Trautweins sind so unverschämt geworden, dass ich den Vertrag gelöst habe. Es war schrecklich. Und stell dir vor, die Braut war schon viermal verheiratet! Offenbar hat sie sich mit jeder Scheidung das operierte Näschen ein bisschen mehr vergoldet. Ich muss unbedingt Carla über die Damen ausfragen. Die Empfehlung kam ja über sie.«

      Aufgeregt fuchtelte Edeltraut mit dem Pizzarad in der Luft herum.

      »Denkst du etwa, das sind Heiratsschwindlerinnen?«

      »Für mich sieht’s ganz danach aus. Und Graf Jagsdorff rennt mit offenen Augen in sein Verderben.«

      Eine angespannte Stille senkte sich auf die Küche.

      »Ich meine«, Amelie starrte auf die leeren Teller, »du warst ja von Anfang an dagegen, dass ich diese Hochzeit übernehme.«

      »Stimmt, eigentlich sollte ich froh sein, dass du hingeschmissen hast«, räumte Edeltraut ein. »Damit ist der Oberförster aus deinem Blickfeld. Gut so. Doch damit hat dieses feine Duo völlig freie Hand bei dem Seppelpeter. Verflixte Kiste. Ich kann es nicht leiden, wenn sich Leute auf Kosten anderer bereichern.«

      Das konnte Amelie genauso wenig leiden. Es war einfach gewissenlos. Mit Gefühlen spielte man nicht, und schon gar nicht mit einer Hochzeit. Es war schon paradox: Verrückterweise regte sich in ihr ein Beschützerinstinkt für ihren Beschützer.

      »Noch kann ich es mir überlegen, Edeltraut. Graf Jagsdorff wollte mich sowieso umstimmen, wir waren noch zusammen in einem Bistro. Dann tauchte zu allem Überfluss meine Mutter auf und …«

      »Sekunde.« Edeltraut nahm eine orange-rot geblümte Papierserviette vom Tisch und betupfte sich damit die Stirn. »Du warst mit dem Oberförster in einem Bistro? Etwa nur ihr beide? Hatten wir nicht ausgemacht, dass du einen strikten Sicherheitsabstand wahrst?«

      Ein wenig schuldbewusst strich Amelie ihre Kostümjacke glatt.

      »Er ist wirklich – na ja, nett. Und er war auch nett zu meiner Mutter.«

      »Nicht, dass du mir auf Abwege gerätst, Schätzeken«, grummelte Edeltraut. »Der ist doch so aufregend, da fallen mir die Augen zu. Du könntest ganz andere Männer haben, jung, hübsch, aber du magst sie offenbar etwas abgenutzt.«

      Klare Worte. So war Edeltraut eben, und Amelie fand das sogar erfrischend. Viel zu lange hatte sie sich in Kreisen bewegt, in denen man seine Meinung lediglich hinter dem Rücken der Betroffenen äußerte. Weitere Erörterungen zum Thema Graf Jagsdorff wollte sie allerdings nicht über sich ergehen lassen.

      »Wo wir gerade von Abwegen sprechen: Bekommst du Herrenbesuch?«, lenkte sie ab. »Oder warum ist der Heute-habe-ich-ein-Date-Flammkuchen dran?«

      »Schon vergessen? Du hast ein Date. Mit Manuel, dem niedlichen Zauberer.« Kopfschüttelnd ging Edeltraut zum betagten Radio und drehte so lange daran herum, bis sie einen Sender fand, der sich auf nicht minder betagte Schlager spezialisiert hatte. Die glockenhelle Stimme von Marianne Rosenberg erklang: Er gehört zu mir wie mein Name an der Tür. Nachdem Edeltraut ein paar Takte mitgesummt hatte, öffnete sie den obersten Knopf ihres strengen dunkelbraunen Kleids. »Ihr beide habt ganz schön magisch aus der Wäsche geguckt gestern Abend, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

      Schöne Schwingungen, magische Grüße. Amelie spürte plötzlich eine flaumige Vorfreude. Schon jetzt hatte Manuel ihrem Leben eine neue Dimension verliehen. Sie sah die Menschen mit anderen Augen, aufmerksamer, intensiver. Dann dachte sie an Graf Jagsdorff, der durch unerschütterlichen Humor glänzte, sie verteidigte, wenn nötig, und sich ausgezeichnet mit ihrer Mutter verstand – die wiederum von ihm begeistert war. Womöglich hätte er perfekt gepasst. Wenn er nicht mit einer anderen verlobt gewesen wäre.

      Hätte, wäre, könnte. Warum bevorzugte ihr Schicksal die Möglichkeitsform? Lauter verpasste Chancen, dachte Amelie. Entweder zu jung oder schon vergeben. Sie musste sich wohl damit abfinden: Es gab niemanden, der zu ihr gehörte wie der Name an der Tür (abgesehen davon, dass draußen auf dem Klingelschild Edeltraut Menke stand).

      »Denkst du, es war ein Fehler, sich mit Manuel zu verabreden?«, fragte sie zerknirscht. »Vielleicht hat mich der Hochzeitscocktail zu sehr benebelt?«

      »Fang bloß nicht an, Reuepunkte zu sammeln.« Mit ihrem jahrzehntelang in Whisky marinierten Lachen entnahm Edeltraut dem Küchenschrank eine ovale Porzellanplatte und begann, die Flammkuchenstücke darauf zu arrangieren. »Das ist doch der Grund, warum man sich einen zwitschert: Man lässt sich zu Dingen hinreißen, die man nüchtern nie tun würde – Gott sei Dank! Du bist immer noch viel zu brav, Amelie. Wenn du auf diesem niedrigen Energielevel weitermachst, dann gute Nacht um sechs. Freiheiten hat man nicht einfach, man muss sie sich auch nehmen.«

      Ein mehrfaches Dingdong mischte sich in ihren kleinen Vortrag.

      »Ah, das wird dein charmanter Schützling sein. Bleib sitzen, mein Engel, ich lasse ihn rein.«

      Wieselflink wie stets lief Edeltraut aus der Küche und kehrte mit Yasha zurück, Amelies türkischem Nachhilfeschüler. Der schmale Junge mit den dunklen Augen und dem stets etwas erstaunten Gesichtsausdruck war sehr aufgeweckt für seine neun Jahre. Nur mit der deutschen Sprache haperte es noch. Als Erstes ließ er seinen Ranzen fallen, dann zog er ruckartig die Kapuze seines grauen Hoodies über die schwarzen Locken und hielt sich demonstrativ die Ohren zu.

      »Krass. Hört ihr Oldies«, konstatierte er feixend.

      »Marianne Rosenberg ist doch kein Oldie!«, protestierte Edeltraut. »Das ist ein Klassiker. Chefklassiker! Musikalische Muttermilch! Hör noch mal genau hin.«

      Und ich weiß, er bleibt hiiiiier!, jubilierte Marianne Rosenberg.

      »Na, wie lautet jetzt dein Urteil?«

      »Bist du alt«, stellte Yasha treuherzig fest. Während er die Kapuze wieder abnahm, musterte er Amelies verpflasterte Zehen. »Und bist du Cinderella. Hab ich DVD mit Geschichte von Ascheputte.«

      »Das mit dem Aschenputtel ist gar nicht mal so falsch«, amüsierte sich Edeltraut. »Die gute Amelie ist in der Tat so was wie eine verkannte Prinzessin. Jetzt fehlt nur noch die gute Fee, die ihr ein tolles Ballkleid zaubert.«

      »Hat Ascheputte echt krasse Füße, weil keiner in Stadt passt der ihre Schuhe«, erwiderte Yasha ernst. Sein Blick schweifte durch die Küche und blieb bei Coco hängen, der sich voller Hingabe mit seinem Knochen beschäftigte. »Ist Hund beißen?«

      »Das ist Coco, unser neuer Mitbewohner«, erklärte Edeltraut. »Bissig ist er nicht, nein. Du darfst ihn gern streicheln, aber erst, wenn er mit seinem Knochen fertig ist. Beim Futter sind Hunde etwas eigen.«

      Misstrauisch beobachtete Yasha den weißen Wattebausch, zwischen dessen Zähnen es geräuschvoll knackte.

      »Was, wenn merkt Coco, ich auch hab Knochen in meine Körper?«

      Amelie schmunzelte in sich hinein. Ja, dieser Junge war wirklich aufgeweckt.

      »Keine Sorge, der wird dich schon nicht fressen. Setz dich doch. Was steht denn heute an?«

      »Kanada, schreiben wir Montag Test Erdkunde.« Yasha warf einen begehrlichen Blick zu der gefüllten Porzellanplatte, die Edeltraut auf den Tisch stellte. »Alter! Nutella-Pizza! Geil des Todes!«

      »Greif zu«, ermunterte Edeltraut ihn. »Nach zwei Stücken liegst du laut Apothekenumschau allerdings schon beim täglichen Zuckerlimit. Für den Rest des Tages dann nur noch Obst und Gemüse, ja?«

      »Hmmmm.«

      Er nickte auf diese stoische Weise, mit der Kinder nickten, die sich nur noch im Stillen über Erwachsene wunderten und dann sowieso taten, was sie wollten. Nachdem Edeltraut ihm ein Glas Milch neben den Teller gestellt hatte, reichte sie Amelie eine gefüllte Kaffeetasse, auf deren Dekor Ufos in Türkis und Lila surften.

      »Nichts gegen Magie – aber vielleicht könnte ich ja auch ein bisschen zaubern. So als Küchenfee.«

      Kauend zog Amelie die Stirn in Falten.

      »Hilf mir auf die Sprünge – entwickelst du gerade ein neues Flammkuchenrezept?«

      »Ich rede von deiner Garderobe. Erinnerst du dich an unser Gespräch gestern Abend? Du hast mich gefragt, ob du zu spießig rüberkommst. Nach reiflicher Überlegung ist meine Antwort ein klares Ja. Ich bin eine alte Schrapnelle, aber du bist noch jung, Amelie. Nur hast du irgendwie vergessen, dass du eine Frau bist. Das war sicher mal anders. Schließlich hast du deine beiden Söhne ja wohl nicht bei einem Preisausschreiben gewonnen.«

      Amelie nahm es achselzuckend hin. Letztlich hatte sie Manuel genau dasselbe gestanden – dass sie einfach nicht zum Frausein kam.

      »Wofür bin ich gelernte Schneiderin?« Mit dem Kopf deutete Edeltraut auf die Nähmaschine am Fenster. »Schluss mit dieser Ich-bin-ein-Niemand-Attitüde. Du brauchst was Freches, Unverwechselbares. Eine Klamotte, nach der man sich umdreht. Ich habe noch jede Menge Stoffreste, und mir schwebt schon so einiges vor – knallbunte Bordüren zum Beispiel. Die Röcke müssen über den Knien enden, und in die Taille gehören ein paar Abnäher, damit deine Kurven betont werden.«

      Du kannst nicht immer siebzehn sein, Liebling, das kannst du nicht, sang Chris Roberts. Mit siebzehn hatte ich eine Traumfigur, dachte Amelie. Heute habe ich eine Sanduhrfigur, und zwar eine, die nicht Minuten, sondern Jahrzehnte anzeigt.

      »Für enge Klamotten müsste ich weit weniger auf den Rippen haben«, sagte sie, während sie genüsslich ihren Flammkuchen zerteilte. »So was kann ich nicht tragen.«

      »Natürlich dürfen füllige Menschen kurze, enge Kleidung tragen«, widersprach Edeltraut. »Dumme Leute dürfen ja auch reden. Denk nur an die Trautweins.«

      »Aber, aber … bunte Bordüren und so, das bin ich nicht.«

      »Noch nicht – du solltest halt aussehen, als wärst du schon die Person, die du insgeheim sein möchtest«, lächelte Edeltraut verschmitzt. »Im Übrigen wickelt man mit einer guten Verpackung nicht nur die Ware ein, sondern auch den Interessenten.«

      Es schien ein Virus zu sein. Keine Frage, Edeltraut Parship Menke hatte ihre Kuppelambitionen entdeckt. Da musste Amelie sofort gegensteuern.

      »Solange du von Interessenten für die Hochzeitsagentur sprichst …«

      »Ja, klar, wer spricht denn hier von Männern?«, gluckste Edeltraut. »Lass mich mal machen.«

      Yasha, der in sich versunken seinen Flammkuchen vertilgte, hob den Kopf.

      »Ist fünfzig Prozent von Wort Kanada eine A.«

      Herrlich, dachte Amelie. Genau so lief ein richtiges Familienleben ab: in Form eines liebenswerten Durcheinanders. Jeder lebte in seiner Welt, sprach aus, was ihn gerade bewegte, und dennoch fühlte man sich zusammengehörig. Nie hätte sie geglaubt, dass sie so kurz nach der Scheidung schon wieder eine Art Familienleben haben würde.

      »Sehr gut, Yasha, du bist ganz schön schlau«, lobte sie den Jungen, danach richtete sie das Wort wieder an Edeltraut. »So genau kann ich mir das noch nicht vorstellen mit den Änderungen.«

      Voller Energie, als bearbeite sie in Gedanken bereits Amelies Klamotten, zersäbelte Edeltraut ihr Flammkuchenstück.

      »Vorschlag: Nach dem Essen kümmert ihr zwei euch um Kanada, ich renoviere dein Erscheinungsbild.«

      »Schmeckt super.« Yasha langte nach einem zweiten Stück Nutella-Flammkuchen und betrachtete es sinnend, bevor er hineinbiss. »Warum Zunge kriegt keine Muskelkater von Essen?«

      »Weil du sie täglich trainierst, kleiner Schlauberger«, antwortete Edeltraut und goss ihm Milch nach.

      »Hm.« Er kaute hingebungsvoll. »Und wenn ich hab Kopfschmerzen, ist Muskelkater von Denken?«

      Edeltraut kicherte, Amelie trank einen Schluck Kaffee, während ihr eine andere Frage in den Sinn kam, die sie seit dem Morgen beschäftigte.

      »Wo wir schon mal einen Experten für die Welt unter dreißig am Tisch sitzen haben: Weißt du, was Fomo bedeutet, Yasha?«

      »Klar.« Artig wischte er sich mit der Serviette über die Nutella-Lippen. »Fear of missing out. Ist, wenn du Angst, andere tolles Leben, aber du total uncool. Dann du wollen machen große Show und nix verpassen.«

      Aha. Das war es also, was Saskia Trautwein umtrieb: Sie war vergnügungssüchtig und nahezu versessen darauf, alles mitzunehmen, was sie kriegen konnte. Nun, als Anwaltsgattin würde sie kaum Gelegenheit dazu haben. Da erwartete sie das eintönige Programm, das Amelie selbst zur Genüge kannte: langweilige Fünfuhrtees auf der Terrasse des Golfclubs, steife Abendessen, formelle Wochenendeinladungen zu Brunch und Bridge. So glamourös Graf Jagsdorff auch auf die Öffentlichkeit wirken mochte, er war beileibe kein Partylöwe, der die Nächte mit einem Drink in der Hand durchfeiern wollte. Saskia Trautwein heiratete einen Mann, der überhaupt nicht zu ihr passte. Was für Amelies Theorie sprach, dass sie es nur auf sein Geld abgesehen hatte.

      »Du jetzt verstehen, was Fomo?«, fragte Yasha.

      »Die Angst, dass einem permanent etwas entgehen könnte«, formulierte Amelie, was ihr soeben durch den Kopf gegangen war. »Immer dem nächsten Event nachjagen und alles auf Instagram posten wie ein Aufmerksamkeitsjunkie.«

      »Hast du fette Wörter«, strahlte Yasha. »Bist du genial.«

      Edeltraut spießte mit der Gabel ein Stückchen Flammkuchen auf.

      »Nun ja, Amelie kann nicht gerade Kisuaheli in Sanskrit übersetzen, aber ansonsten funktioniert ihr Köpfchen einwandfrei. Nur wenn es um Männer geht … O hallo, da ist ja unser Neuzugang!«

      Die Küchentür war aufgeflogen, und Carla stürmte herein, in einem Jogginganzug aus altrosa Nickistoff, in dem Amelie sie noch nie gesehen hatte. Offenbar hatte der morgendliche Schlunzlook dieser WG einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen.

      »Das duftet ja phantastisch!«, rief sie. »Was esst ihr da?«

      »Viel«, antwortete Yasha.

      »Ja, wir führen ein erfülltes Leben«, griente Edeltraut. »Möchtest du auch ein Stück Nutella-Flammkuchen?«

      »Eigenartige Kombination, aber es riecht wirklich lecker«, gab Carla zu.

      »Ich kann es gern für dich verfeinern.« Edeltraut rieb sich die Hände. »Mit ’nem Klacks Remoulade schmeckt alles noch viel leckerer, sagte mein Karl immer.«

      Carla lächelte schief. Dann gab sie schmatzende Luftküsschen von sich, woraufhin Coco seinen Knochen fallen ließ und mit wedelndem Schwanz zu ihr sauste. Freudig kläffend ließ er sich von seinem Frauchen auf den Arm nehmen, bevor Carla ihn an Edeltraut weiterreichte. Coco und Edeltraut, das neue Traumpaar. Sie waren regelrecht vernarrt ineinander, so innig, wie sich das Hündchen an Edeltraut kuschelte, und so zärtlich, wie sie sein fluffiges Fell kraulte.

      Eine neue Liebe ist wie ein neues Leben!, orgelte sich Jürgen Marcus durch einen Schlager, dessen Inhalt ein energisches Nana-nanana-naaaa den nötigen Nachdruck verlieh. Edeltraut summte enthusiastisch mit, Carla hielt sich eher bedeckt. Mit einem leicht strafenden Ausdruck inspizierte sie Amelies Teller, auf dem die Krusten von gleich zwei Flammkuchenstückchen lagen.

      »Das waren aber reichlich Kohlehydrate für eine Frau, die dauernd davon redet, dass sie abnehmen will.«

      Ein echtes Herzchen. Was die Liebe zur Direktheit betraf, stand Carla ihrer neuen Freundin Edeltraut in nichts nach.

      »Das Abnehmen hebe ich mir noch auf«, erklärte Amelie schmallippig. »Für die Zeit, wenn sich mir ein Mann wieder auf weniger als zehn Millimeter nähert. Sofern es überhaupt jemals dazu kommt.«

      »Du redest jetzt aber nicht vom Oberförster«, warf Edeltraut warnend ein.

      »Ich versuche gerade, es zu vermeiden.«

      »Kinder, ihr sprecht in Rätseln, ich komme da nicht mit.« Carla stibitzte sich ein Stück Flammkuchen von der Platte und kostete einen Bissen. »Mmh, wirklich gut. Wie ich sehe, wächst und gedeiht diese WG. Wollt ihr mir den jungen Mann nicht vorstellen?«

      »Das ist mein Nachhilfeschüler Yasha, der in den letzten zwei Jahren große Fortschritte gemacht hat.« Amelie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Wirklich, ich bin stolz auf dich. Deine Zensuren sind so viel besser geworden.«

      Eine leichte Röte überzog die blassen Wangen des Jungen, und er lächelte seinerseits voller Stolz.

      »Du alles gut erklären. In Schule schwierig, Lehrer immer reden so schnell.«

      »Da muss man eben schneller zuhören, weißte Bescheid?«, lachte Edeltraut und hielt Cocos Puschelohren hoch. »Du machst das schon, Yasha. So, hast alles brav aufgegessen, jetzt könnt ihr euch Kanada widmen.«

      Amelie nahm ihre Kaffeetasse und wollte sich schon mit Yasha in ihr Zimmer zurückziehen, als Carla sie am Ärmel zupfte.

      »Es gibt hochinteressante Neuigkeiten von Roland und seiner Augenärztin.«

      Carla, das Grünwalder Klatsch-Book. Doch was Neuigkeiten über Roland betraf, war Amelie komplett bedient. Sie wollte weder weitere Informationen über die Hochzeit noch über ausgefallene Sexpraktiken.

      »Sei so gut, und behalte sie für dich.«

      »Dann interessiert dich also nicht, dass Rolands Eltern gegen die Heirat sind?«

      »Kenn ich«, murmelte Yasha. »Mein Schwester Aishe, gibt so Freund Kemal. Is in Ordnung Kemal, isch schwör, aber meine Vater sagt, soll Aishe heiraten Tolga, meine Cousin.«

      Die liebe Familie. Eine kulturübergreifende Dauerbaustelle. Eigentlich hatte sich Amelie nicht weiter mit Rolands Hochzeit befassen wollen, doch nun wurde sie hellhörig. Im Laufe der Zeit hatte sie sich ein recht freundliches Verhältnis zu ihren Schwiegereltern erarbeitet, was nach der verunglückten Hochzeitsreise zu dritt Schwerstarbeit gewesen war. Erst durch Rolands kategorisches Entweder-oder hatte dieser freundliche Umgang ein abruptes Ende gefunden.

      Waaaahnsinn, warum schickst du mich in die Hölle, dudelte es aus dem Radio.

      Es schien eine Art kosmischer Humorist zu sein, der das Radioprogramm zusammenstellte. Ja, diese Hochzeitsreise würde Amelie nie vergessen. Einmal Hölle und zurück, im Trio mit ihrer ewig mäkelnden Schwiegermutter, der es am Strand zu heiß, im klimatisierten Hotel zu kalt und in den Restaurants zu voll gewesen war. Ich hätte mich wehren müssen, überlegte Amelie. Stattdessen bin ich die liebe Schwiegertochter gewesen, die nett lächelt und heimlich heult. Da fragte sich nur, warum Roland sie in diese Hölle, Hölle, Hölle geschickt hatte. War er je auf ihrer Seite gewesen?

      »Geb ich kurz Getränke zurück«, sagte Yasha und stand auf.

      Nachdem er aus der Küche getrottet war, klimperte Carla übertrieben schnell mit ihren aufgeklebten Wimpern.

      »Was meint der gute Junge denn damit?«

      »Er geht zum Getränkerückgabebereich, vulgo Toilette, das ist doch wohl nicht so schwer zu verstehen«, erwiderte Edeltraut und dämpfte gleich darauf ihre Stimme zu einem Raunen. »Schnell, erzähl mehr von Amelies Nachfolgerin.«

      »Diese Tamara scheint ein richtiges Biest zu sein, jedenfalls boykottieren seine Eltern die Hochzeit«, wisperte Carla, die sich in Edeltrauts geballter Aufmerksamkeit sonnte. »Du siehst, wir sind nicht die Einzigen, die sich an dieser Verbindung stören. Und wir haben ja auch schon so einige lustige Ideen, wie wir Rolands Hochzeitsfeier verschönern können.«

      »Ungebetene Gäste sind immer eine willkommene Abwechslung, nicht wahr?«, gluckste Edeltraut. »Auch unsere gemeinsame Freundin wird noch auf den Trichter kommen: Was lange währt, wird endlich Wut.«

      Amelie knabberte an ihrer Unterlippe herum. Diese beiden Frauen waren so wenig aufzuhalten wie ein Abschleppwagen in voller Aktion. Dennoch, sie musste es wenigstens versuchen.

      »Es bleibt dabei: Wir lassen Roland in Ruhe«, beharrte sie auf ihrem Entschluss. »Ich wollte keine schmutzige Scheidung, und ich habe auch nicht vor, bei dieser Hochzeit dazwischenzufunken. Für mich ist das Kapitel Roland abgeschlossen. Da kann diese Tanja, oder wie sie heißt, noch so biestig sein – ich muss meinen Frieden mit der Situation machen.«

      Ihre moderate Haltung gefiel Carla überhaupt nicht. Enttäuscht verzog sie den Mund.

      »Vergib deinen Feinden, aber vergiss niemals ihre Namen. Sie heißt Tamara, nicht Tanja, und diese Frau hat immerhin deine Ehe zerstört.«

      Hatte sie das? Amelie war inzwischen zu einem anderen Fazit gelangt. Gesenkten Kopfs schob sie mit ihrer Gabel die Flammkuchenkrusten auf ihrem Teller hin und her.

      »Vielleicht war meine Ehe schon vorher einsturzgefährdet. Und diese Tanja oder Tamara oder Tatjana musste dann nur noch mit einem Finger drantippen, damit die Ehe endgültig zusammenkrachte.«

      Sie atmete schwer. Es hatte einiger Überwindung bedurft, diese unbequeme Wahrheit auszusprechen, verbunden mit der nüchternen Selbsterkenntnis, dass auch sie selbst etwas zum Scheitern dieser Ehe beigetragen hatte. Aber warum länger drum herumreden? Genauso wenig wie man eine Leiche ermorden konnte, war es möglich, eine tote Ehe abzumurksen.

      »Du bist sehr mutig«, hauchte Carla. »So viel Ehrlichkeit imponiert mir.«

      Amelie zuckte mit den Schultern.

      »Wer die Wahrheit sucht, darf nicht erschrecken, wenn er sie findet.«

      Auch Edeltraut wirkte eigentümlich berührt. Sie stellte das Radio aus, dann putzte sie ihre Brille gründlicher als nötig.

      »Zeit, nach vorn zu schauen, Amelie. Wir helfen dir dabei. Und damit du einen gelungenen Neustart hinlegst, kümmere ich mich um den angemessenen modischen Auftritt.«

      »Da hätte ich vielleicht etwas beizusteuern.« Carla zog einen Briefumschlag aus ihrer Handtasche. »Amelie, hier ist dein Honorar für die Hochzeitsplanung, mit vielen Grüßen von Max und Liane. Du hast sie gerettet, es war eine tolle Feier für die beiden. Seit gestern hast du übrigens einen glühenden Verehrer – Dominic ist ganz wild darauf, dich wiederzusehen. Ich musste ihm versprechen, dass ich dir das mitteile.«

      Auch Amelie glühte auf einmal. Diese WG entwickelte eine höchst eigenartige Dynamik. Warum wollte ihr hier jeder unbedingt Männer aufdrängen? Noch dazu solche, die viel zu jung waren? Das war sicher gut gemeint, aber einfach zu viel des Guten.

      »Ich bin noch nicht so weit«, gab sie ihren Standardsatz zum Besten, wofür sie ein ebenso frohgemutes wie freches »Blabla, laber, sülz« von Edeltraut erntete.

      »Lebe nicht in der Vergangenheit, tanze in die Zukunft!«, rief Carla überschwänglich.

      Offenbar glaubte sie wirklich daran. Vielleicht, weil sie sich erst gerade getrennt hatte und noch nicht wusste, wie steinig der Weg ins angeblich so fröhliche Single-Leben war. Entmutigt betrachtete Amelie ihre Füße.

      »Dafür bin ich zu alt und hab die falschen Schuhe.«

      »Nichts gegen Stuhltanz im Seniorenheim, doch dafür bist du entschieden zu jung.« Carla überreichte ihr das Kuvert. »Schon allein fürs Tanzen solltest du dir ein neues Paar Schuhe leisten.«

      Unschlüssig drehte Amelie den Briefumschlag in den Händen hin und her. Es kam nicht oft vor, dass sie so prompt bezahlt wurde. Drei Klienten hatten ihre Rechnungen noch nicht beglichen, einer der Gründe, warum sie äußerst knapp bei Kasse war. Der unverhoffte Geldsegen freute sie, allerdings fiel ihr dazu als Erstes die Miete ein, dann der Stapel mit Rechnungen auf ihrem Sekretär. Okay, und vielleicht doch ein Paar Schuhe? Aus dem Ausverkauf?

      »Danke, Carla«, murmelte sie.

      »Ich bin deine Freundin.« Leicht theatralisch legte Carla eine Hand auf ihre Herzgegend. »Ja, ich weiß, ich war hochfahrend und überheblich, und dafür möchte ich mich nochmals in aller Form entschuldigen. Gestern bei der Hochzeit ist mir klargeworden, was für ein wundervoller Mensch du bist. Ab jetzt halten wir zusammen, komme, was wolle.«

      »Amen«, sagte Edeltraut.

      Amelie wusste gar nicht, wie ihr geschah. Ein ganzes Jahr lang hatte Carla so getan, als sei sie die Goldmarie und Amelie die Pechmarie. Und nun switchte sie wieder auf unverbrüchliche Freundschaft?

      »Ich meine es todernst«, beteuerte Carla, die Amelies leise Zweifel zu spüren schien. »Würde ich sonst hier wohnen wollen? Ich könnte auch weiter in meiner Villa leben, mit zwei Schlafzimmern und drei Gästezimmern. Doch ich möchte hier bei euch sein. Zusammen mit dir.«

      Ein überzeugendes Argument. Und dann war da noch die gemeinsame Zeit, in der sie sich immer gut verstanden hatten. Die konnte man nicht einfach wegwischen. Amelie erhob sich und umarmte ihre Freundin, die wieder eine Freundin ohne Gänsefüßchen sein wollte.

      »Vergeben und vergessen, Carla.«

      »Genug der Treueschwüre.« Edeltraut, die unterdessen die Teller abgeräumt hatte, klopfte ungeduldig auf den Tisch. »Carla, wir sind hier einer irren Sache auf der Spur. Was weißt du über die Trautweins?«

      »Die Trautweins …«, wiederholte Carla nachdenklich. »Nicht viel. Sie sind vor etwa einem Jahr nach Grünwald gezogen und reiten auf der ganz großen Welle. Haben sich sofort in den Golfclub eingekauft, fahren mit einem Maserati vor und machen auch sonst einen auf dicke Hose. Ich dachte halt, dass ihr solche reichen Kunden gebrauchen könntet.«

      »Findest du sie – seriös?«, fragte Amelie vorsichtig.

      »Ach Gottchen, seriös …« Carla lachte kehlig. »Die sogenannte gute Gesellschaft ist auch nicht mehr, was sie mal war. Das alte Geld hat sich noch einen Goldbarren nach dem anderen in die Sofakissen eingenäht, das neue Geld sitzt auf windigen Aktienpaketen oder handelt mit verbotenen Substanzen. Du siehst Luxusuhren, teuren Schmuck, schicke Villen, große Autos, aber was dahintersteckt, weißt du nie. Na ja, der glückliche Bräutigam wird schon wissen, was er tut. Er soll ja Anwalt sein.«

      »Genau, überdies ist er Scheidungsanwalt, da müsste er eigentlich auf sich selbst aufpassen können«, stimmte Edeltraut ihr zu. »Ich muss nur leider auf Amelie aufpassen – er ist nämlich ihr Scheidungsanwalt gewesen, und sie schwärmt für ihn wie ein Backfisch für Justin Bieber.«

      »Wie bitte?« Entgeistert schaute Carla zu Amelie. »Du schwärmst für den Bräutigam? Oje, hätte ich das gewusst …«

      »Nein, nein.« Amelie wurde rot. »Gar nicht.«

      In diesem Moment kam Yasha zurück in die Küche getrottet.

      »Liebst du falsche Mann, ist wie gehst du rote Ampel – hast du Problem«, gab er einen seiner scharfsinnigen Kommentare ab.

      »Ich liebe absolut niemanden, außer meine Söhne«, stellte Amelie mit einem nervösen Blinzeln klar. »Ich sorge mich nur, dass die Damen Trautwein Graf Jagsdorff ausnehmen wie eine Weihnachtsgans.«

      »Hallo?« Carla tippte sich an die Stirn. »Er ist Scheidungsanwalt! Der kann Eheverträge vorwärts und rückwärts singen!«

      »Er will keinen Ehevertrag«, wandte Amelie ein.

      Ungläubig starrte Carla sie an.

      »Du veräppelst mich. Oder ist das jetzt so ein Der-Schuster-hat-die-schlechtesten-Schuhe-Ding?«

      »Wir müssen jedenfalls rausfinden, was da los ist«, sagte Edeltraut. »Der Oberförster ist mir ehrlich gesagt schnurz, aber diese Trautweins sind die Pest. Womit die Hausaufgaben für heute verteilt wären. Carla, du hörst dich in Grünwald um, Amelie, du fragst mal Sebastian, ob er Nachforschungen anstellen kann. Notare wissen doch immer alles.«

      Damit war das Thema für sie vorerst erledigt. Mit gestrenger Miene klatschte sie in die Hände.

      »Ab nach Kanada, Amelie hat noch einen Friseurtermin und danach ein Date.«

      »Du, Amelie?« Carla schnappte sich eine Serviette vom Tisch, mit der sie sich Kühlung ins Gesicht fächelte. »Hast ein Date?«

      »Ja, stell dir vor – mit dem Zauberer«, bestätigte Edeltraut.

      »Huuuh, wie aufregend!«, rief Carla hüftwackelnd. »Darf ich das bitte, bitte Dominic sagen? Hach, der wird Augen machen!«

      O nee, nicht noch ein Eifersuchts-Joker. Amelies Tagesbedarf an derartigen Finten war vollkommen gedeckt. Sie konnte nur hoffen, dass die Begegnung ihrer Mutter mit Graf Jagsdorff ein rasches Ende gefunden hatte. Nun, spätestens in vierundzwanzig Stunden, beim sonntäglichen Familienmittagessen, würde sie mehr erfahren über dieses Traumpaar.

      »Das ist eigentlich gar kein Date«, versuchte sie, die Gemüter zu beruhigen. »Ich erachte das als ein Arbeitsessen, verbunden mit einem substanziellen Gespräch.«

      »Ja, genau, und nachts reitest du auf lila Einhörnern ums Haus, du Spaßpräsidentin«, kicherte Edeltraut.

      »Außerdem wird Sebastian in der Nähe bleiben, als mein Aufpasser und Anstandswauwau.«

      »Um genau was zu tun? Hat er einen Keuschheitsgürtel dabei?«

      Amelie gab es auf. Wie sollte sie Edeltraut begreiflich machen, dass es mit Manuel etwas ganz anderes auf sich hatte? Dass er auf seine fast hellseherische Weise Sätze sagte, die sie mitten ins Herz trafen, ohne dass er vordergründig flirtete? Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, ja. Aber nur weil er mehr sah, mehr wusste als andere. Weil er sich feinfühlig verhielt, zugewandt, voller Empathie. Doch das konnte man nicht einfach mal schnell zwischen Backofen und Nähmaschine erläutern.

      »Komm, Yasha«, sie legte ihr Besteck zusammen und stand auf, »wir gehen in mein Zimmer.«

      Fasziniert betrachtete Yasha erst Amelies gerötetes Gesicht, dann ihre Füße.

      »Ist schwierig finden Ascheputte Schuhe. Kannst du kaufen neue. Aber muss kommen Prinz, bringen richtige.«

      Edeltraut staunte ihn an wie eine Erscheinung, dann hob sie mit einem Ausdruck höchsten Respekts einen Daumen.

      »Wenn da mal nicht ein zukünftiger Nobelpreisträger an unserem Küchentisch sitzt. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, mein Junge.«

      Kapitel 14

      Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne – Amelies Start ins Eheleben hatte haargenau jenem Dichterwort entsprochen. Purer Zauber war das gewesen, zärtlicher Überschwang, ungetrübtes Glück. Jeder Moment zu zweit ein Fest, jede Erinnerung mit einem rosa Weichzeichner verschleiert.

      Am Tag nach den Hochzeitsfeierlichkeiten waren sie zu der frisch renovierten Villa gefahren, ein wenig angeschlagen noch, aber mit dem Rückenwind all der vielen Glückwünsche, mit denen man sie überschüttet hatte. Übermütig wie Kinder waren sie durch den Vorgarten gerannt, auf das gemeinsame Domizil zu, das monatelang von Maurern, Anstreichern, Fliesenlegern, Elektrikern und Klempnern bevölkert gewesen war. Eine weiße klassizistische Villa, zweistöckig, mit dunkelgrüngestrichenen Fensterläden und zwei efeuumrankten Säulen, die das Vordach über dem Eingang stützten. Ein romantisches Nest.

      Roland hatte Amelie sogar über die Schwelle getragen. Danach waren sie durch das ganze Haus getanzt, mit diesem kindlichen Übermut, als täten sie etwas Verbotenes. Schule schwänzen zum Beispiel, oder heimlich naschen. »Wir beide«, hatte Roland immer wieder geflüstert, »wir beide«, und dann waren sie auf das neue pfirsichfarbene Polsterbett mit der achtfach verstellbaren Matratze gesunken, um es nach allen Regeln der Kunst einzuweihen. Viele Jahre hatten sie hier die erotische Rushhour ihres Ehelebens genossen. Zum Schluss konnte man nur noch von ruhendem Verkehr sprechen. Aber lange vorher schon hatten sie sich irgendwie gegenseitig weggeparkt in ihrer geräumigen Villa, in der es genug Platz gab, um einander taktvoll aus dem Weg zu gehen …

      Ich hatte meine Weiblichkeit verloren, dachte Amelie, als sie aus dem Bus stieg, mitten im quirligen Glockenbachviertel mit seinen kleinen Cafés, Boutiquen und Antiquitätengeschäften. Ich hatte mein Frausein schon länger verlernt.

      Sie schaute nach oben. Der Himmel hatte aufgeklart, die Luft war wieder lau wie am Vortag, und Amelie genoss den kleinen Fußmarsch zum Friseursalon von Sebastians Freund. Heute empfand sie sich seit langer, langer Zeit wieder als Frau. Unglaublich, was es ausmachte, wenn man sich wohl in seinem Körper fühlte.

      Mit klopfendem Herzen blieb sie vor einem kleinen Schuhgeschäft stehen und musterte ihr Spiegelbild in der Scheibe. Edeltraut hatte wahrlich gezaubert. Ein langweiliges dunkelgraues Kostüm, das unbeachtet im Schrank gehangen hatte, war jetzt kniekurz und saß wie angegossen, was Amelies kurviger Figur schmeichelte. Auf den Revers und an den Ärmeln der Jacke leuchteten kreuz und quer aufgenähte violette Ripsbänder; die unauffälligen schwarzen Knöpfe der Kostümjacke hatte Edeltraut durch große pinkfarbene ersetzt. Das i-Tüpfelchen bestand aus einem Schalkragen, den Edeltraut aus einer alten Seidenbluse mit lila Paisleymuster geschneidert und mit den bunten Fransen einer folkloristisch inspirierten Tischdecke umsäumt hatte.

      Aus Alt mach Neu. Aus der leicht angestaubten Lady war eine Frau geworden, die sich traute, modisch aus sich herauszugehen: ein wenig kess, ein wenig provokativ, auf originelle Weise elegant. Das Kostüm samt seiner Trägerin schien zu sagen: Das bin ich! Eine Frau mit vielen Facetten, die neugierig aufs Leben ist!

      Und auch diesem Anfang wohnte ein Zauber inne. Zum ersten Mal seit der Trennung hatte Amelie das Gefühl, dass sie nicht mehr die schmachvoll verlassene Gattin war, die der Vergangenheit nachtrauerte, sondern eine Frau mit Zukunft. Das signalisierten ihr auch die Blicke der Passanten. Manche lächelten sie an, andere hoben im Vorbeigehen einen Daumen. Wie gut das tat.

      »Hey, junge Dame, darf man Sie ansprechen?«, sagte jemand.

      Amelie fuhr herum.

      »Sebastian!«

      Fast hätte sie ihn nicht erkannt. Statt einem seiner feinen Anzüge trug er verwaschene Jeans, einen rosa Kaschmirpullover zur weinroten Lederjacke und ein weißes Basecap. Sie umarmten einander, dann trat Sebastian einen Schritt zurück.

      »Lass dich mal ansehen. Das ist ja ein irres Teil. Du siehst hinreißend aus! Als hättest du endlich den Teenager in dir befreit. In einer reiferen Version, versteht sich.«

      »So fühle ich mich auch«, strahlte Amelie. »Stell dir vor, das ist Edeltrauts Werk. Sie ist unglaublich, oder?«

      »Keine Frage. Nur die Schuhe …« Er schürzte missbilligend die Lippen. »Also, laufen kannst du eh nicht in den Dingern, außerdem haben die ihre besten Tage lange hinter sich.«

      »Würde mich meine beste Freundin eventuell in den Laden da begleiten?«, fragte Amelie schelmisch, wobei sie Carlas Kuvert aus ihrer Handtasche zog.

      In Sebastians Gesicht malte sich pure Begeisterung.

      »Jaaa! Wahre Liebe ist, wenn ein Mann mit dir Schuhe kaufen geht, Schatzi! Wir haben noch zehn Minuten bis zu deinem Friseurtermin. Carpe diem! Pflücke den Tag!«

      Nacheinander betraten sie das kleine Schuhgeschäft, das bereits auf den ersten Blick wenig Ähnlichkeit mit anderen Läden dieser Art besaß. Als Erstes sprang ein vergoldetes Hirschgeweih über der Ladenkasse ins Auge, dann ein Kronleuchter aus buntem Muranoglas, der den Raum in ein unwirklich farbiges Licht tauchte. Vor den sonnengelben Wänden standen Glasregale, gefüllt mit den schrägsten Kreationen, die Amelie jemals gesehen hatte. Getupfte Ballerinas mit kleinen Fellpuscheln, wildgetigerte Highheels, silberne Riemchensandaletten mit indianischem Federschmuck, lackglänzende Stiefel in allen Regenbogenfarben – hier gab es wirklich alles. Der Verkäufer, ein schlaksiger junger Mann mit rötlichgesträhntem Haar, passte hervorragend in dieses eigenwillige Sortiment. Er trug einen himmelblauen Overall, gelbe Sneakers mit Glitzersternchen und hielt sich nicht lange mit Fragen nach Amelies Schuhwünschen auf.

      »Grüß Gott und einen schönen guten Tag! Lassen Sie mich raten – Sie brauchen etwas, das zu Ihrem Hammeroutfit passt, also etwas stilvoll Unkonventionelles.« Ohne zu zögern, holte er ein Paar mittelhohe graphitgraue Pumps mit Silberschnallen und pinkfarbenen Absätzen aus einem Regal. »Steht Ihnen übrigens großartig, das Outfit. Welcher Designer ist das? Alexander McQueen? Oder ein anderes Luxuslabel? Gucci? Balmain?«

      »Das ist von, äh, Edeltraut Menke«, erwiderte Amelie etwas verdattert. »Ein … ein noch weithin unbekanntes Label.«

      »Kann man wohl laut sagen«, grinste Sebastian.

      »Wow.« Der Verkäufer kniff die Augen zusammen, während er das Kostüm eingehend unter die Lupe nahm. »Kreativ gestaltet, erstklassig verarbeitet. Wo kriegt man so was?«

      »Ist noch ein Geheimtipp.« Amelie nahm ihm die Pumps ab, die er ihr hinhielt, und drehte sie um. Oje. Sie musste die Zahl auf dem Preisschild zweimal lesen, um es zu glauben. »Ich, na ja, denke, das ist nichts für mich.«

      »Die besten Dinge im Leben sind umsonst, die zweitbesten sündhaft teuer«, merkte Sebastian hüstelnd an.

      »Nein, nein, diese Schuhe sind genau richtig für Sie«, entgegnete der Verkäufer eindringlich. »Wir haben eine Frühlingsrabattaktion. Und ich lasse Ihnen gern noch weitere Prozente nach, wenn Sie mir die Kontaktdaten dieser Edeltraut Menke geben.«

      So ganz genau wusste Amelie zwar nicht, worauf das hinauslaufen könnte, doch der Gedanke, dass sich für Edeltraut womöglich eine Chance ergeben könnte, elektrisierte sie.

      »Ließe sich machen. Was ist denn Ihr Plan?«

      »Wissen Sie, die Zeiten sind hart«, er lächelte entschuldigend, »kleine Läden wie meiner haben es immer schwerer. Da muss man in Synergien denken, um zu überleben. Deshalb habe ich mir etwas Neues einfallen lassen: eine umfassende Stilberatung. Typgerechte Klamotten, Schuhe, Frisur, Make-up – alles aus einer Hand. Ich arbeite bereits mit einem Friseur und einer Visagistin zusammen. Was mir noch fehlt, ist eine außergewöhnliche Modedesignerin für den unverwechselbaren Look.«

      »Da sind Sie bei Edeltraut Menke genau richtig«, versicherte Amelie.

      Der Verkäufer hielt ihr sein Handy hin, und Amelie tippte Edeltrauts Nummer ein. Oder war das etwas voreilig?

      »Warten Sie bis Montagmorgen«, bat sie. »Ich sollte Frau Menke auf Ihren Anruf vorbereiten. Einverstanden?«

      Er hörte gar nicht mehr auf zu nicken, so begeistert schien er zu sein.

      »Selbstverständlich. Solche Top-Designerinnen sind ja immer im Megastress. – So, nun sind Ihre Schuhe dran. Nehmen Sie bitte Platz.«

      Er steckte das Handy ein und führte sie zu einem verschnörkelten, mit dunkelblauem Samt bezogenen Louis-seize-Sessel. Es war Amelie ein wenig peinlich, ihre alten Treter auszuziehen und sich mit verpflasterten Füßen zu zeigen. Netterweise bewies der Verkäufer einiges Taktgefühl, indem er weder über die abgeratzten Pumps noch über die Pflaster ein Wort verlor.

      »Also, Cinderella, gleich werden Sie feststellen, dass Schuhe Ihr Leben verändern können«, orakelte er.

      Vorsichtig schlüpfte Amelie in die Pumps. Als sie aufstand und ein paar Schritte wagte, wartete sie auf das schon vertraute Brennen ihrer Blasen. Doch nichts drückte, nichts engte ein. Die Schuhe waren weich wie feinstes Handschuhleder und hatten ein gepolstertes Fußbett, auf dem sie förmlich schwebte. Obendrein sahen die Pumps aus, als seien sie eigens für ihr aufgepepptes Kostüm entworfen worden.

      »Nehmen wir.« Sebastians Tonfall duldete keine Widerrede. »Schatzi, die sind’s. Gutes Schuhwerk ist alles.«

      »Wenn du meinst …«, willigte Amelie eher zögernd ein.

      Gönn dir doch mal was, sekundierte ihre innere Stimme, sei endlich gut zu dir, warum fällt dir das so schwer? Nein, es war Manuels Stimme: Behandle dich selbst so, wie dich andere behandeln sollen. Normalerweise dachte Amelie zuletzt an sich selbst. So war es immer gewesen. Erst war Roland vorgegangen, dann die Kinder, danach hatte sie sich in ihre Arbeit als Hochzeitsplanerin gestürzt. Obwohl es hier nur um ein Paar Schuhe ging, war es für sie ziemlich ungewohnt, auch einmal auf die eigenen Bedürfnisse einzugehen.

      »Die hier sollten Sie zusätzlich nehmen«, schlug der Verkäufer vor und hielt ihr ein Paar tiefvioletter Ballerinas hin, mit winzigen rosa Perlenblüten bestickt. »Sie haben einen Beruf, in dem Sie viel stehen müssen, das ist mir gleich aufgefallen. Da sollten Sie auf eine bequeme Variante ausweichen können.«

      Ich muss nicht nur viel stehen, dachte Amelie, während sie die Ballerinas anprobierte. Ich muss die laufenden Kosten im Blick haben und Reserven für noch schlechtere Zeiten anlegen. Außerdem hatte sich das Kuvert bereits deutlich geleert. Bevor sie losgezogen war, hatte sie Edeltraut die Miete sowie das Honorar für ihre tatkräftige Mithilfe bei Max’ Hochzeit ausbezahlt.

      Zaudernd stellte sie sich vor einen Spiegel, der nahe dem Schaufenster an der Wand hing. Ihre Füße riefen ja, ihre Augen riefen ja, ihr Verstand knurrte ein kategorisches Nein.

      »Sehr freundlich, aber ich fürchte …«

      »Dann kauf ich sie eben«, lachte Sebastian. »Und wenn sie mir nicht mehr gefallen, schenk ich sie dir.«

      Die beiden Männer zwinkerten einander zu.

      »Das kann ich unmöglich annehmen«, widersprach Amelie.

      »Möglich, doch wir haben keine Zeit für Diskussionen«, sagte Sebastian, der die Ballerinas von allen Seiten begutachtete. »Sehr schick. Seit Jahren vergesse ich immer deinen Geburtstag, Amelie, nimm es als Sammelgeschenk. Bestimmt bekommen wir einen guten Preis, und dann presto zu Pedro.«

      Der Verkäufer zupfte an seinen rötlichgefärbten Strähnen herum.

      »Sie wollen nach nebenan zu Pedro? Dann bekommen Sie sogar einen sehr guten Preis. Nachbarschaftsrabatt, sozusagen. Ich arbeite bei meinem Konzept mit Pedro zusammen. Darf ich fragen, woher Sie ihn kennen?«

      Während Sebastian seine Geldbörse aus der Lederjacke holte, deutete er mit einer Kopfbewegung auf Amelie.

      »Meine Beziehung zu Pedro ist rein freundschaftlicher Natur, Amelie Vogelsang hingegen fungiert als seine Hochzeitsplanerin. Glauben Sie mir, sie ist die allerbeste. Von traditionell bis abgerockt hat sie alles drauf. Morgen zum Beispiel gestaltet sie einen Hochzeitscocktail in einem Hallenbad. Mit Palmen und Flamingos.«

      Hingerissen hatte der Verkäufer an Sebastians Lippen gehangen, jetzt sah er Amelie mit großen Augen an.

      »Was für eine Fügung! Ich möchte demnächst auch heiraten! Aber ich hätte ja nie gedacht, wie kompliziert das ist. Seit Wochen basteln wir an der Gästeliste herum, um bloß niemanden zu vergrätzen. Das ist aber nichts gegen die Erwartungen, die auf uns einprasseln. Meine Schwiegermutter möchte unbedingt was Piekfeines, meine Freundin und ich stehen mehr auf Vintage und besondere Erlebnisse. Was meinen Sie, kommt man da irgendwie auf einen Nenner?«

      Amelie brauchte nicht lange zu überlegen. Es hatte bisher noch keine Hochzeit gegeben, bei der sie nicht widersprüchliche Wünsche und Erwartungen unter einen Hut hätte bringen müssen.

      »Ein verwunschenes Gemäuer wäre genau richtig, mit dem leicht patinierten Charme ehemaliger Pracht«, schilderte sie das Bild, das ihr spontan vor Augen stand. »Fein, aber nicht piekfein, Vintage, aber nicht heruntergekommen. Als Erlebnisprogramm könnte ich mir Balletttänzer vorstellen, die die Gäste tanzend durch die geheimnisvoll ausgeleuchteten Räume führen. Im Ballsaal wird man von einer Harfenistin empfangen, das Essen servieren Akrobaten, ein Zauberer würde die Tischdekoration zum Leben erwecken …«

      »Phantastisch! Sie sind gebucht!«, fiel der Verkäufer ihr ins Wort. »Sofern ich mir Sie leisten kann …«

      Er nannte den Preis für die Pumps (wobei er die Summe auf dem Preisschild fast halbierte), Amelie zählte ein paar Scheine aus dem Kuvert ab und legte sie neben die Kasse.

      »Da werden wir uns schon einigen. Eine Hand wäscht die andere, für Sie mache ich einen Sonderpreis. Würde mich wirklich sehr freuen, wenn das klappt. Sie finden mich unter Wedding de luxe – Amelie Vogelsang und Team im Internet.«

      »Ich melde mich, und dann komme ich mit meiner Freundin vorbei, damit wir alles bereden können. Ich heiße übrigens Joe. Joe Pachlhuber.«

      »Dann bis bald, Joe, und viele Grüße unbekannterweise an Ihre Freundin.«

      Als auch Sebastian bezahlt hatte, gegen Amelies Protest, überreichte der Verkäufer ihr die Tüte mit den Pumps. Die Ballerinas behielt sie gleich an.

      »Viel Spaß mit den Schuhen. Wollen Sie die alten mitnehmen?«

      »Auf keinen Fall«, wehrte Sebastian resolut ab. »Der enorme Pflasterverbrauch von Cinderella ist hiermit ein für alle Mal gestoppt.«

      Nachdem sie sich verabschiedet und den Laden verlassen hatten, musste sich Amelie erst einmal sammeln. Ihr war ein wenig schwindelig, in ihren Augen standen plötzlich Tränen. Ja, es waren nur banale Schuhe, und doch bedeuteten sie so viel mehr: einen Neubeginn, eine neue Lebensphase. Viel zu lange hatte sie sich als Opfer widriger Umstände betrachtet. Nicht nur ihre Geldsorgen hatten sie davon abgehalten, sich etwas zu gönnen. Es war auch das tiefverankerte Gefühl gewesen, sie sei es nicht wert.

      »Du machst Fortschritte.« Sebastian schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln, als sie eingehakt über den Bürgersteig schlenderten. »Hat dich da vielleicht irgendwer verzaubert? Ein gewisser Magier möglicherweise?«

      Es stimmte, Manuel hatte großen Anteil an ihrem Umdenken. Doch das war etwas, worüber Amelie nicht so gern sprechen wollte. Alle hielten Manuel für einen potenziellen Lover, dabei empfand sie etwas ganz anderes für ihn. Sympathie? Definitiv. Faszination? Absolut. Zuneigung? Dafür war es viel zu früh, aber ja, Zuneigung, das war ein schönes Wort.

      »Ich hatte ein aufschlussreiches Gespräch mit ihm«, raffte sie sich zu einer Erwiderung auf. »Und jetzt weiß ich: Es ist Zeit, alte Zöpfe abzuschneiden.«

      »So kenn ich dich ja gar nicht«, staunte Sebastian.

      Im Gehen betrachtete Amelie die rosa Perlenblüten ihrer neuen Ballerinas, in denen sie wie auf Wolken lief.

      »Ich mich auch nicht. Danke, dass du mir hilfst, mich selbst zu entdecken.«

      Tatsächlich empfand sie einfach nur Dankbarkeit. Für Sebastians Freundschaft, für Edeltraut und die WG, für ihren Job als Hochzeitsplanerin, für Manuel. Eine ungekannte Energie durchpulste sie. Ich brauche keinen Mann, um mich wertvoll zu fühlen. Klar, vielleicht begegnet mir eines Tages einer, mit dem es passt. Der das richtige Alter hat und noch nicht vergeben ist, sondern ein Kandidat für mehr. Doch das ist nicht meine Priorität. Als Erstes werde ich mich mit mir selbst anfreunden.

      »Hier ist es, das große Umstyling kann beginnen.« Sebastian blieb stehen und schob die Glastür zu einem Friseursalon auf, der sich Pedros Pavillon nannte. »Na? Schon aufgeregt?«

      »Wenn du Umstyling sagst, fallen mir sofort die heulenden Mädchen in dieser komischen Modelshow ein«, seufzte Amelie.

      »Das werde ich wohl nie begreifen«, erwiderte Sebastian. »Was habt ihr Mädels bloß immer mit euren Haaren?«

      Wie von selbst wanderten ihre Hände zum Hinterkopf, eine tausendfach ausgeführte Kontrollgeste, mit der sie seit Jahren den Sitz ihrer Frisur überprüfte.

      »Ich bin eben nicht friseursalonfähig.«

      »Weiß schon«, prustete er los. »Nur die Spitzen schneiden, alles so lassen, wie es ist, nur irgendwie anders, aber nicht zu sehr anders, und hinterher fragt man sich mal wieder, was dein Friseur eigentlich beruflich macht.«

      »So ähnlich.«

      Amelie fühlte sich wie vor einem Bungeesprung. Es war verlockend, alle sagten, es sei eine tolle Sache, aber wenn man dann am Abgrund stand, bekam man feuchte Hände und Herzkasper.

      Doch es gab kein Zurück mehr: Sebastian schob sie schon mit sanftem Nachdruck in den Salon. Überrascht schaute sich Amelie um. Das Ganze wirkte wie ein vornehmer britischer Herrenclub. An den mit rötlichem Holz getafelten Wänden hingen goldgerahmte Spiegel und Lämpchen mit gelben Papierschirmen, davor standen bequeme höhenverstellbare Sessel mit genoppten cognacfarbenen Lederbezügen. Den zentralen Blickfang bildete eine riesige Skulptur aus Messing, die eine weibliche indische Gottheit mit mindestens zwanzig Armen darstellte.

      »Das bist ja du!«, lachte Sebastian.

      Auch Amelie musste lachen. Weit besser noch als ein Oktopus drückte diese Skulptur aus, wie sie sich fühlte mit ihren vielen Baustellen, die sie alle gleichzeitig bespielen musste.

      »Willkommen.« Ein untersetzter älterer Herr, der einen korrekten grauen Tweedanzug mit Weste und grasgrünem Einstecktuch sowie einen grauen Filzhut trug, trat hinter der Skulptur hervor. »Ich bin Pedro.«

      »Oh, ähm, angenehm«, zirpte Amelie.

      Das also war Pedro? Er hätte auch als pensionierter Bankier durchgehen können, der sich morgens vom Butler die Zeitung bügeln ließ und seine Abende mit einer Zigarre am Kamin verbrachte. Amelie hatte ihn sich ganz anders vorgestellt. Jung, flippig, schrill gekleidet. Ein Klischee, wie sie nun feststellen musste. Verwundert musterte sie das in Würde gealterte Gesicht, dem die vielen kleinen Falten nichts von seiner Lebendigkeit nahmen. Im Gegenteil. Jede Falte war erlacht und erlitten, das spürte man sofort. Sie spürte es. Weil sie Pedro mit Manuels Augen sah.

      »Freut mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen, Pedro.«

      Galant beugte er sich über ihre ausgestreckte Hand und deutete einen Handkuss an.

      »Wir können uns gern duzen, schließlich werden wir bald noch enger miteinander zu tun haben. Wie man hört, kann ich dir getrost den schönsten Tag meines Lebens anvertrauen. Mal sehen, ob du auch mir vertraust.«

      Er ließ sie in einem der Ledersessel Platz nehmen. Dann schwieg er eine Weile, während er hinter Amelie Position bezog und sie aufmerksam betrachtete. Nicht nur ihrer Aufsteckfrisur galt sein Profiblick, nein, es schien, als ob er weit mehr in sich aufnahm – ihre gesamte Erscheinung, ihre Ausstrahlung, ihre emotionale Verfassung.

      »Nun, was sagst du zu meiner Freundin?«, erkundigte sich Sebastian.

      »Innere Schönheit ist eine tolle Sache, ersetzt aber keineswegs einen guten Haarschnitt.« Pedro begann, die Hornkämmchen aus Amelies Bananenfrisur zu entfernen. »Haare sind mehr als das, was morgens im Flusensieb der Dusche festhängt. Sie sollten Ausdruck der Persönlichkeit sein, und dafür brauchen wir ein ganzheitliches Konzept.«

      Im Spiegel verfolgte Amelie, wie sich ihre Frisur auflöste, bis ihr das Haar stumpf und schwunglos auf den Schultern hing. Mit sicheren Bewegungen griff Pedro hinein und ließ die einzelnen Strähnen durch seine Finger gleiten, als prüfe er einen Anzugstoff. Amelie verspannte sich ein wenig. Dass sich jemand mit ihren Haaren beschäftigte, hatte etwas ungemein Intimes. Die brave Bananenfrisur gehörte zu ihr wie der Name an der Tür. Und da war sie wieder, die Angst vor der Schere. Die Angst vor Veränderung, genauer gesagt, die sie eigentlich überwunden zu haben glaubte.

      »Was hast du vor, Pedro?«, fragte sie mit jener Piepsstimme, mit der Kinder einen Zahnarzt fragten, ob es wehtun würde.

      »Meine Liebe, ich möchte Sonnenstrahlen in deinem Haar schimmern sehen, das entspricht deinem Wesen«, setzte er ihr sein Konzept auseinander. »Für den Schnitt stelle ich mir weich schwingende Stufen vor, die du auch mal lufttrocknen lassen kannst. Ich zeige dir dann gern, wie du für besondere Anlässe mit einer Rundbürste Bewegung reinbringst.«

      »Sonnenstrahlen.« Amelie zuppelte nervös an ihren Ohrläppchen herum. »Ich soll – blond werden?«

      »Kein grelles Pornoblond, meine Liebe«, erklärte Pedro freundlich. »Ich spreche von lebendigen Reflexen in fein abgestimmten Schattierungen von Karamell über Honig bis Vanille.«

      Sebastian, der sich auf einen Sessel neben Amelie gesetzt hatte, drückte ihre eiskalte Hand.

      »Sehr appetitanregend, du wirst zum Anbeißen aussehen.«

      Unsicher warf sie einen Blick in den Spiegel. Dann einen zweiten in Pedros gutmütiges Gesicht. Lass los, wisperte ihre innere Stimme. Er meint es gut mit dir. Hast du nicht gerade noch vollmundig rausposaunt, es sei Zeit, alte Zöpfe abzuschneiden?

      »Okay, walte deines Amtes, Pedro«, fistelte sie mit ihrem Kind-beim-Zahnarzt-Stimmchen.

      »Du musst nichts befürchten, ich prophezeie dir, du wirst dich wohl fühlen mit deiner neuen Frisur.« Lächelnd schob Pedro seinen Hut in den Nacken. »Prosecco?«

      Wenigstens ein Klischee, das sich bewahrheitete. Schwule Friseure und Prosecco, das gehörte in Amelies Vorstellung zusammen wie Pommes und Ketchup.

      »Lieber einen Espresso, danke, Pedro.« Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Erzähl mir doch erst mal was von dir – von euch. Hast du schon ein Bild vor Augen, was eure Hochzeit betrifft?«

      »Ja, das Bild eines alten Narren, der einen viel zu jungen Mann heiratet«, bekannte er mit vor Selbstironie triefender Stimme, doch seine Miene wirkte auf einmal ernst. »Weißt du, Amelie, ich mache mir keine Illusionen. Nichts ist für die Ewigkeit. Die Liebe will im Jetzt gelebt werden. Mein Freund Timo und ich, wir sind sehr glücklich, das ist alles, was zählt. Wir möchten unsere Liebe feiern, die auf echter Freundschaft beruht. Ganz gleich, was danach mit unseren Gefühlen geschieht: Wenn ich dereinst den Löffel abgeben muss, wird Timo bei mir sein, als mein Freund und Ehemann, dem kein Arzt den Zutritt zum Sterbezimmer verweigern darf.«

      Betroffen starrte Amelie auf ihre Knie. Pedros freimütiges Bekenntnis hatte ihre Augen feucht werden lassen. Zugleich schämte sie sich ein wenig ihrer Vorurteile. Sie hatte einen flippigen, exaltierten Paradiesvogel erwartet. Und nun einen lebensklugen älteren Herrn angetroffen, der auf anrührend gefasste Weise seine Liebe feiern wollte, so vergänglich sie auch sein mochte.

      »Du wirst den schönsten Tag deines Lebens verbringen«, versicherte sie mit tränenerstickter Stimme. »Das verspreche ich dir, Pedro.«

      »Nicht weinen, Kleines«, flüsterte er und strich ihr sacht übers Haar. »Eine New Yorker Freundin, sie ist Psychologin, sagte mir mal: Wenn du Garantien willst, kauf dir einen Toaster. Oder ein Waffeleisen. Die Vergangenheit ist vergangen, die Zukunft ungewiss. Da haben wir allen Grund, die Gegenwart so schön und festlich zu gestalten wie nur möglich.«

      »Ich hatte dich gar nicht vorgewarnt, dass Pedro ein wahrer Philosoph ist, stimmt’s?«, meldete sich Sebastian zu Wort.

      In den letzten Minuten war er auffällig stumm geblieben. Vielleicht hatte er selbst darüber nachgedacht, was blieb, wenn die Gefühle verblassten. Sofern es in seinem Universum überhaupt gefühlvolle Beziehungen gab.

      »Na ja, so weise bin ich auch wieder nicht«, schmunzelte Pedro und zeigte auf seine Weste, unter der sich ein beachtliches Bäuchlein wölbte. »Sonst hätte ich einen besseren Draht zu meiner Glücksfee. Ich wünsche mir nämlich ein sattes Minus auf der Waage und ein dickes Plus auf dem Konto. Aber mein Gewicht erfreut sich stetigen Zuwachses, und mein Konto ist zurzeit auf Diät.«

      Amelie wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Erst jetzt registrierte sie, dass sie die einzige Kundin im Salon war.

      »Was könnte man denn dagegen tun?«, fragte sie voller Mitgefühl, weil sie diese beiden Probleme bestens nachvollziehen konnte.

      »Wenig«, erwiderte Pedro. »Die Ladenmieten steigen schneller, als meine Glücksfee fliegen kann. Außerdem bin ich ja nicht mehr der Jüngste. Da kann ich nicht wie früher zehn Stunden im Salon stehen.«

      Es ging Amelie richtig zu Herzen, wie verzagt er plötzlich wirkte. Das Leben war nicht gerecht.

      »Für die Hochzeitsplanung musst du jedenfalls nichts ausgeben«, sagte sie, um wenigstens für einen Hauch Gerechtigkeit zu sorgen. »Keinen Cent. Das mache ich pro bono für dich.«

      Nun schien auch Pedro noch die Rührung zu übermannen, denn er zog sein grasgrünes Einstecktuch heraus und betupfte sich damit die Augenlider.

      »Danke schön, wie lieb von dir. Aber warte erst mal ab, ob dir deine neue Frisur gefällt.« Gedankenverloren stopfte er das Einstecktuch in die Brusttasche seines Jacketts zurück. »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

      Amelie nickte, wenn auch ein bisschen irritiert. Was kam denn jetzt? Beiläufig wühlte Pedro in ihrem Haar herum, als suche er etwas darin.

      »Die meisten Frauen entschließen sich ja, ihre Frisur zu ändern, wenn sie sich trennen. Oder hast du einen neuen Freund?«

      Seine Frage brachte Amelie ziemlich ins Schleudern. Dabei war es im Grunde doch furchtbar simpel: Sie hatte keinen Freund, weder einen alten noch einen neuen. Nun, ganz so simpel war es auch wieder nicht. Denn es gab da einen bezaubernd zaubernden Physiker mit Seelenröntgenblick und einen mehr als sympathischen Beschützer, der mit einer mehr als unsympathischen Frau verlobt war. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in einem völlig absurden Dilemma steckte. Beide Männer kamen zwar überhaupt nicht in Frage, dennoch fühlte sie sich zu beiden hingezogen und hätte nicht entscheiden können, zu wem sie stärker tendierte. Ein Phantomdilemma, vergleichbar mit Phantomschmerzen. Aua. Wie kam sie denn da jetzt wieder raus?

      »Also, ich …«, sie fahndete nach einer einigermaßen gutklingenden Umschreibung für ihre nacheheliche Jungfräulichkeit, »na ja, ich gehe momentan lieber mit einem guten Buch ins Bett.«

      Sebastian lachte schallend.

      »Geh lieber mit jemandem ins Bett, der kürzlich eins gelesen hat. Wäre doch ein Kompromiss, oder?«

      »Ich glaub, ich rühr dann mal die Blondierung an«, schmunzelte Pedro.

      Kapitel 15

      Was Amelie immer wieder verblüffte, war die wundersame Vermehrung von Hochzeitsartikeln. Damals, als sie Roland geheiratet hatte, war Deko noch kein großes Thema gewesen. Ein paar hübsche Blumengestecke auf den Tischen, eine Rosengirlande am Stuhl des Brautpaars, das hatte vollauf gereicht. Jetzt, zwanzig Jahre später, waren Ansprüche und Angebote förmlich explodiert.

      Das fing schon bei den Einladungen an. Ihre Klienten konnten zwischen Hunderten von Varianten auswählen, sei es mit weißer Spitze und plastischem Golddruck oder tüllverziert und dezent parfümiert, in allen nur denkbaren Formaten. Immer beliebter wurden elektronische Einladungen, aus denen Fotos der Heiratswilligen sprangen, sobald man sie anklickte. Tonnen von Konfettiherzen mit den Namen der Brautleute hatte Amelie im Laufe der vergangenen Monate schon bestellt, Weinflaschen mit aufgedruckter Menükarte, riesige Luftballons mit dem Konterfei des Paars. Die immer häufiger gewünschten Lampions mit Goldglitter sowie ganze Meere bunter Lichterketten ließen mittlerweile manche Hochzeit wie eine Weihnachtsfeier in Weiß aussehen. (Von wegen, früher war mehr Lametta.)

      Und Amelie musste zugeben: Sie hatte Spaß daran. Da konnte sie sich richtig austoben, schwelgte in Farben, Formen und Materialien, entwickelte eigene Ideen. Allerdings achtete sie darauf, dass die Hochzeitsfeiern nicht im sinnfreien Konsumramsch versanken. Originell sollten die Dekorationen sein, einzigartig, kein Fließbandkitsch. Deshalb durchstreifte sie auch Baumärkte, Asiashops oder Trödelläden, immer auf der Suche nach besonderen Fundstücken. Bei den vorherigen Hochzeiten hatte sie unter anderem mit beleuchteten Glühbirnensträußen Furore gemacht, mit japanischen Fächern als Tischkarten und einem herrlich verschnörkelten weißen Vogelbauer, in den die Gäste Zettelchen mit ihren Glückwünschen werfen konnten.

      Heute konnte Amelie das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Für ihre Verabredung hatte Manuel einen Veggie-Diner am Viktualienmarkt vorgeschlagen, dem kulinarischen Wahrzeichen Münchens. Eine glückliche Fügung. Denn für den Hochzeitscocktail am nächsten Tag hatte sie essbare Tischdekorationen eingeplant, und auf dem Viktualienmarkt gab es eine überreiche Auswahl. Die Früchte, die sie für die Deko brauchte, würde sie dann am Montagmorgen einer Tafel für Bedürftige spenden. Auf diese Weise hatten alle etwas davon, fand Amelie. Schließlich gaben Hochzeitspaare in der Regel große Summen aus, und wenn anderen davon etwas zugutekam, umso besser.

      Zusammen mit Sebastian schob sie sich durch das Gedränge zwischen den vielen Ständen, an denen man von exotischem Obst und Gemüse bis zu Feinkost, Fisch und Schweinshaxen so ziemlich alles bekam, was den Gaumen erfreute. Nun stellte sich nur noch die Frage: Was passte zu Palmen und Flamingos? An einem Obststand blieb sie stehen und weidete sich am Anblick der prall gefüllten Körbe wie an einem farbenfrohen Stillleben. Dann griff sie nach einer runden Frucht in saftigem Pink, aus der stachelig grüne Auswüchse ragten.

      »Des is a Drachenfrucht«, sagte die Marktfrau, eine grauhaarige ältere Dame in rot-blau kariertem Kittel.

      »Wunderschön.« Amelie zeigte auf etwas, was sie an rote Babyseeigel erinnerte. Irgendwie. Denn sie hatte noch nie Babyseeigel gesehen, und schon gar keine roten. »Könnten Sie mir bitte sagen, was das da ist?«

      »Des? Ja mei, des nennt sich Rambutan.«

      »Was für eine tolle Farbe, schau mal, Sebastian«, schwärmte Amelie.

      »Wofür brauchst du die denn?«, erkundigte er sich skeptisch. »Die sehen eher aus, als könnte man damit das Angebrannte aus einer Pfanne schrubben.«

      Sie nahm einige der merkwürdigen Früchte aus dem Korb heraus. Lustige Dinger, die ihre Handflächen kitzelten.

      »Sehr witzig, Sebastian. Ich stelle Früchtearrangements in verschiedenen Rottönen zusammen, für den Hochzeitscocktail morgen. Das Obst schichte ich in hohe, schlanke Glasvasen, obenrein kommen noch magentafarbene Ananasblüten – fertig ist das Florida-Feeling.«

      »Aha, und welche wirst du nehmen?«

      Amelie entschied sich für die pinkfarbenen Drachenfrüchte, außerdem für blassrote Lychees, leuchtend rote Granatäpfel und die kleinen borstigen Rambutan. Deren malaiischer Name bedeutete übersetzt »Haar«, wie die Marktfrau erläuterte und sich ein wenig über die Mengen wunderte, die Amelie sich abwiegen ließ.

      »Apropos Haar«, flüsterte Sebastian ihr zu. »Deine neue Frisur ist mega.«

      Das hatte er ihr schon mindestens zwanzigmal gesagt, seit sie sich mit enthusiastischem Überschwang von Pedro verabschiedet hatten. Und mindestens zwanzigmal hatte Amelie beseligt »Finde ich auch« geantwortet. Wenn sie es nicht gerade selbst aussprach: »Das ist eine Mega-Frisur!« – was bereits mindestens dreißigmal geschehen war. Sie konnte sich gar nicht beruhigen. Und das war keineswegs nur dem frischen, modernen Look zu verdanken. Nein, es hatte mit den vielen Emotionen zu tun, die diese optische Veränderung in ihr auslöste.

      Es war ein Moment absoluter Höchstspannung gewesen, als sie wieder in den Spiegel schauen durfte (was ihr zwischendurch verboten worden war, weil sie bei jedem Haarschnipsel, der zu Boden fiel, wie ein Welpe leise aufgejault hatte). Mit einem Ruck hatte Sebastian das große Tuch weggezogen, das den Spiegel verhüllte. Schreck, Schock, Freude. Amelie hatte keinen Ton herausgebracht. Nur fassungslos die Frau in dem genoppten Ledersessel gemustert, die zehn Jahre jünger und hundertmal lebendiger aussah als vorher.

      Schlagartig war ihr etwas klargeworden: Sie hatte ihre strenge Frisur wie einen Helm getragen, um sich gegen den Vorwurf zu wappnen, sie sei äußerlich wie innerlich nicht perfekt genug. Deshalb die sorgsam zurechtgesteckte Banane. Deshalb die Tonnen von Haarspray, die einbetonierte Frisur. Jetzt tanzte ihr Haar bei jeder Kopfbewegung, und ihr Körper tanzte mit. Sie fühlte sich rundum geschmeidiger, lebendiger, einfach freier. Auch die farbliche Veränderung gefiel ihr. Die sanften Blondschattierungen hatten nichts Grelles, sondern spielten weich ineinander, so dass der Gesamteindruck eher dezent blieb.

      »Zum Glück ist es kein Pornoblond geworden«, lächelte sie. »Ein bisschen Angst hatte ich ja schon …«

      »Pedro weiß, was er tut, und bei dir ist ihm sein Meisterstück gelungen.« Sebastian griff zu einer halbierten Papaya und schnupperte daran. »Habe ich dir eigentlich jemals gestanden, dass ich als Student in einem Porno mitgespielt habe?«

      »Jessas, Maria und Josef!«, gluckste die Marktfrau, die interessiert zuhörte, während sie die Früchte einpackte.

      »Gnädige Frau«, grinste Sebastian vergnügt, »es ist nicht so, wie Sie denken. Ich habe den Ehemann gespielt, der morgens zur Arbeit fährt. Was anschließend im Schlafzimmer passierte, gehörte nicht mehr zu meinem Job.«

      Amelie zog ihn scherzhaft am Ohr.

      »Schlawiner!«

      Sie bezahlte und gab der Marktfrau die Lieferadresse des Hallenbads, wo der Hochzeitscocktail stattfinden würde, denn es waren zu viele Früchte, um sie selbst zu schleppen. Nachdem sie sich bedankt hatte, ließ sie sich weiter mit Sebastian durch die Menge treiben. Das warme Frühlingswetter lockte immer mehr Menschen an, die sich vor den dunkelgrünen Dächern und den gestreiften Markisen der Marktstände drängten. Ganze Touristentrauben zückten ihre Handys, Familien mit Kindern verdrückten Wurstsemmeln, ein Trupp Wanderer in Schnürschuhen und bunter Funktionskleidung labte sich an einem Bierstand. Auf der Mitte des Platzes stand hochaufgerichtet ein weiß-blau umwickelter Maibaum, mit grünen Kränzen und flatternden weißen Bändern geschmückt. Eine Blaskapelle spielte, dazu wiegten sich Paare im Takt der Musik. Amelie nahm diese quirlige Idylle mit allen Sinnen auf, auch das unverwechselbare Duftgemisch aus Rostbratwürstchen, frisch gebrühtem Kaffee und exotischen Gewürzen.

      »Sag mal, Pedro steckt in Schwierigkeiten, oder?«, fragte sie nach einigen Metern Geschiebe.

      »Ja, leider.« Sebastian seufzte kummervoll. »Seine alte Kundschaft stirbt ihm weg, die junge bevorzugt hippe Neonschuppen. Und du hast ja gehört, dass seine Miete dauernd erhöht wird.«

      »Dabei ist Pedro ein begnadeter Friseur.« Amelie blieb vor einem Feinkoststand stehen, wo dicht an dicht Crevetten, Langusten, Räucherforellen und ganze Lachse in großen Schalen auf Eis lagen. »Ich werde ihn in mein Portfolio aufnehmen, mit Brautfrisuren kann man eine ganze Menge verdienen. Und sein Salon würde sich für kleinere Hochzeitsempfänge eignen, der ist wirklich originell. Ich rede mal mit ihm darüber.«

      Impulsiv nahm Sebastian sie in den Arm und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

      »Jetzt bist du also im Nebenjob auch noch Teilzeitengel. Ach, Amelie, ich wünsche dir so sehr, dass dir auch mal ein Engel zufliegt. Ein männlicher, wohlgemerkt. Ob dieser Zauberer einer ist, müssen wir erst noch rausfinden. Als dein Teilzeitanstandswauwau werde ich ihn auf Herz und Nieren durchchecken. Dann werden wir ja sehen, ob er himmlische Qualitäten oder nur teuflische Gelüste hat.«

      Ja, die Verabredung rückte unaufhaltsam näher. Amelie spürte, dass ihr Herz immer tiefer in die Magengrube sackte. Sie musste unbedingt ihre Vorfreude dämpfen, um nicht hinterher womöglich enttäuscht zu sein. Aber wie bloß? Aufgeregt schaute sie zur Uhr. Kurz vor halb sechs. Bald würden die Marktstände schließen, und dann würde sie Manuel wiedersehen, an den sie seit der gestrigen Begegnung unablässig gedacht hatte.

      Mit den Augen suchte sie den Veggie-Diner. Und entdeckte nicht nur den Schauplatz ihres Dates. Leicht schwankend klammerte sie sich an Sebastians Schulter.

      »Das darf doch nicht wahr sein.«

      Arm in Arm, wie beste Freundinnen, spazierten Edeltraut und Carla heran. Ein Paar, das auffiel – Edeltraut in einem langen grauen Regenmantel mit silbernen Epauletten, Carla in ihrem altrosa Trench, zu dem sie ein keckes quietschrosa Federhütchen trug. An einer strassbesetzten Hundeleine sprang Coco um sie herum und schnüffelte eifrig den Wurstaromen nach, die in der Luft lagen.

      »Na, so ein Zufall«, griente Edeltraut. »Süße Schuhe, Amelie, und deine neue Frisur steht dir super.«

      »Super, super, super«, juchzte Carla.

      »Wusste gar nicht, dass das hier eine Party wird. Hallo, ihr Grazien.« Sebastian wirkte halb erstaunt, halb amüsiert. »Das heißt, nein, ich denke, Anstandswauwaus trifft es besser. Damit wären wir dann schon zu dritt.«

      »O bitte«, ächzte Amelie. »Was soll das werden? Betreutes Dating?«

      »Bei dir kann man nicht vorsichtig genug sein«, erwiderte Edeltraut verschmitzt. »Wobei Sebastian und ich unterschiedliche Ambitionen verfolgen: Er will dich vor einem Fehler bewahren, ich möchte dich zu einem Abenteuer ermutigen.«

      »Das will ich doch auch«, entgegnete Sebastian. »Es geht mir nur darum, dass Amelie nicht auf einen teuflischen kleinen Verführer reinfällt, der ihr schwuppdiwupp das Herz bricht.«

      »Lieber ein ehrlicher Teufel als ein scheinheiliger Engel«, schnaubte Edeltraut.

      »Hallo? Ich kann euch hören!«, rief Amelie und legte demonstrativ ihre Hände hinter die Ohrmuscheln. »Wieso redet ihr über mich, als wäre ich gar nicht da?«

      »Wir sind deine Date-Doktoren«, erklärte Sebastian feierlich. »Früher rannten die Männer mit der Keule rum, sahen eine Frau, gaben ihr eins drüber, sagten: meins!, und schleppten sie in ihre Höhle. Heute sind die Kerle raffinierter, aber abschleppen ist immer noch ihr Lieblingshobby. Verlass dich einfach auf mein Bauchgefühl. Wenn dieser Zauberer einer von den Guten ist, bekommst du sofort grünes Licht von mir.«

      »Und dann bloß nicht weglaufen, sondern auf ihn mit Gebrüll und Schmackes«, ergänzte Edeltraut.

      Heiliger Strohsack. Dieser Tag hatte es in sich. Amelies Leben schien an akuter Überfüllung zu leiden. Erst zog Carla in die WG, dann platzte ihre Mutter in die Unterredung mit Graf Jagsdorff, nun bestand eine dreiköpfige Eskorte darauf, sie zu einem Date zu begleiten. Tja, manchmal waren Besorgnis und Bevormundung kaum voneinander zu unterscheiden. Amelie wusste, dass das alles gut gemeint war. Dennoch: Sie wurde behandelt wie eine Fünfzehnjährige, und das ging ihr gewaltig auf den Zeiger.

      »Wieso glaubt ihr eigentlich, ich könnte mich nicht auf mein eigenes Bauchgefühl verlassen?«

      »Du bist aus der Übung, Schätzeken«, befand Edeltraut knapp.

      »Du hast keine Erfahrung mit Männern, die jünger sind«, fügte Sebastian hinzu.

      »Du solltest erst mal mit Dominic üben«, kicherte Carla.

      »Auf jeden Fall musst du dir diesen jungen Mann schnappen, damit du gegen den Oberförster gefeit bist«, schloss Edeltraut das kollektive Plädoyer für ein Gruppendate ab.

      »Moment.« Sebastian hob die Hände und ließ sie langsam wieder sinken wie ein Dirigent, der sein Orchester zu einem Pianissimo zügeln wollte. »Wer ist denn der Oberförster?«

      Blicke flogen hin und her. Dann schüttelte Edeltraut den Kopf.

      »Sie hat es dir also noch gar nicht erzählt? Amelie! Wo sind deine Gedanken? Ich hatte dir doch eine Hausaufgabe mitgegeben!«

      »Bitte klärt mich auf«, stöhnte Sebastian.

      »Es geht um Amelies Scheidungsanwalt, diesen Von und Zu«, berichtete Edeltraut, wobei sie ihre Brille etwas höher auf die Nase schob. »Ich war ja dagegen, dass unsere Amelie seine Hochzeit plant, weil ihr Herzchen klopft wie ein Lämmerschwanz, sobald der auf der Bildfläche erscheint.«

      »Dachte ich’s mir doch«, brummte Sebastian. »Ich war auch dagegen.«

      »Ja, aber inzwischen gibt es einen neuen Ermittlungsstand«, verkündete Carla mit der gewichtigen Miene einer Geheimpolizistin. »Wir glauben, dass die Braut und ihre Mutter Heiratsschwindlerinnen sind, die reiche Männer abzocken. Deshalb sollte Amelie dich bitten, den beiden Damen auf den Zahn zu fühlen: Vermögensverhältnisse, Umfeldrecherche, Vergangenheit. Dürfte eine Kleinigkeit für dich sein. So als Notar und so.«

      Sebastian starrte sie an.

      »Ich bin Jurist, kein Detektiv.«

      »Wer hat dich denn aus dem Ei gehäkelt?«, raunzte Edeltraut. »Das ist eine heiße Geschichte. Und Amelie, die diesen hochadeligen Oberförster ja sooo nett findet, hätte keine ruhige Minute, wenn sie weiter in Ungewissheit schwebt. Die Durchlaucht von Seppelpeter ist erst durch, wenn Amelie nachts wieder an was anderes denken kann.«

      In dem folgenden etwas atemlosen Augenblick, in dem Sebastian die Augen verdrehte und Amelie inständig hoffte, dass sie ein Hintertürchen aus diesem ganzen Schlamassel fand, machte sich Coco bemerkbar. Er fiepte in den höchsten Tönen und sprang an Carla hoch, die sich gnädig zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu streicheln.

      »Ja, mein Coco, bist ein feiner Wachhund. Ein ganz feiner bist du. Wir passen gut auf unsere Amelie auf, gell?«

      Mit finsterer Miene vergrub Sebastian die Hände in den Taschen seiner Jeans.

      »Also schön, ich lasse meine Kontakte spielen und hör mich mal ein bisschen um.«

      »Na also«, grummelte Edeltraut.

      »Angenehm ist mir das aber nicht«, setzte er hinzu. »Durch indiskretes Rumschnüffeln kann man leicht Klienten verlieren.«

      »Sei froh, dann musst du weniger Weihnachtskarten schreiben«, kicherte Carla.

      Sebastian schien das weniger erheiternd zu finden.

      »Ich tu das nur Amelie zuliebe. Und für den da.«

      Er ging in die Hocke und kraulte Coco den Nacken, was das Hündchen mit freudigem Kläffen und emsigem Schwanzwedeln belohnte.

      »Hach, sie geben einem so viel zurück, nicht wahr?«, flötete Carla.

      »Ja, zum Beispiel den Schuh, den man zwei Wochen lang gesucht hat.« Sebastian strich Coco über den Kopf. »Ich hatte einen Golden Retriever, der war sehr verspielt und hat alles zerbissen, was nicht im verschlossenen Schrank lag.«

      »Könnte mir mit meinem Coco nicht passieren«, merkte Carla spitz an. »Der ist ein Gourmethund.«

      Mittlerweile war Amelie so gut wie drüber vor lauter Aufregung und Diskutiererei. Es war doch nichts weiter als eine harmlose Verabredung. Ein Schritt in die richtige Richtung, aber kein Staatsakt. Warum hatten sich alle so? Wozu der ganze Aufstand?

      Und wenn Manuel es nun doch als das sagenumwobene erste Date betrachtet?, meldete sich ihre innere Stimme.

      Dann wäre das mein erstes erstes Date seit mehr als zwanzig Jahren, überlegte Amelie, und dann stände ich ganz schön auf dem Schlauch. Sie hatte keine Ahnung, was sich seither eventuell geändert haben könnte. Machte man irgendetwas anders als früher? Erwartete Manuel etwas Bestimmtes von ihr? Wer zahlte? War Alkohol angemessen? War sie richtig angezogen? Hätte sie sich auf Wikipedia ein flüchtiges Viertelwissen über Astrophysik anlesen sollen? Oder machte sie sich unnötig verrückt?

      Ja, machte sie. Das Gespräch auf der Terrasse des Schlosshotels war ungezwungen gewesen, keiner von ihnen hatte eine Show abgezogen, um sich in ein besseres Licht zu rücken. Und letztlich bedeutete diese Verabredung doch nur eine Fortsetzung des begonnenen Gesprächs. Amelie straffte ihre Schultern. Viel Lärm um nichts. Sie gab Edeltraut ihre Tüte mit den Pumps.

      »Würdest du die bitte an dich nehmen? Ihr könnt ja gern weiterplaudern, ich werde jetzt in den Veggie-Diner da drüben gehen. Allein.«

      »Nein!«, schallte es ihr dreistimmig entgegen.

      »Wir setzen uns an einen weitentfernten Tisch und mischen uns nicht ein, versprochen«, beteuerte Sebastian. »Du bekommst nur eine WhatsApp-Nachricht von mir.«

      Schwer atmend verschränkte Amelie die Arme vor der Brust.

      »Unauffällig geht irgendwie anders, Sebastian.«

      »Ach was, wir bestellen uns einfach was Schönes zu essen und trinken ein Glas Wein«, spann Edeltraut den Plan weiter.

      »Ist es für Wein nicht etwas früh?«, gab Carla zu bedenken.

      »Chérie«, Edeltraut schaute in die Tüte, dann auf ihre Uhr. »Ein Essen ohne Wein ist ein Frühstück. Hübsche Pumps übrigens, Amelie. Die solltest du jetzt anziehen, Männer mögen nämlich keine flachen Ballerinas.« Als sie merkte, dass Sebastian die Brauen hochzog, korrigierte sie sich. »Heteromänner mögen keine Ballerinas.«

      Flüchtig erwog Amelie, ob sie Manuel anrufen und das Treffen verschieben sollte. Oder einen anderen Ort ausmachen, zu dem sie sich heimlich schlich. Dann schaute sie in die Gesichter ihrer selbsternannten Beschützer, und es lag so viel Wohlwollen, so viel freudige Erwartung darin, dass sie es nicht übers Herz brachte. Dies war ihre Wahlfamilie. Ein wenig schräg, ein wenig übergriffig, doch einzig und allein an ihrem Wohlergehen interessiert. Irgendwie süß. Und neugierig für zehn.

      »Aber keine frechen Bemerkungen und keine ausgefallenen Kampftechniken«, murmelte sie schicksalsergeben. »Ich wäre zwar lieber allein da drinnen, aber ich muss mich wohl damit abfinden: Normal ist hier gar nichts mehr. Mein Leben steht kopf.«

      Aufmunternd klopfte Edeltraut ihr auf den Rücken.

      »Gar nicht so schlecht. Das ist wie bei einer Ketchupflasche, die auf dem Kopf steht: Es kommt einfach mehr raus.«

      Kapitel 16

      Etwas sehr, sehr Merkwürdiges geschah, als Amelie auf das Veggie-Diner zuschritt, ein hübsches kleines Ladenlokal, dessen Schriftzug aus stilisierten Zucchini und Tomaten bestand: Sie drehte sich nicht noch einmal um. Sie schaute einfach nicht mehr zurück, weder buchstäblich noch innerlich. Seit zwei Tagen waren ihre Gedanken immer wieder in die Vergangenheit geschweift, zu ihrer Hochzeit, ihrer Ehe, zu der Trennung, und nun: nichts. Gar nichts. Sie sah nur geradeaus.

      Manuel war bereits da, was Amelie mit Freude erfüllte. Nichts war schlimmer bei einem Date als die Ungewissheit, ob ein Mann überhaupt erschien. Sie erkannte ihn schon von draußen durch die bodentiefe Fensterfront hindurch, wie er entspannt an einem Tisch saß, auf seinem Stuhl zurückgelehnt und mit seinem Handy beschäftigt. Ein anziehender junger Mann in Jeans und T-Shirt, der sie um ein Treffen gebeten hatte. Also. Was hatte sie schon zu verlieren?

      Ihre letzten Bedenken verflogen, als sie die Schwelle übertrat. Das Lokal war von Manuel umsichtig gewählt, denn es vermittelte sofort einen Wohlfühlfaktor mit den apricotfarbengewischten Wänden, den hellen Holzmöbeln und den gemütlichen bunten Sofas und Sesseln, die im Raum verteilt standen. Schön. Auf den Tischen brannten dicke grüne Stumpenkerzen, die ein weiches Licht verbreiteten. Auch schön. Amelie war noch nie in dem Lokal gewesen und hatte schon befürchtet, in einem kalt ausgeleuchteten Szeneladen mit dem Charme eines Operationssaals zu landen. Stattdessen befand sie sich in einem Raum, der Wärme ausstrahlte, und die Gäste, überwiegend junge Leute, wirkten so sympathisch wie das Ambiente.

      Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie das Diner durchquerte. Dann stand sie an seinem Tisch. Manuel sah flüchtig auf, schaute wieder auf sein Handy, sah ein zweites Mal auf und schoss von seinem Stuhl hoch.

      »Amelie! Machst du das immer so? Jeden Tag eine andere Frau? Was würde mich erwarten, wenn ich dich morgen wiedersehe? Eine rothaarige Amazone in Lederjacke?«

      »Nun, ich habe mich ein wenig – weiterentwickelt, optisch.«

      Sie setzte sich ihm gegenüber und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. So ruhig, wie man eben sein konnte, wenn man durch nichts darauf vorbereitet worden war, dass auf einmal ganze Schwärme von Schmetterlingen durch den Körper wirbelten. Lag es an seinen hypnotischen Aquamarinaugen? Oder daran, dass sie Manuel nichts vormachen konnte, weil er dieses außergewöhnlich intuitive Gespür für Menschen hatte?

      »Gefällt mir, deine Weiterentwicklung«, sagte er. »Vorher hast du mir aber auch schon gefallen.«

      Sein Kompliment trug nicht gerade zu Amelies Beruhigung bei. Kleine Glücksschauer liefen über ihre Haut, und sie saugte Manuels Anblick in sich auf – das junge und doch markante Gesicht, die breiten Schultern, die feinnervigen Hände, die locker auf dem Tisch lagen.

      »Ich war noch nie in diesem Diner.« Sie drehte sich halb zum Tresen um, über dem eine Tafel mit der handgeschriebenen Speisekarte hing. »Was bestellt man denn hier so?«

      »Letztes Mal hatte ich einen laktosefreien Grünkohl-Veggie-Riegel mit Karottenchutney und Kürbiskernkrokant.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ehrlich gesagt habe ich gar keinen Appetit. Wahrscheinlich die Aufregung.«

      »Du? Bist aufgeregt?«

      Seine Offenheit entwaffnete Amelie. Sonst markierten Männer doch immer die selbstgewissen Macker, die nichts aus der Bahn werfen konnte. Oder war das ein Trick aus der Zauberkiste? Den sanften, unsicheren Mann zu mimen? Nein, entschied sie. Manuel war kein trickreicher Aufreißer. Sie wusste es einfach.

      »Und wie aufgeregt ich bin.« Er streckte seine rechte Hand vor. »Siehst du, dass ich zittere?«

      Ja, tatsächlich, ein wellenartiges Beben ging durch seine Hand, und Amelie konnte nicht anders, als sie zu ergreifen. So. Jetzt hielten sie Händchen, und sie fühlte sich wie der Teenager, den Manuel von Anfang an in ihr gesehen hatte.

      »Das Essen klingt sowieso ziemlich kompliziert«, seufzte sie. »Ich meine – laktosefreier Grünkohl-Veggie-Riegel mit Karottenchutney und Kürbiskernkrokant? Komisch, was sich die Leute so ausdenken. Ich habe gerade Klienten, die sich darüber streiten, ob zur Hochzeitstorte besser Sinful Valentine Latte mit Espresso, Schokosahne, Erdbeersirup, Amaretto und kandierten Rosenblüten serviert werden sollte – oder White Lavender Mocca mit Espresso, weißer Schokolade, Lavendelsirup und einem Topping aus weißen Minimarshmallows.«

      »Dass du dir das ganze Zeug überhaupt merken kannst«, schmunzelte Manuel anerkennend.

      »Hirntraining. Aus der analogen Ära.«

      »Ja, das Hirn ist ein Muskel, der täglich trainiert werden sollte. Das Herz aber auch.« Unmerklich drückte er ihre Hand. »Fühlt sich gut an mit dir.«

      Mehr als das. Als ob ein Energieaustausch vor sich ging, von Hand zu Hand, von Seele zu Seele. Es war so verwirrend. Für diese Art von Begegnung gab es keinen Plan, keine Gebrauchsanleitung, kein Rezept. Amelie hatte keinen blassen Schimmer, wie das alles weitergehen würde. Was diese Anziehungskraft bedeutete und wie sie damit umgehen sollte. Eine zweiundvierzigjährige Frau und ein zehn Jahre jüngerer Mann. Das machte doch keinen Sinn. Nur ein bisschen Angst.

      »Glaub nicht alles, was du denkst«, flüsterte Manuel.

      »Du weißt doch gar nicht, was ich denke.« Er verstärkte den Druck seiner Hand, und sie schluckte. »Okay, du weißt, was ich denke.«

      »Die leise Stimme, die du dahinten in deinem Kopf hörst, das ist nicht Angst, Amelie. Das sind Selbstzweifel, die ich dir gern nehmen würde.«

      Er sprach es also unumwunden an. Und es war ihr nicht mal peinlich. Himmel, von welchem Glücksstern war dieser Mann gefallen? Sie nahm all ihren Mut zusammen.

      »Kennst du das Gefühl, dass du nicht gut genug bist für das, was du dir wünschst?«

      »Wer kennt das nicht?« Er umschloss ihre Hand jetzt auch mit seiner linken, so dass sie wie ein kleines schutzsuchendes Tier in seinen Händen ruhte. »Ich mag dich, Amelie. Nimm es einfach an. Du bist bei mir gut aufgehoben.«

      »Ist schon okay«, hauchte sie.

      Das war natürlich geschwindelt, denn der innere Aufruhr, den seine Worte verursachten, steigerte sich stetig. Amelie sah aus dem Fenster, in das Dunkel der Dämmerung hinein, in dem sich die Besucher des Viktualienmarkts zerstreuten. Ich mag dich. Du bist bei mir gut aufgehoben. Wie sollte sie das einfach annehmen? Seit wann verteilte das Schicksal so großzügige Geschenke?

      »Es steckt immer eine uneingestandene Verletzung in diesem ›Ist schon okay‹«, stellte Manuel mit einem melancholischen Unterton fest. »So wie immer ein Stück Wahrheit in ›War nur Spaß‹ steckt und starke Gefühle in ›Ist mir doch egal‹.«

      Womit er voll und ganz recht hatte. Es waren reine Floskeln, mit denen man seine wahren Empfindungen maskierte. Amelie wich weiter seinem Blick aus, wie die ganze Zeit schon, und betrachtete die Tattoos auf seinen Unterarmen, die ineinanderverschlungenen Ornamente mit den Sternen. Das Bedürfnis, diese Arme mit Fingern und Lippen zu erkunden, überwältigte sie wie eine überirdische Macht. Junge, Junge, was war bloß los mit ihr?

      »Also, irgendwann wirst du mich doch mal ansehen, oder?«, fragte er.

      Klar, auch das hatte er natürlich bemerkt – dass sie seinen Blick mied. Weil sie Angst hatte, hypnotisiert zu werden? Humbug. Sie hob den Kopf und sah geradewegs in seine Augen, in denen der Schalk tanzte.

      »Guck nicht so erwachsen, Amelie.«

      »Ich? Gucke …«

      Sie starrte auf seinen Mund, den sie bisher noch gar nicht richtig wahrgenommen hatte. Volle, schön geschwungene Lippen, flankiert von Grübchen, die sich stetig vertieften, wenn er lächelte. Was er tat, auf seine unwiderstehliche Art und Weise.

      Eine junge dunkelhaarige Kellnerin in einem grünen Kleid mit der Aufschrift Be veggie – be happy trat an den Tisch.

      »Schon mal was zu trinken, ihr zwei?«

      »Für mich nur ein Wasser«, antwortete Manuel.

      »Für mich auch«, schloss sich Amelie an.

      »Wollt ihr die Speisekarte?«, erkundigte sich die Kellnerin.

      Beide schüttelten den Kopf, und die Kellnerin ließ ihren Bestellblock sinken.

      »Lustig, ich dachte, ihr wolltet vielleicht wenigstens einen veganen Sekt oder so was. Ihr habt euren Jahrestag, stimmt’s?«

      Amelie vergaß zu atmen.

      »Unseren …«

      »Na, ihr wirkt so vertraut, wie ein eingespieltes Paar eben.« Etwas verlegen schob die Kellnerin eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Sorry, hab ich was Falsches gesagt?«

      »Nein, nein«, strahlte Manuel. »Du hast das genau richtig beobachtet. Amelie und ich kennen uns schon ewig.«

      »Dann noch viel Spaß bei eurem Jahrestag. Wasser kommt sofort.«

      Die Kellnerin zog ab, und Amelie wusste gar nicht mehr, wo sie hinschauen sollte. Wenn sogar eine völlig fremde Person spürte, was los war, wie sollte sie sich dann noch dagegen wehren? Zum Beispiel gegen diesen unsinnigen Wunsch, dass sie nie wieder Manuels Hand loslassen wollte?

      »Wow. Das gerade hat einiges verändert.« Mit dem Daumen massierte er ihre Handfläche. »Das ist wie in der Quantenphysik: Bereits die Beobachtung verändert das Ergebnis.«

      »Musst du mir erklären«, nuschelte sie.

      »Nun, Quantenphysiker stehen unter anderem vor dem Problem, ob das, was sie untersuchen, Energie oder Materie ist. Je nachdem, wie sie es messen, ändert sich das Ergebnis. Die Kellnerin sieht schon etwas in uns, was uns beiden noch gar nicht bewusst ist. Etwas sehr Schönes, glaube ich.«

      Auch für Amelie änderte sich das Ergebnis soeben durch Beobachtung. Vor der Schaufensterscheibe patrouillierten Edeltraut und Carla auf und ab. Angestrengt taten sie so, als seien sie in ein intensives Gespräch vertieft, warfen jedoch alle zwei Sekunden argwöhnische Seitenblicke auf den Tisch, an dem Amelie und Manuel saßen. O Mann. Fehlte nur noch das Zelt, und der Zirkus war komplett.

      »Hab’s schon die ganze Zeit bemerkt«, lachte Manuel los. »Die beiden sind kaum zu übersehen.«

      »Sie wollen mich daran hindern wegzulaufen.« Auch Amelie konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen. »Weil sie denken, dass ich Fracksausen habe.«

      »Und? Hast du?«

      Da er vorgelegt hatte mit seinem Bekenntnis, aufgeregt zu sein, fiel es ihr ganz leicht, dasselbe zu tun.

      »Ich bin so wuschig, dass mir fast die Synapsen durchknallen.«

      »Großartig.« Immer noch lachend, schaute er den beiden Hobbyspioninnen zu, die ihm beleidigt den Rücken zukehrten, bis seine Belustigung entspannter Heiterkeit Platz machte. »Ich bin froh, dass wir dieses ganze Taktieren und Lavieren weglassen, Amelie. Die meisten Leute tun immer so cool und desinteressiert, damit sie sich bloß nichts vergeben. Danke, dass du so aufrichtig bist.«

      Die Tür des Lokals öffnete sich. Mit lausig gespielten Unschuldsmienen trappelten Edeltraut und Carla samt Coco herein, sahen sich übertrieben beiläufig um und strebten zu einem Tisch, der ihnen einen Logenplatz sicherte: freier Blick aufs erste Date.

      »Manuel, ich fürchte, wir bekommen Besuch.«

      »Nur ruhig Blut.« Er war ihrem Blick gefolgt. »Diese beiden Damen können das Ergebnis nicht mehr verändern.«

      »Aber vielleicht der da.«

      Auch Sebastian hatte seine Zurückhaltung aufgegeben und spazierte nun in das Lokal. Im Unterschied zu Carla und Edeltraut bemühte er sich gar nicht erst um den dünnen Anschein der Diskretion, sondern steuerte direkt ihren Tisch an.

      »Hi Schatzi.« Er scannte Manuel im Eilverfahren, bevor er sich neben Amelie setzte. »Was für ein toller Zufall. Haben uns ja ewig nicht gesehen!«

      »Sofern du zehn Minuten als Ewigkeit betrachtest …« Sie zwinkerte Manuel verstohlen zu. »Ist wohl eher ein flüssiges Ineinandergreifen von Vorsatz und Absicht. Darf ich vorstellen: Mein guter Freund Sebastian von der Zentralen Agentur für Fehlervermeidung.«

      »Och, menno, du verdirbst mir den ganzen Spaß«, schmollte Sebastian.

      »Frag mal, wie ich mich fühle.«

      Erstes Date, haha. Im Grunde war es eine völlig absurde Veranstaltung. Unromantischer ging’s nicht. Doch Manuel ließ ihre Hand nicht los. Überhaupt schien er die menschlichen Störfaktoren dieses immer absurderen Stelldicheins mit bewundernswerter Gelassenheit hinzunehmen.

      »Warum setzen wir uns nicht alle an einen Tisch?«, schlug er vor. »Ich finde es gut, Amelies Freunde kennenzulernen. Könnte ja sein, dass wir uns demnächst öfter sehen werden. Würdest du so freundlich sein, Sebastian, die Damen zu uns zu bitten?«

      Es kam selten vor, dass Sebastian nach Luft schnappte. Sein Gesicht glich einem Karpfen auf dem Trockenen.

      »Ich, äh, ja, gut«, japste er und stand auf.

      Manuel sah ihm nach, wie er zu Edeltraut und Carla ging, die nun ihrerseits die Komödie mit dem Titel »Also, so ein Zufall aber auch« aufführten.

      »Ich wusste ja bereits, dass du ein besonderer Mensch bist, Amelie«, raunte Manuel. »Doch wenn man solche wunderbaren Freunde hat, muss man sehr, sehr besonders sein.«

      Dafür hätte sie ihn direkt küssen können. Jeder andere Mann hätte doch die Flucht ergriffen, Manuel hingegen blieb gleichbleibend entspannt und gutgelaunt. Sie bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln.

      »Ich wollte die drei davon abhalten, hier aufzukreuzen. Aber genauso gut hätte ich versuchen können, Feuer in Papiertüten zu transportieren.«

      »Weil sie für dich brennen, Amelie.« Nachdenklich presste er die Lippen aufeinander (seine schönen, vollen, leicht geschwungenen Lippen, die ein ungekanntes Verlangen in Amelie entfachten). »Und das sagt einiges über dich aus. Sie lieben dich, weil du liebenswert bist. So einfach ist das.«

      Inzwischen hatte das Trio den Tisch erreicht. Stühle wurden gerückt, bis sie alle fünf beisammensaßen – Sebastian immer noch leicht perplex, Carla und Edeltraut sichtlich kleinlaut.

      »Wir wollten ja eigentlich nicht stören«, behauptete Carla, die Coco an sich presste.

      »Nur ein Pilsettchen zischen. Oder was Stärkeres. Ein Whisky wäre nicht schlecht.« Edeltraut winkte der Kellnerin, dann registrierte sie, dass alle sie anstarrten. »Hallo? Ich hab kein Problem mit Alkohol. Nur ohne.«

      »Sie waren so unglaublich toll gestern auf der Hochzeit, Manuel«, säuselte Carla. »Und tanzen können Sie auch noch!«

      »Er ist rasend attraktiv«, merkte Sebastian versonnen an.

      »Attraktiv?« Edeltrauts Brillengläser funkelten und blitzten. »Unser Zauberer ist so sexy, da fliegen einem die Schlüpper vonner Leine.«

      Oje. Ojeoje. Man brauchte ein robustes Gemüt, um solche Kommentare auszuhalten. Amelie vergewisserte sich mit einem fragenden Blick, ob Manuel dieser geballten Ladung Interesse gewachsen war. Alles gut, signalisierte er ihr.

      »Gegen Angriffe kann man sich zur Wehr setzen, gegen Lob ist man machtlos«, zog er sich elegant aus der Affäre. »Wie wäre es mit einer Flasche Biowein, um unser unverhofftes Zusammentreffen zu feiern?«

      Er war die Souveränität in Person. Unfassbar souverän. Amelie verging vor Bewunderung. So viel Charakterstärke hatte sie dann doch nicht erwartet. Und es war nicht etwa so, dass Manuel gute Miene zu einem extrem bescheuerten Spiel machte, nein, er schien sich ehrlich für die drei Gestalten zu interessieren, die mir nichts, dir nichts ein Date crashten.

      »Aus der Flasche Wein wird nichts«, wandte Sebastian nach einigem Überlegen ein. »Wir werden nämlich wieder gehen.«

      »Och, wieso denn? Was bist du denn für ein Spielverderber?«, beklagte sich Carla.

      »Wir sind die Spielverderber.« Sebastian betrachtete Manuels Hände, die zärtlich Amelies Hand umschlossen. »Entschuldige, Schatzi. Das war eine selten dämliche Idee, hier als Anstandswauwaus aufzuschlagen.«

      »Da muss ich dir leider recht geben.« Auch Edeltraut schien ihre Meinung inzwischen geändert zu haben. »Nichts für ungut, Manuel, meine guten Manieren sind in der Reinigung, heute hatte ich nur die schlechten dabei.«

      »Kein Problem, ich bin froh, dass ihr so gut auf eure Freundin aufpasst«, wischte Manuel die zerknirschten Entschuldigungen beiseite. »Ich würde dasselbe tun.«

      In diesem Moment klingelte Amelies Handy. Sie hatte es auf Laut gestellt, weil es immer passieren konnte, dass sich Klienten kurz vor einem Event meldeten. Vielleicht war es das Paar, dessen Hochzeitscocktail morgen stattfinden sollte? Sie zog das Handy aus der Tasche. Roland. Roland?

      »Ich geh ran«, Edeltraut nahm ihr das Handy ab. »Hallo? Amelie ist nicht zu sprechen. Ihre Exfrau hat ein Date.« Einige Sekunden lang lauschte sie. Dann gab sie Amelie das Handy. »Ich glaube, das solltest du dir anhören.«

      »Ihr entschuldigt mich für einen Moment?« Manuel stand auf. »Muss mal für kleine Jungs.«

      Denn erstens kommt es anders und schlimmer, als man denkt. Widerwillig übernahm Amelie das Handy.

      »Was willst du, Roland? Du hast doch gehört, dass ich keine Zeit habe.«

      »Ammmeeliiiie?«, lallte er.

      »Oha. Hast du etwa einen im Tee?«

      »Wennich dich betrunken anrufe, issas doch’n gutes Zeichen. Obwohlich nich mehr klar dennnnken kann, kannich an dich dennnken.«

      Der hatte echt Nerven.

      »Ja, die Welt ist voller Wunder, Roland. Ich lege jetzt auf.«

      »Hallllt, warte.« Ein lautes Stöhnen. »Weissu noch? Das Romantikhotel inner Nähe von Garmisch? Happpn Schlüssel. Für Zimmmma vier. Da hattennnn wir unsere beste Zeit, weisssu noch? Dassss könnten wir doch wieder aufleeeebn lassen.«

      Heiliger Bimbam. Amelie konnte nicht glauben, was sie da hörte.

      »Die alten Zeiten aufleben lassen?«, wiederholte sie. »Welche Zeiten denn? Und wofür? Für ein Leben voller Sünde und Ausschweifungen mit der Ex, während deine Neue was genau macht?«

      »Ammmeeliiiie«, sickerte es feucht in ihr Ohr.

      »Gleichfalls. Ciao, Roland.«

      Nachdem sie das Gespräch weggedrückt hatte, sah sie in drei entgeisterte Gesichter. Dann riss Sebastian die Arme hoch.

      »Jaaa! Du bist über ihn hinweg!«

      Auch Edeltraut und Carla waren komplett aus dem Häuschen und applaudierten frenetisch, wozu Coco ebenso frenetisch bellte.

      »Haste deinem Sonnenschein endlich das Licht ausgeknipst«, brummte Edeltraut.

      »Glückwunsch!«, jubelte Carla.

      Sebastian beugte sich zu Amelie vor, seine Stimme überschlug sich vor Erregung.

      »Spitzentiming! Altlasten rechtzeitig final entsorgt, jetzt ist die Bahn frei. Und bevor dein Zauberer zurückkommt, sind wir auch schon weg. Ich wünsche dir einen magischen Abend.«

      »Wir auch!«, riefen Carla und Edeltraut im Chor.

      Ehe Amelie es sich versah, stoben ihre drei Date-Doktoren auch schon davon und ließen sie allein am Tisch sitzen. Ihr schwirrte der Kopf. Passierte das alles wirklich?

      Auch Manuel bewies ein Spitzentiming, denn er kehrte genau in dem Moment zurück, in dem sich die Glastür des Lokals klirrend hinter dem Trio infernale schloss.

      »Nanu?«, wunderte er sich. »Wo sind sie geblieben, deine glorreichen Beschützer?«

      Amelie lachte erleichtert auf.

      »Ich denke, sie haben sich persönlich davon überzeugen können, dass ich keine Beschützer brauche. Das heißt, du hast sie überzeugt.«

      »Umso besser.« Er zeigte auf seine Uhr. »Unser Wasser habe ich übrigens abbestellt. Könnte nämlich etwas knapp werden – ich habe heute Abend noch einen Auftritt.«

      Von einer Sekunde auf die andere rutschte Amelies Herz in den Keller. Ihre Enttäuschung war grenzenlos. Sie wollte nur noch wegrennen, bevor sie schreien und weinen würde. Er hat dich bloß dazwischengequetscht. Es war kein Date. Nur eine bedeutungslose Verabredung zwischendurch. Und du dachtest …

      Sie kämpfte mit den Tränen, als sie aufstand, um so schnell wie möglich zu verschwinden, bevor Manuel es tat. Doch er hielt sie am Arm fest.

      »Wo willst du denn hin? Ich würde dich gern mitnehmen«, sprach er weiter. »Es sollte eine Überraschung für dich sein, und du würdest mir eine riesengroße Freude machen. Es ist ein sehr schöner Club, wir könnten nach meiner Show noch ein bisschen tanzen. Bis in den Morgen, wenn du willst.«

      Er will – mich mitnehmen? Amelies Herz raste aus dem Keller wieder hoch und pfeilgerade direkt in den Himmel. Das hieß, dass er sich mit ihr zeigen wollte. Dass er sie nicht versteckte, sondern ganz offiziell mit ihr ausging. Tanzen ging! Da war sie gerade in den Höllenschlund ihrer Selbstzweifel gestürzt, und schwups holte er sie dort wieder raus. Denn du und ich, wir haben einen Schutzengel da oben, der gerade nichts Besseres zu tun hat …

      »Na, was sagst du?«, fragte er.

      »Ein glückliches Ja«, flüsterte sie. »Irgendwie glaube ich, dass ich einen Schutzengel habe.«

      Er nahm sie in den Arm, ganz leicht nur, ganz sanft.

      »Schutzengel fliegen manchmal so hoch, dass wir sie nicht sehen können. Und doch lassen sie uns nie aus den Augen.«

      Kapitel 17

      Erwarte das Unerwartete, hatte Amelie mal irgendwo gelesen. Und noch ein Satz fiel ihr ein, den Edeltraut in der Apothekenumschau (wo sonst) gefunden hatte: Wir müssen Abenteuer erleben, um herauszufinden, wer wir wirklich sind.

      Sicher, für junge Leute mochte es alles andere als ein Abenteuer sein, in einen Club zu gehen und zu tanzen. Doch für Amelie, deren abendliche Vergnügungen jahraus, jahrein aus dem Zeremoniell des gehobenen Gattinnenlebens bestanden hatten, war die Aussicht auf eine Clubnacht in etwa so sensationell wie ein Raumflug zum Mars. Nicht im Traum hätte sie erwartet, dass Manuel dergleichen mit ihr unternehmen würde.

      Die nächste Überraschung bestand darin, dass er zwei Motorradhelme unter dem Tisch hervorzog und ihr einen in die Hand drückte. Die übernächste Überraschung war türkisblau und stand vor dem Lokal neben einem Laternenmast: eine alte Vespa, deren nostalgisches Design Amelie an italienische Filmklassiker erinnerte (temperamentvoll schnatternde Menschen in elegantem Schwarz rasten durch die Straßen Roms und schlängelten sich tollkühn durch den tosenden Verkehr).

      Ein Gefährt mit Stil, schoss es ihr durch den Kopf, und gleich darauf: Ups, könnte das gefährlich werden? Jetzt fiel Amelie auch noch ihre Mutter ein, die ihr damals zu Backfischzeiten jegliche Spritztour mit motorisierten Zweirädern untersagt hatte. Kein Mofa, kein Motorrad, keine Harley. Bloß nicht! In den Zeitungen lese man dauernd von schweren Unfällen!

      Genau, Lady Vogelsang, spottete ihre innere Stimme, warte mal lieber auf den hochwohlgeborenen Grafen. Der würde dich bestimmt allzu gern in seiner zweifellos dicken Karosse rumkutschieren. Wenn nicht gerade seine reizende Verlobte drinsäße. Klitzekleine Komplikation, haha.

      Er ist sehr nett, verteidigte Amelie den Grafen. Und ich fühle mich zu ihm hingezogen. So wie zu Manuel. Nur anders. Ihr Phantomdilemma kehrte zurück. So bizarr es auch auf sie selbst wirkte, irgendwie hatte sie den Eindruck, als würde sie Graf Jagsdorff hintergehen. Warten wir’s ab, dachte sie. Wer kann schon wissen, was noch geschieht …

      Nein, nein, Amelie, ihre innere Stimme klang jetzt äußerst ungeduldig, das Leben ist kein Wartesaal. Es findet im Hier und Jetzt statt. Die Durchlaucht steht für die Sehnsüchte deines alten Ichs, für Sicherheit, für die steife Routine des gesellschaftlichen Lebens. Und wenn du ernsthaft denkst, eine Vespafahrt mit Manuel sei ein gefährliches Abenteuer, dann denk dran: Nur Routine ist tödlich.

      »Bist du schon mal mit so einem Schätzchen gefahren?«, fragte Manuel, während er das Lenkradschloss der Vespa entsicherte.

      »Äh, nein?«

      »Dann freu dich drauf. Ist ein einzigartiges Freiheitsgefühl. Die perfekte Vermählung von Energie und Materie.« Mit einem lässigen Hüftschwung setzte er sich auf den Motorroller und wandte sich zu ihr um. »Das war dein Exmann, der eben angerufen hat, oder?«

      Zaudernd drehte Amelie den Helm in ihren Händen hin und her. Über Dates wusste sie so gut wie nichts, außer dass Exgeliebte, Exfreunde und Exehemänner ein Tabuthema waren. Absolute Todeszone. Sie schwieg befangen.

      »Liege ich richtig, dass er es war, der dich zur Lady gemacht hat?«

      Amelie hatte die Frage fast erwartet. Selbstverständlich zog Manuel die richtigen Schlüsse. Wie stets. Sie rang sich zu einem kleinen Nicken durch.

      »Erfüll dir deine eigenen Träume«, sagte er eindringlich. »Sonst gerätst du an den nächsten Mann, dessen Träume du erfüllen musst.«

      Unglaublich, wie präzise Manuel ihr bisheriges Leben in einem Satz zusammenfasste. Sie hatte sich Rolands Erwartungen angepasst, sein Leben geführt, nicht ihr eigenes. Aber von welchen Träumen war hier die Rede? Amelie hatte eigentlich gar keine. Das vergangene Jahr war durchgerauscht, ohne dass sie dazu gekommen war, hochfliegende Pläne zu schmieden. Und dann kam es ihr wieder in den Sinn, dieses Wort, das Manuel am Abend zuvor erwähnt hatte.

      »Traumverwirklichungspotenzial«, murmelte sie fast unhörbar.

      Ein jungenhaftes Lachen hüpfte durch seinen Körper, während er seinen Helm aufsetzte und den Kinnriemen festzog.

      »Genau, Amelie. Aus Möglichkeiten werden Wirklichkeiten, wenn du es zulässt. Und jetzt steig auf die Kiste und halt dich an mir fest. So fest, wie du willst.«

      Warum hatte sie überhaupt gezögert? Sie hängte sich ihre Handtasche quer um, setzte den Helm auf und befestigte ihn unter dem Kinn. Ihr Rock rutschte hoch, als sie sich auf den schwarzen Ledersitz schwang, doch das machte ihr nichts aus. Gab es etwas Schöneres, als die Arme um Manuels Oberkörper zu schlingen und ihre Wange an seinen Rücken zu legen? Im selben Moment ging Amelie auf, warum ihre Mutter gegen solche Unternehmungen gewesen war. Unweigerlich genoss man einen Körperkontakt, der vordergründig nichts Verfängliches hatte, aber eine intime Nähe ermöglichte. Nur wenige Millimeter Stoff trennten sie von Manuel. Sie meinte sogar, seinen Herzschlag zu spüren, was anatomisch schlechterdings unmöglich war.

      Er ließ den Motor an, lenkte die tuckernde Vespa auf die Straße und preschte in bemerkenswertem Tempo los. Häuser und Straßenlaternen flogen vorbei, in großen Bogen überholte Manuel Radfahrer und langsamere Autos. Amelie ging bei jeder Kurve instinktiv mit. Eng an Manuel geschmiegt, wie bei einem Paartanz. Am liebsten hätte sie laut gejubelt. Die frisch geschnittenen und erblondeten Haarsträhnen, die unter ihrem Helm herauslugten, flatterten im Fahrtwind, die merklich kühlere Luft streichelte ihre bestrumpften Beine. Sie konnte sich in diesem Augenblick nichts Erregenderes vorstellen, als mit Manuel und seiner Vespa zu verschmelzen. Immer geradeaus, die nächtlichen Straßen entlang, egal, wohin sie führten. Der Weg war das Ziel.

      Viel zu schnell endete die Fahrt – in einem öden Gewerbegebiet, wo sich Lagerhäuser, Tankstellen, Großmärkte aneinanderreihten. Mit aufheulendem Motor bog Manuel auf einen hellerleuchteten Parkplatz ein und stellte die Vespa aus. Schade, dachte Amelie. Ich hätte noch ewig weiterfahren mögen. Sie rückte ein wenig von Manuel ab.

      »Und?«, rief er ihr über die Schulter zu. »Wie war’s?«

      Traumhaft, aufregend, innig, sogar erotisch.

      »Schön!«, antwortete Amelie.

      Nachdem Manuel von der Vespa gestiegen war, half er ihr galant, ebenfalls abzusteigen. Dann musterte er sie mit seinem Forscherblick.

      »Nur schön?«

      Ach, was soll’s, dachte sie. Kein Taktieren, kein Lavieren, so haben wir es doch abgemacht.

      »Traumhaft, aufregend, innig, sogar erotisch«, hörte sie sich sagen.

      »Das wiederum finde ich schön«, lächelte er zufrieden. »Komm, ich zeige dir den Club.«

      Seite an Seite stapften sie über eine unebene Brachfläche voller Schlaglöcher und Gestrüpp auf einen würfelförmigen Bau zu, an dem eine einzige grüne Neonröhre flackerte. Amelie war heilfroh, dass sie flache, bequeme Schuhe trug. Dennoch strauchelte sie ein paarmal, woraufhin Manuel kommentarlos ihre Hand nahm. Eine Geste, die Amelie durch und durch ging. Auch Manuel hatte etwas Beschützendes an sich, allerdings nicht auf die gleiche Weise wie Graf Jagsdorff. Es lag mehr Leichtigkeit darin. Hardy (jep, in Gedanken nannte sie ihn jetzt Hardy) hüllte sie in Sicherheit ein wie in eine warme Wolldecke, Manuel ließ ihr Freiraum.

      Also sag mal, meldete sich ihre innere Stimme. Was sind das denn für abgefahrene Überlegungen?

      Es blieb ihr keine Zeit, über eine Antwort nachzugrübeln. Inzwischen hatten sie das Ende einer Menschenschlange erreicht, an der Manuel sie vorbeigeleitete. Leute jüngeren Alters, die meisten in Schwarz, manche auch in Glitterklamotten oder schrillen Cosplay-Kostümen, stauten sich vor dem Eingang des Clubs.

      »Wir gehen direkt zum Türsteher«, flüsterte er ihr zu. »Die kennen mich hier.«

      Sie passierten einen bulligen Security-Mann in schwarzer Ledermontur, der ihnen mit aller grimmigen Professionalität eine schwere graffitibesprayte Metalltür öffnete. Donnernde Beats schlugen ihnen entgegen. Farbige Blitze zuckten durch künstliche Nebelschwaden, verschwommene Silhouetten von Tanzenden zeichneten sich darin ab. Manuel führte Amelie zur Garderobe, wo sie ihre Helme abgaben. Dann nahm er wieder ihre Hand.

      »Fühlst du dich wohl?«, übertönte er lautstark die hämmernde Musik.

      Amelie war dankbar, dass ihm offenbar daran lag. So genau konnte sie es allerdings noch gar nicht sagen. Noch nie im Leben hatte sie so einen Club betreten. Das gab es einfach nicht in ihrer Welt. In ihrer alten Welt, verbesserte sie sich.

      »Ich finde es interessant hier!«, rief sie.

      »Gut! Mein Auftritt ist erst in einer knappen Stunde! Das Equipment habe ich schon heute Nachmittag aufgebaut, wir können also so lange tanzen – wenn du willst!«

      Ja, Amelie wollte tanzen. In Wahrheit wollte sie vor allem wieder diesen berauschenden Körperkontakt spüren. Man konnte ausführlich über Gefühle schwadronieren, über Sicherheit, Beschützertum, Träume, aber die Realität eines Körpers, zu dem es einen zog, das war eine lang vergessene, unwiderstehliche Erfahrung. Oder tanzte man heutzutage gar nicht mehr eng?

      Hand in Hand schoben sie sich durch die Tanzenden bis zur Mitte des riesigen Raums, an dessen Stirnseite der DJ thronte, von Stahlgerüsten mit monströsen Boxen umgeben.

      »Lass dich fallen!«, schrie Manuel ihr zu.

      Öh. Wie denn? Leider ließ er nun auch ihre Hand los, und Amelie fühlte sich plötzlich schrecklich alt. Ihre Tanzerfahrungen beschränkten sich auf Teenagerpartys, die mehr als zwanzig Jahre zurücklagen, danach hatte es die eher steifen Partys in Grünwalder Villen und im Golfclub gegeben. Sie schaute zu Manuel, der die Arme anwinkelte und rhythmisch seine Hüften kreisen ließ. Sollte sie ihn nachahmen? Oder machte sie sich komplett lächerlich dabei?

      Er schien ihre Verunsicherung zu registrieren. Tanzend legte er ihr die Hände auf die Schultern.

      »Nicht nachdenken! Die Musik bewegt dich!«

      Seine Berührung löste Amelies Bedenken in bunten Nebel auf. Unwillkürlich folgte sie seinen Bewegungen, spürte, wie ihr Körper sich lockerte, dem Rhythmus der Musik folgte. Sie wurde mutiger. Hob die Arme, beugte sich vor und zurück, vollführte Drehungen, und nun war es Manuel, der seine Bewegungen den ihren anpasste. Sie umkreisten einander, entfernten und näherten sich einander, doch nie riss das unsichtbare Band, das sie zu einem tanzenden Paar machte. Es war wieder wie auf der Vespa. Eine glückselige Verschmelzung.

      Plötzlich wurde Amelie bewusst, wie angespannt sie seit langer Zeit durchs Leben ging. Schultern straffen, Bauch einziehen, Pobacken zusammenkneifen, so marschierte sie durch ihren Alltag. Hier durfte sie im wahrsten Sinne des Wortes loslassen. Sich hingeben. Und sich nicht darum scheren, wie es aussah. Es schaute sowieso keiner zu, außer Manuel, und bei ihm konnte sie sich gar nicht lächerlich machen. Ich mag dich. Du bist bei mir gut aufgehoben. Es war magisch. Selbstvergessenes Glück. Freiheit.

      Amelie verlor jegliches Zeitgefühl, und so war sie erstaunt, als Manuel ihr Handzeichen gab, dass er runter von der Tanzfläche musste.

      »Ich bringe dich an die Bar!«, rief er. »Von da aus hast du den besten Blick!«

      Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie durch die tanzende Menge zu einem langgezogenen, von Punktstrahlern beleuchteten Tresen, hinter dem hübsche junge Mädchen in kurzen Paillettenkleidern Getränke ausschenkten. Warum ich?, fragte sich Amelie. Warum nicht eines dieser rasend hübschen jungen Mädchen? Doch Manuel hatte nur Augen für sie. Er zog ein neongelbes Bändchen aus seiner Hosentasche, das er an ihrem linken Handgelenk verknotete.

      »Damit bekommst du Freigetränke! Wir treffen uns hier nach meiner Show!«

      Und schon verschwand er im Gedränge. Amelie setzte sich auf einen freien Barhocker. In ihren Ohren dröhnte und klingelte es von der lauten Musik. Nein, noch etwas anderes klingelte. Sie holte ihr Handy aus der Handtasche. Sebastian. Er hatte es schon mehrfach probiert, wie sie der Anrufliste entnahm.

      »Alles klar?«, tönte es aus dem Hörer.

      »Jaaa, es ist wunderbar!«, schrie sie.

      »Ich hör dich nicht richtig! Was ist das für ein Höllenlärm bei dir?«

      »Bin in einem Club!«

      »Ich versteh immer Club! Amelie, Manuel ist dein persönlicher Glückskeks!«

      »Weiß ich!«

      »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde! Nein, tu alles, was ich auch tun würde! Und das ist eine ganze Menge!«

      Die Verbindung wurde unterbrochen. Gedankenverloren steckte Amelie das Handy zurück in ihre Tasche. Ein Glückskeks. Ja, das war Manuel. Und noch so viel mehr. Sie bestellte sich ein Wasser, das in einer kleinen Flasche mit Strohhalm serviert wurde. Dann spähte sie nach vorn zum DJ-Pult, wo jetzt Manuel stand, in seinem schwarzen Zaubererumhang.

      Die peitschenden Rhythmen flauten ab. Sphärische Klänge waberten durch den Raum, so wie bei der Hochzeit von Max und Liane. Amelie schaute nach oben. In dem buntfarbigen Nebel schwebten Raumschiffe, die sich umeinanderdrehten, sich in abstrakte Formen verwandelten, glitzernd zerstoben. Wie machte Manuel das? Als Physiker besaß er natürlich genügend Kenntnisse, um mit den technischen Möglichkeiten zu spielen …

      Er verwirklicht seine Träume, überlegte Amelie. Vermutlich könnte er auch als Professor an der Uni eine ruhige Kugel schieben, doch er bevorzugt es, Menschen zu verzaubern.

      Manuel entzündete drei Fackeln, mit denen er virtuos jonglierte. Es wurden vier, fünf, sechs Fackeln. Doch was war das? Er warf die Fackeln hoch in die Luft, wo sie sich selbständig weiter umeinanderdrehten, und erklomm in irrwitziger Geschwindigkeit eines der hohen Stahlgerüste mit den Boxen. Oben angekommen, breitete er die Arme aus. Nein! Tu’s nicht!, durchzuckte es Amelie, aber er sprang schon mit wehendem Umhang in die aufschreiende Menge, vollführte direkt über den Köpfen einen Salto und flog zum nächsten Stahlgerüst.

      Offenbar hing er an einem elastischen Seil, wie bei einem Bungeesprung. Jetzt begriff Amelie auch, warum seine Muskulatur so gut trainiert war. Um Derartiges hinzubekommen, musste man über absolute Körperbeherrschung verfügen.

      Atemlos verfolgte sie, wie er ein Bein abspreizte. Sein Fuß stand plötzlich in Flammen, dann der andere Fuß, schließlich brannte auch sein Umhang, und mit einem Tigersprung stürzte er sich in ein Wasserbassin, das vorher nicht sichtbar gewesen war. Die Menge tobte, als er aus dem Wasser auftauchte, mit nassen Haaren und einem hautengen, silbrig schimmernden Catsuit bekleidet. Geschmeidig kletterte er heraus. Aus den Umstehenden wählte er einen jungen Mann, den er aufforderte, mit ihm zum DJ-Pult zu laufen und sich davorzusetzen.

      In der Menge erhob sich ein Raunen, als Manuel ein schwarzes Tuch über den freiwilligen Mitspieler warf. Die Musik wurde lauter, Fanfarenstöße gellten durch den Raum. Unter dem Tuch schien auf einmal etwas weit Größeres zu stecken. Es richtete sich auf, wuchs und wuchs, das Tuch glitt zur Seite, und vor dem DJ-Pult stand ein – Elefant?

      Amelie riss die Augen auf. Nein, wahrscheinlich eine technisch erzeugte Illusion, die allerdings verblüffend lebensecht wirkte: die runzlige Haut, die großen Schlappohren, das Stampfen der monströsen Beine. Der Elefant hob den Rüssel, Seifenblasen schwebten durch die Luft. Plötzlich zerstob er in Millionen kleiner Lichtpunkte, und Manuel hing mit dem jungen Mann aus dem Publikum an einem der Stahlgerüste, während silbernes Konfetti von der Decke regnete. Die Menge schrie begeistert, Applaus brandete auf.

      Manuel ließ sich nicht lange feiern. In den ausgestreckten Händen brannte er kleine Feuerwerke ab, dann erlosch schlagartig das Licht, und Schwärze erfüllte den Raum. Als das Licht wieder anging, war Manuel verschwunden. Die hämmernden Rhythmen setzten erneut ein, nach und nach begannen die Gäste wieder zu tanzen.

      Es war alles so schnell gegangen, ein rasanter Geisterspuk, und erst jetzt merkte Amelie, dass sie feuchte Hände bekommen hatte. Mit zitternden Fingern griff sie nach der Wasserflasche. Ihr Herz trommelte, eine kräftige Dosis Adrenalin schoss durch ihre Adern, ihr Atem ging stoßweise. Ein wenig durcheinander starrte sie in die tanzende Menge. Manuel war ein Tausendsassa. Ein attraktiver noch dazu. Einer, der an jedem Finger zehn Freundinnen hätte haben können.

      »Und? Hat es dir gefallen?«

      Sie schrak auf. Als sei nichts gewesen, stand er vor ihr, wie vordem in Jeans und weißem T-Shirt. Lediglich sein nasses Haar deutete darauf hin, dass er eben noch seine tollkühnen Zauberkunststücke vorgeführt hatte.

      »Gratulation!«, rief Amelie. Und ich hatte Angst um dich, fügte sie innerlich hinzu. »Gratulation zu deiner phantastischen Show!«

      Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Noch einen. Und noch einen dritten. Weil es sie so überkam. Weil sie nicht anders konnte. Leicht erstaunt schaute er sie an. War sie zu weit gegangen?

      »Tanzen?«, fragte er.

      Amelie stellte die Wasserflasche auf den Tresen und glitt vom Barhocker. Wenige Sekunden nur vergingen, bis sie wieder in das Gedränge eingetaucht waren, sich dem Rhythmus der Musik und der wortlosen Kommunikation ihrer Körper überließen. Manuel hatte nichts Forderndes, wie Amelie feststellte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie wie absichtslos zu berühren, im Schutz der Menge und des flackernden Stroboskoplichts, doch so nahe sie einander auch kamen, er bedrängte sie nicht.

      Wie lange hatten sie getanzt, als Amelie langsam müde wurde? Eine Stunde? Zwei? Sie musste es gar nicht aussprechen.

      »Lass uns gehen!«, rief er ihr zu.

      Während sie an der Garderobe auf ihre Helme warteten, überkam Amelie eine seltsame Hilflosigkeit. War der Abend zu Ende? Oder würde er weitergehen? Aber wie? Ihre Hände zitterten wieder, als sie ihren Helm in Empfang nahm. Verflixt. Ich weiß es nicht. Ja, sie wollte noch bei Manuel bleiben. Irgendwie.

      Nachdem auch er seinen Helm wiederbekommen hatte, gingen sie nach draußen, eigentümlich wortlos, wie Amelie empfand. Er denkt auch darüber nach. Es steht im Raum. Es. S wie das Wort mit den drei Buchstaben. Verlockend und beängstigend zugleich. Manchmal weiß ich, was ich will, manchmal nicht. Und das immer gleichzeitig.

      Immer noch wortlos stapften sie zurück zu der Vespa. Das Wort mit dem Anfangsbuchstaben S hatte sich inzwischen zu der Größe eines Elefanten aufgebläht. Amelie schwankte. Innerlich wie äußerlich.

      »Ähm, wie hast du das eigentlich gemacht mit dem Elefanten?«, fragte sie. »Es sah so echt aus.«

      Die helle Parkplatzbeleuchtung warf harte Schlagschatten auf sein Gesicht, dennoch sah sie, dass er wissend lächelte. Manuel, der Mann, der in ihren Kopf und in ihr Herz schauen konnte.

      »Das sind projizierte Hologramme. Die perfekte Illusion.« Er setzte seinen Helm auf. »Ich kann dich nach Hause bringen, wenn du möchtest. – Möchtest du?«

      Damit löste er eine ganze Lawine von Gedanken aus, die Amelie förmlich überrollten. Ich bin organisiert und diszipliniert, ich mag ihn, aber ich sollte früh schlafen gehen, und zwar allein, ich mag ihn sogar sehr, aber morgen ist ein harter Tag, ich möchte ihn spüren, überall, aber man geht nicht einfach so mit einem Mann ins Bett, schon gar nicht beim ersten Date, denk an das Sonntagsmittagessen, denk an dich, ich denke aber an ihn, ich will ihn, ich weiß nicht. Immer noch nicht. Oha.

      »Wo wohnst du denn?«, fragte sie lahm.

      »In der Nähe, aber das ist egal. Ich bringe dich überall hin.«

      Er versucht nicht, dich rumzukriegen, aber hast du überhaupt anständige Wäsche an, er bedrängt dich nicht, gut, der BH ist in Ordnung, der Slip auch, aber darf ich das denn, aber du willst es doch so sehr, trau dich doch. Amelie öffnete den Mund.

      »Zu dir«, stöhnte sie.

      Behutsam nahm er ihre Hand.

      »Sicher?«

      Die Luft zwischen ihnen brannte, und auch Amelie brannte lichterloh. Sie neigte den Kopf zur Seite. Sacht zog Manuel sie an sich, und sie sog seinen Duft in sich auf, einen frischen, leicht salzigen, köstlichen Duft. Ihre Lippen trafen aufeinander. Ein Funkenregen explodierte in Amelie. Eng schmiegte sie sich an ihn, während sie ihre Lippen weiter öffnete, und jetzt, endlich, küssten sie sich, in aller Zartheit, doch mit einer Intensität, in der Amelie schon die Leidenschaft künftiger Küsse schmeckte.

      Sie hatte die Augen geschlossen während dieses herzumspannenden Kusses, und als sie sie wieder öffnete, leuchtete ihr reines Aquamarinblau entgegen.

      »Freu mich so auf dich«, flüsterte Manuel.

      Hastig setzten sie ihre Helme auf, bestiegen die Vespa, und alles fühlte sich richtig an, als Manuel losfuhr, den Motorroller auf der Straße beschleunigte und Amelie nur noch aus überschäumender Energie und flirrender Materie bestand.

      Diesmal war sie froh, als die Fahrt endete. Manuel parkte die Vespa vor einem modernisierten Industriegebäude, zu dessen Etagen man über eiserne Außentreppen gelangte. Er nahm ihre Hand, und sie kletterten hoch bis zur dritten Etage, wo er aufschloss und einen Lichtschalter betätigte.

      Überrascht schaute sich Amelie um. Manuel bewohnte ein weitläufiges Loft mit weißverputzten Stahlträgern, zwischen denen locker verteilt graue, weiche Couchen und mehrere Arbeitstische voller Laptops und Bücherstapel standen. Seitlich, halb hinter einem Stahlträger verborgen, lockte das Bett, ungewöhnlich hoch und breit, auf dem ein schwarz-grau gestreifter Überwurf lag. In der Mitte des Raums fiel ein kugelförmiger Apparat aus Metall ins Auge. Amelie zeigte darauf.

      »Was ist das?«

      »Willkommen in meinem Universum«, lächelte Manuel, während er zu dem Apparat ging und einen Schalter drückte. »Warte, gleich siehst du, was es ist.«

      Er löschte das Licht. Und jetzt sah Amelie, was es war: die Apparatur, die schon bei der Hochzeit von Max und Liane zum Einsatz gekommen war. Tausende, vielleicht auch Millionen Sterne kreisten an der Decke, ein Meer aus Lichtpunkten, das sich unaufhörlich bewegte. Manuel ergriff wieder ihre Hand.

      »Gefällt es dir?«

      »Du gefällst mir«, hauchte sie.

      Freundlicherweise hüllte sich ihre innere Stimme in Schweigen, als Manuel ihre Taille umfasste und sie das Bett ansteuerten. Aber nur kurz. Welche Taille denn?, muckte ihre innere Stimme auf. O Gott, Amelie, du bist übergewichtig, was wird Manuel zu deinem Kummerspeck sagen?

      Wie von selbst sanken sie auf die schwarz-grau gestreifte Decke. Ein letztes Mal lauschte Amelie ihren Bedenken – hatte sich vielleicht etwas geändert, seit sie das letzte Mal mit einem Mann, also mit Roland, geschlafen hatte? Machte man noch alles so wie früher?

      »Was ist?«, erkundigte sich Manuel zwischen zwei Küssen.

      »Ich …«, sie fühlte sich so dämlich, »… ähm, gibt es irgendwas, was du im Bett nicht magst?«

      Leise lachend schloss er sie in seine Arme.

      »Ja, wenn man mich weckt.«

      Kapitel 18

      Sphärische Musik. Flaumiges Schweben. Ein warmer, regelmäßig atmender Körper, ganz nah. Schlaftrunken öffnete Amelie die Augen. Und war im Bruchteil einer Sekunde hellwach, als sie direkt vor ihrer Nase Manuels Gesicht entdeckte.

      Kneif mich. Ich habe es wirklich getan? Ich bin mit ihm ins Bett gegangen und liege immer noch drin?

      Im Schlaf vor sich hin murmelnd legte Manuel einen Arm um sie. Ganz still und völlig bewegungslos lag Amelie da. Ihr Körper wusste es, bevor ihr es wieder einfiel: Es war eine unfassbar leidenschaftliche Nacht gewesen. Als seien sie seit langem mit ihren gegenseitigen Vorlieben und Bedürfnissen vertraut. Küsse, Bisse, Raserei. Dann wieder überwältigende Zärtlichkeiten unter dem Sternenhimmel.

      Noch immer kreiste der Apparat leise knirschend in seinem Gestell. Doch die Sterne verblassten im Tageslicht, das durch die hohen Sprossenfenster ins Loft fiel, und waren auf der strahlend weißen Raumdecke kaum zu erkennen. Ganz und gar nicht verblasst hingegen waren die Empfindungen, die Amelie durchströmten. Die Zuneigung, das Begehren. Die Gewissheit, dass alles erlaubt und nichts verboten war, wenn sie sich Manuel anvertraute. Haut an Haut, Atem an Atem, Keuchen an Keuchen.

      Wie spät war es eigentlich? Sie verrenkte sich ein wenig, um auf Manuels Armbanduhr zu schielen. Halb elf. Holla. Halb elf schon? Es war Sonntag, wie ihr langsam bewusst wurde, und ihr stand ein straffes Programm bevor. Genau in diesem Augenblick warteten Leon und Pascal auf ihren sonntäglichen Skype-Termin, danach ging’s zum Familienmittagessen, anschließend musste Amelie den Hochzeitscocktail vorbereiten. Und sie? Lag selig ermattet in Manuels Arm.

      Am liebsten hätte sie diesen Tag aus dem Kalender gestrichen und dafür die Nacht verlängert, um sich selbstvergessen den himmelstürmenden Liebesspielen eines erotischen Magiers hinzugeben. Aber es nützte ja nichts. Sie konnte ihr Programm nicht einfach umschmeißen. Wenn es eine gusseiserne Konstante in ihrem Leben gab, dann ihre familiären und beruflichen Verpflichtungen. Da stand sie wie eine Eins auf der Matte.

      Mit Zeitlupenbewegungen entwand sie sich Manuels Umarmung und schlüpfte aus dem Bett, wobei sie feststellte, dass sie ein weißes T-Shirt trug, das ihr zu groß war. Irgendwann in dieser Nacht musste Manuel es ihr übergestreift haben, weil sie so leicht fror. Ein Lächeln kräuselte ihre wund geküssten Lippen. Falls sie sich recht erinnerte, hatte er ihr das T-Shirt mehrmals an- und wieder ausgezogen, bevor sie in den bleiernen Schlaf restlos erschöpfter Liebender gesunken waren.

      Auf bloßen Füßen tapste sie durch das Loft. Wo war ihre Handtasche? Auf den Schreibtischen lagen Physikfachbücher, die Klamotten neben dem Bett, die Helme an der Eingangstür. Nach einigem Suchen fand Amelie ihre Tasche unter der Kostümjacke versteckt. Ein pinkfarbener Knopf lag daneben. Er musste abgesprungen sein, als Manuel sie ausgezogen hatte, voller Ungeduld, mit zärtlich gemurmelten Komplimenten. Von wegen, keine Taille. Er hatte sie gefeiert, und auch ihren Körper hatte er gefeiert, immer und immer wieder: »Meine wunderbare Zauberfrau, meine magische Venus« hatte er sie genannt, und später »hoch erhitzbar«.

      Amelie, die Hocherhitzbare, schaute lächelnd zum Bett. Nach wie vor schlief Manuel, nur die Position hatte er ein wenig geändert. Sein rechter Arm hing jetzt über der Bettkante, ziemlich genau an der Stelle, an der sie eben noch gelegen hatte.

      Sie brauchte dringend Privatsphäre, um mit Leon und Pascal zu telefonieren. Auch nur eines dieser sonntäglichen Gespräche ausfallen zu lassen, wäre einem Sakrileg gleichgekommen. Wo war das Bad?

      Amelie drehte sich einmal um sich selbst. Aha, dahinten musste es sein, durch eine hellgraue Tür vom übrigen Loft abgetrennt. Sie klaubte ihre Tasche vom Boden auf und schlich zu der Tür. Wow. Das Badezimmer war in Anthrazitgrau gekachelt und bestach durch eine frei stehende runde Badewanne aus versiegeltem Granit. Sehr geschmackvoll, so wie das rechteckige Waschbecken aus demselben Material, die gemauerte Dusche und die mattsilbernen Armaturen. Das Badezimmer eines Ästheten. Im Spiegel sah Amelie ein eher zweifelhaftes ästhetisches Phänomen. Da musste das Notfall-Hochzeitsset ran.

      Nachdem sie mit Hilfe von Kamm, Puder und einem Hauch Rouge ein einigermaßen akzeptables Erscheinungsbild geschaffen hatte, hockte sie sich auf den Badewannenrand. Also los.

      Mit bebenden Fingern startete Amelie einen Facetime-Anruf, ein leidlicher Ersatz für das sonntägliche Skypen. Ohne Bild ging’s nicht. Ihre Söhne bestanden darauf, dass sie einander auch in die Augen schauten, wenn sie telefonierten. Die Verbindung baute sich binnen Sekunden auf.

      »Hallo Mami!« Leon und Pascal steckten die wohlfrisierten dunkelblonden Köpfe eng zusammen, um beide in den Bildausschnitt zu passen, und winkten ihr fröhlich zu. »Was geht? Alles gechillt bei dir?«

      »Ja, prima«, versicherte sie.

      Leon, der forschere der Zwillinge, näherte sein Gesicht der Kamera.

      »Du siehst irgendwie anders aus.«

      »Neuer Look«, erwiderte Amelie lapidar.

      »Blond, sehr cool, aber das meine ich nicht.« Leon ging noch näher ran, dann lachte er verschmitzt. »Du siehst, na ja, durchgenudelt aus.«

      »Was ist das denn für ein Ausdruck?«, fragte Amelie gouvernantenhaft streng, obwohl sie natürlich genau wusste, was das bedeutete.

      »Steht dir«, giggelte Pascal. »Ehrlich, Mami. Wer ist es denn?«

      »Was macht er? Wie hast du ihn kennengelernt?«, legte Leon nach.

      Amelie grub ihre Zähne in die Unterlippe. Was sollte sie darauf antworten? So was erzählte man der besten Freundin, aber doch nicht den eigenen Söhnen.

      »Kannst es uns ruhig verraten, finden wir nämlich gut, wenn du was Neues am Start hast«, erklärte Leon. »Schließlich heiratet Papi ja wieder.«

      »Genau«, pflichtete Pascal seinem Bruder bei. »Sollst ja nicht in die Röhre gucken, wo Papi wieder was Festes hat. Bringst du deinen Typen zur Hochzeit mit?«

      Ach du liebe Güte. Die Hochzeit. Die hatte Amelie in den vergangenen geschätzt hunderttausend Stunden komplett ausgeblendet. Nun fiel ihr auch Rolands alkoholisierter Anruf wieder ein. Was war da bloß los? Lief es etwa nicht wie erwartet mit der Neuen?

      »Ich, na ja, überleg’s mir noch, ob ich meinen, äh, Typen zur Hochzeit mitbringe.« Sie musterte die vergnügten Gesichter ihrer Söhne, die blütenweißen Kragen ihrer Oberhemden, die dunkelblauen Pullover mit dem Abzeichen des noblen Colleges, das sie besuchten. Wie gut ihre Jungs aussahen. Und wie sehr sie die beiden vermisste. »Finde ich jedenfalls toll, dass ihr kommt. Ich kann es kaum erwarten, euch zu sehen. Richtig zu sehen und in die Arme zu schließen.«

      »Ja, Papi hat schon für uns gebucht.« Leon hob einen Daumen. »Sogar Business Class.«

      Na, das Geld schien ja ganz schön locker zu sitzen bei Roland, dem Wohltäter der Menschheit.

      »Wie ist er denn nun, dein neuer Freund?«, fragte Pascal.

      Leon drängelte sich etwas vor.

      »Wieder ein Arzt? Sag schon, oder Professor? Anwalt? Hey, bestimmt ein Anwalt, oder, Mami?«

      »Tja, äh, wie soll ich das beschreiben …«, eierte Amelie herum.

      Sie hatte keinen neuen Freund. Noch nicht. Auch wenn’s danach aussah, dass sich eine Beziehung anbahnte.

      »Uuuuh, shit, also was Krasses.« In gespielter Verzweiflung raufte sich Pascal das säuberlich gescheitelte Blondhaar. »Ein Nudist vielleicht? Oder gehört er irgendeiner Sekte an?«

      »Sag wenigstens, wie alt er ist«, forderte Leon sie auf.

      »Ähm, tja, alt genug jedenfalls«, eierte Amelie weiter.

      »Aha!«, triumphierte Leon. »Eine graue Eminenz! Kannst ihn ja ins Museum bringen, dann können die das genaue Alter bestimmen.«

      Die beiden kicherten ausgelassen, und auch Amelie hätte gekichert, wenn nicht – oha.

      »Augenblick mal, Jungs.«

      Ihr blieb fast das Herz stehen. In mit Sternchen bedruckten schwarzen Boxershorts taperte Manuel ins Badezimmer, mit leicht verquollenen Augen, wirrem Haar und offensichtlich fest entschlossen, seine neue Eroberung zu küssen. Reflexhaft drehte Amelie das Handy weg. Womit sie das genaue Gegenteil von dem erreichte, was sie bezweckte.

      »Yeah!«, schrien ihre Söhne. »Da ist er ja! Mega! Zeig uns mehr!«

      Verständnislos schaute Manuel erst das Handy, dann Amelie an.

      »Jungs, ich muss Schluss machen«, flötete sie. »Ich melde mich später noch mal, wenn ich bei Oma bin.«

      »Enjoy! Wahnsinn! Viel Spaß!«, johlten Leon und Pascal durcheinander, bevor Amelie das Gespräch beenden konnte.

      Na, das war ja ein Volltreffer gewesen. Bombe. Ein wenig verschämt schaute sie zu Manuel, der fragend die Augenbrauen hob.

      »Meine Söhne«, sagte Amelie. »Ich glaub, die finden dich gut.«

      »Hmmmm.« Sein Blick umwölkte sich, als er sich neben sie auf die Badewannenkante setzte. »Wie soll ich es sagen – lass uns besser erst mal schauen, was das mit uns ist, bevor du mich deiner Familie präsentierst.«

      Im Grunde hatte er vollkommen recht, das wusste Amelie, dennoch trafen sie seine Worte wie eine eiskalte Dusche.

      »Es war ein Versehen«, beteuerte sie. »Falsche Reflexe, motorischer Systemausfall, pure Blödheit – such dir was aus. Ich wollte nicht, dass sie dich zu sehen bekommen, ehrlich.«

      »Verstehe.«

      Manuel versuchte, sie zu küssen, doch bei Amelie war auf einmal die Luft raus. Ja, sie hatten eine alles in den Schatten stellende Liebesnacht erlebt, aber ob und wie sich das alles weiterentwickeln würde, stand für Manuel offenbar in den Sternen. Wie hatte er es noch gleich formuliert? Lass uns besser erst mal schauen, was das mit uns ist. Ein ergebnisoffenes Experiment also. Energie oder Materie? Flüchtige Affäre oder Beziehung? Es tat verdammt weh.

      Nicht, dass Amelie die Ereignisse der vergangenen Nacht für einen One-Night-Stand hielt. Sie würden sich wiedersehen, gewiss. Dennoch erwartete sie möglicherweise zu viel von Manuel, so altmodisch, wie sie nun mal drauf war. Für sie bedeutete Sex etwas. Nein, Sex bedeutete ihr sogar sehr, sehr viel. Das war nicht einfach eine lustvolle sportliche Angelegenheit. Wenn sie sich hingab, dann mit Herz und Seele. Genau das hatte sie getan. Und insgeheim gehofft, dass sich dadurch alles änderte – dass es ein Versprechen auf eine Beziehung war. Genau, sie war hundertprozentig der Beziehungstyp. Aber Manuel wollte nicht der Prinz sein, der sie mit auf sein Schloss nahm und gleich am nächsten Morgen zu seiner Prinzessin erkor.

      »Ich würde jetzt gern duschen, um zwölf muss ich schon zum Mittagessen bei meinen Eltern sein«, sagte sie mit mühsam kontrollierter Stimme. »Und ich nehme nicht an, dass du sonderlich scharf darauf bist, weitere Familienmitglieder kennenzulernen. Deshalb werde ich mit dem Bus fahren. Kann dauern, am Sonntag.«

      »Amelie.« Bestürzt strich er ihr ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Liebes, ich wollte dich nicht verletzen.«

      Hast du aber. Irgendwo in ihrer Herzgrube entstand ein Schluchzen, das unbedingt rauswollte. Mit aller Kraft drückte sie es runter.

      »Ist schon o…«

      … okay wollte sie sagen, doch Manuel hatte ihr ja eingehend erläutert, dass sich in dieser Formel Schmerz verbarg. Mist. Ganz schön anstrengend, mit einem Gedankenleser liiert zu sein. Ach, nicht mal liiert. Sie fühlte sich so jämmerlich.

      »Bitte, Amelie«, er presste sie mit beiden Armen an sich, »ich weiß, was dir durch den Kopf geht.«

      »Ja, leider«, schniefte sie.

      »Nein, glücklicherweise.« Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. »Gestern Nacht, das war kein bedeutungsloser Sex. Es war der Beginn von etwas Großem. Hast du vergessen, was ich dir gestern im Veggie-Diner sagte? Dass ich dich mag? Dass du gut bei mir aufgehoben bist? Was ist denn seitdem passiert?«

      Sie drehte den Kopf von ihm weg.

      »Ich mag dich auch. Und jetzt muss ich wirklich duschen. Sorry.«

      Damit gab er sich keineswegs zufrieden. Und er entließ sie auch nicht aus seinen Armen.

      »Ich möchte, dass du etwas weißt, Amelie«, sagte er ernsthaft. »Ich habe eine klare Haltung zu Beziehungen: Es muss offen und ehrlich zugehen. Deshalb verspreche ich dir hier und jetzt nicht das Blaue vom Himmel. Ich verspreche dir, dass wir uns so schnell wie möglich wiedersehen. Ich möchte dich näher kennenlernen, ich möchte Zeit mit dir verbringen, ich möchte die wunderbare Amelie in allen Facetten erkunden. Nur ein Hochstapler würde dir jetzt ewige Liebe schwören. Das bin ich nicht. Ich bin der Mann, der dich in diesem Bus gesehen hat und dachte: Das ist die Frau, mit der ich mir alles vorstellen könnte.«

      »Alles«, wiederholte Amelie ungläubig.

      »Alles«, bekräftigte er.

      Ein Engel ging durch den Raum. Manuels Aquamarinaugen leuchteten. Es wird alles gut, sagte ihre innere Stimme beschwörend. Hab Vertrauen.

      Amelie kapitulierte. Vor ihrer inneren Stimme. Vor Manuel. Vor der nüchternen Realität, dass sie mit einem Mann sprach, den sie erst seit zwei Tagen kannte und dessen Haltung sowohl aufrichtig als auch richtig war. Sie musste noch so viel lernen …

      Mit einem geräuschvollen Seufzer schmiegte sie ihren Kopf in seine Halsbeuge. Wie von selbst streichelten ihre Hände seinen Rücken. Seinen muskulösen Rücken, der ihn befähigte, wie ein Artist durch die Luft zu fliegen. Seinen geschundenen Rücken, den sie in höchster Lust mit ihren Fingernägeln malträtiert hatte. Seine Hände hingegen wanderten zu ihrem Po. Und da war es wieder, dieses lodernde Verlangen, das alles wegbrannte, den Zweifel, die Traurigkeit, die bohrenden Fragen nach der Zukunft.

      »Könntest du vielleicht«, Amelie schluckte, »könntest du mir noch mal den Hubschrauber machen?«

      So kam es, wie es kommen musste …

      Eine gute Stunde später hielt Manuel mit quietschenden Bremsen vor dem Bungalow von Amelies Eltern in München-Bogenhausen. Es gab einen noblen und einen weniger noblen Ortsteil, und Amelie war in Letzterem aufgewachsen. Einem gutbürgerlichen Bezirk mit schlichten Einfamilienhäusern, schmiedeeisernen Zäunen, liebevoll angelegten Vorgärten, akkurat geparkten Autos.

      »Grüß schön«, grinste Manuel, als sie abstieg und ihm ihren Helm reichte.

      Mein Ritter auf der Vespa, dachte Amelie zärtlich.

      »Gleichfalls.«

      Manuel sauste davon, und sie schaute zum Bungalow. Hinter den Fensterscheiben des Esszimmers bewegten sich Gardinen. Es war zehn nach zwölf und Unpünktlichkeit bei Familie Vogelsang nicht sonderlich gelitten.

      Während sie auf das Haus zuschritt, zog Amelie ihren Handspiegel aus der Tasche. Sah man es? Das Wort mit S? O ja, man sah es. Sie schlug sich seitlich in die Ligusterbüsche, wie zu Teenagerzeiten, wenn sie von einer Party nach Hause gekommen war und sachdienliche Korrekturen vorgenommen hatte: Haare ordentlich kämmen, Rock auf Kniehöhe runterziehen, Knutschflecke mit Puder abdecken. Allein die Knutschflecke kosteten sie drei Minuten. Wobei sie zugestehen musste, dass es Manuel weit schlimmer getroffen hatte. Wie sagte es Edeltraut doch so schön? Leidenschaftliche Frauen hinterlassen Kratzspuren, keine Knutschflecke.

      Herrje, Edeltraut. Amelie schrieb ihr eine kurze WhatsApp, dass sie wohlbehalten im Schoße der Familie gelandet sei. Dann warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Alles im Lack, so weit. Gut, derart viel Lippenstift trug sie sonst nie auf, doch irgendwie musste sie ja von ihren geschwollenen Lippen ablenken. Jetzt nur noch die staubigen Ballerinas mit Feuchttüchern polieren, und sie war familientauglich.

      Mit dem letzten Rest ihrer Energie erklomm sie die drei Waschbetonstufen zum Hauseingang, neben dem ein getöpfertes Schild hing: Was wir noch mehr lieben als unser Zuhause, sind die Menschen, die darin wohnen. Jo. Amelie drückte auf den Klingelknopf.

      »Kiiind!«, rief ihre Mutter, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte, in einem schicken beigefarbenen Hemdblusenkleid aus Alcantara, mit farblich abgestimmten Wildlederpumps. »Wie siehst du denn aus?«

      »Äh, gut?«

      »Blooond!«, schrie Gertrud Vogelsang in das Innere des Hauses. »Herrmann, komm schnell, unsere Amelie ist blooond geworden!«

      Alarmiert kam nun auch ihr früh ergrauter Vater zur Haustür gelaufen, im Alltag Prokurist einer Bürobedarfsfirma, im Privatleben ein passionierter Familienmensch wie seine Frau. Er trug seinen gewohnten Sonntagsstaat, braune Cordhosen mit Bügelfalte, graue Strickweste, weißes Oberhemd. Nur die Fliege war neu. Eine gelbe Fliege mit roten Punkten. Ziemlich feierlich für ein gemütliches Familienessen zu dritt, fand Amelie. Man ließ ihr keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn nun erfolgte eine detaillierte Rezension ihres neuen Erscheinungsbildes.

      »Also, ich denke kaum, dass ich mich an diese Haarfarbe gewöhnen werde, das ist doch nichts für dich«, monierte ihre Mutter. »Und warum hast du nur deine schöne Aufsteckfrisur aufgegeben? Du siehst so flusig aus. Wie ein Flokatiteppich.«

      »Das Kostüm ist zu gewagt«, lautete das knappe Urteil ihres Vaters.

      »Und wieso flache Schuhe, Amelie? Wieso bloß?«, jammerte Gertrud Vogelsang. »Halbhohe Absätze machen doch einen viel weiblicheren Gang!«

      »Die lila Streifen sind zu auffällig«, tadelte Amelies Vater Edeltrauts Verschönerungsaktion. »Man muss nicht jede Mode mitmachen, Kind. Außerdem sollte eine Frau deines Alters kniebedeckende Röcke tragen.«

      Wäre sie nicht gerade dem Lotterbett eines Zauberers entstiegen, Amelie hätte sich wahrscheinlich über die Zurechtweisungen gemopst. Stattdessen fiel ihr ein Stein vom Herzen. Ihre Eltern waren offenkundig so sehr mit ihrer Frisur, ihrem Kostüm und ihren Schuhen beschäftigt, dass sie die verräterischen Spuren lustvoller Raserei übersahen.

      »Freu mich wirklich sehr über euren warmen Empfang«, sagte sie so entgegenkommend wie möglich. »Wollen wir hier draußen essen, oder werdet ihr mich irgendwann reinbitten?«

      Gertrud Vogelsang stellte den Kragen ihres Hemdblusenkleids hoch, vermutlich, um etwas verwegener auszusehen, dann reckte sie das Kinn vor.

      »Wer war der Mann, der dich vor dem Haus abgesetzt hat?«, schoss sie ihre Frage aus der Hüfte ab.

      Oh. Die Gardinen, die sich bewegt hatten. Hier wurde aufgepasst.

      »Ein Fr… – ein Bekannter«, antwortete Amelie.

      Nein, sie hatte keinen Freund. Nur einen Mal-sehen-was-es-wird-aber-es-sieht-nach-was-Großem-aus-Lover. Zu kompliziert für den Moment. Und definitiv nicht familientauglich.

      »Lass doch, Gertrud«, schaltete sich ihr Vater ein. »Wir haben Besuch. Den sollten wir nicht länger warten lassen.«

      Seine Frau schüttelte den Kopf.

      »Ach, Amelie, wie dumm, dass du ausgerechnet heute in diesem unmöglichen Aufzug …«

      »Schon gut, Mama«, stöhnte sie. »Wer ist es denn? Der juwelierende Kegelbruder? Oder was Neues?«

      »Fun-kel-na-gel-neu«, wisperte ihre Mutter und spitzte ihre Lippen zu einem koketten Kussmund. »Du wirst dich freuen. Glaube mir.«

      Amelie atmete pfeifend aus. Was sollte man schon Gertrud Parship Vogelsang glauben, deren Fundus heiratsfähiger Männer im besten Alter nahezu unerschöpflich schien?

      Mit einem ganz, ganz schlechten Gefühl trat sie in den dämmrigen Flur, der mit Familienfotos förmlich gepflastert war. Nicht nur ihre Söhne, auch Roland lachte ihr entgegen, goldgerahmt und ungeachtet der Tatsache, dass sie kein Paar mehr waren. Drei ordentlich zusammengerollte Regenschirme staken im Porzellanschirmständer in Form eines hüfthohen Dalmatinerhunds. Hübsch auch die beiden Wandteller, gepunzte Bronze mit bunter Andenkenmalerei aus Amalfi. Und noch immer hielten ihre Eltern jenes Bild in Ehren, das Amelie ihnen in der vierten Klasse zu Weihnachten gemalt hatte: eine halbnackte Fichte mit verwackelten roten Baumkugeln, unter der Mama, Papa, Kind tanzten. Ja, so sah es aus, das Schicksal von Einzelkindern: Ihnen galten die gesamte Liebe und Aufmerksamkeit, im Gegenzug wurde ihnen aber auch die gesamte Last der Wünsche und Erwartungen aufgebürdet.

      Und nun? Ein neuer Kandidat?

      Es überstieg Amelies Vorstellungskraft, sich nach dieser rauschenden Liebesnacht mit einem männlichen Exemplar zu beschäftigen, das dem Geschmack ihrer Mutter entsprach. Sie atmete einmal tief durch. Der Flur duftete nach Sauerbraten und brauner Sauce, eines der üblichen Sonntagsgerichte im Hause Vogelsang. So weit, so normal. Nur der grüne Lodenmantel an der Garderobe machte Amelie stutzig.

      »Wo bleibst du denn?«, erklang die Stimme ihrer Mutter aus einiger Entfernung.

      Amelie legte ihre Tasche auf das kompakte Garderobenschränkchen (frühe achtziger Jahre, Buche furniert), durchquerte das Esszimmer (moderne Möbel aus Kiefernholz im schwedischen Lättastil) und ging weiter ins Wohnzimmer (unverändert Chippendale mit einem Schuss Gelsenkirchener Barock). Von hier aus gelangte man auf die kleine Terrasse mit der gelb-weiß gestreiften Hollywoodschaukel und weiter in den Garten: ein sorgsam gepflegtes Rasenrechteck, von Rhododendren und Zierbäumen umstanden.

      Dortselbst, neben einer hohen Zeder, stand ein Mann, der Amelie den Rücken zukehrte, ihr jedoch allzu bekannt vorkam. Er trug eine salatgurkengrüne Hose, dazu ein senfgelbes Tweedjackett. Mit weichen Knien stolperte sie auf den Rasen, und in diesem Augenblick drehte er sich zu ihr um.

      »Ach, da ist sie ja, unsere unvergleichliche Amelie!«, rief Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff. »Und wie hübsch sie heute aussieht, nicht wahr, Gertrud?«

      »Ja, Louis Meinhard, allerliebst«, säuselte Gertrud Vogelsang. »Noch ein Sektchen vielleicht für dich?«

      Amelie war einer Ohnmacht nahe. Wie hatte es denn zu diesem Desaster kommen können? Und wieso duzten sich Hardy und ihre Mutter auf einmal? Die Aufklärung folgte auf dem Fuße.

      »Louis Meinhard und ich, wir haben uns gestern noch richtig nett unterhalten, in diesem vornehmen Café«, berichtete Gertrud Vogelsang aufgedreht. Mit wiegenden Hüften ging sie zum Gartentisch aus weißem Kunststoff, wo sie ein verwaistes Sektglas füllte, das sie Amelie hinhielt. »Hier, Kind, ist gut für den Kreislauf, du bist ein bisschen käsig für den auffallenden Lippenstift.«

      »Danke, Mama.« Amelie nahm ihr das Glas ab. »Und weiter?«

      »Ihre Frau Mutter war so freundlich, mich zum Lunch einzuladen«, schmunzelte Hardy.

      Bei Familie Vogelsang gab es keinen Lunch, verflixt noch mal. Die durchlauchtigste Grafschaft hatte bei einem privaten kleinen Mittagessen in Bogenhausen überhaupt nichts zu suchen. Wieso akzeptierte ihre Mutter nicht, dass Hardy verlobt war? Und wieso spielte er das Spiel mit? Amelie verstand es einfach nicht.

      »Ich habe sogar extra einen anderen Freund des Hauses ausgeladen, damit wir mit Louis Meinhard ganz unter uns sein können«, verkündete Gertrud Vogelsang.

      Damit stand zweifelsfrei fest: Der Juwelier war abgemeldet, Hardy der ultimative mütterliche Kandidat. Verzwickt noch eins.

      »Wir lassen euch mal kurz allein«, sagte ihr Vater unerträglich verständnisvoll und prostete Hardy mit seinem Sektglas zu. »Auf dein Wohl, Louis Meinhard. Tja, Hausherrnpflichten. Ich muss den Braten aus dem Ofen holen.«

      Auch Gertrud Vogelsang erhob ihr Glas auf den Ehrengast des Jahres.

      »Prösterchen! Und ich muss die Klöße abgießen!«

      Nicht allein lassen, bitte, flehte Amelie stumm. Nicht mit ihm. Nicht mit Hardy, verdammt. Selbstverständlich blieb ihr Flehen unerhört. War ja auch planvolle Absicht, dem designierten Schwiegersohn und der über alles geliebten Tochter einen lauschigen Moment der Zweisamkeit zu gewähren.

      »Was für eine wunderschöne Fügung«, lächelte Hardy, als Amelies Eltern im Haus verschwunden waren.

      »Komisch, für mich sieht’s eher nach Planung aus«, entgegnete sie finster (ungewöhnlich finster für Amelies Verhältnisse). »Wo haben Sie denn Ihr Fräulein Verlobte gelassen?«

      Ja, sie ärgerte sich. Es war einfach nicht fair. Natürlich wusste er, dass sie ihn irgendwie mochte. Da zog man sich doch edelmütig zurück, wenn man vergeben war. Und machte nicht den Flirtheimer, gleichermaßen verlockend wie unerreichbar – wie die Wurst am Metzgerhaken für ein hungriges Hündchen.

      Amelie, widersprach ihre innere Stimme warnend, du bist kein hungriges Hündchen. Du bist soeben einem Knaller von Mann aus den Armen getaumelt. Kannst du dich denn immer noch nicht mit Haut und Haar für Manuel entscheiden? Phantomdilemma, oder was?

      Manuel ist so erschreckend jung, verteidigte sie sich. Selbst wenn eine echte Beziehung draus wird – wie lange kann so was halten? Wenn er fünfzig ist, werde ich sechzig sein, fast so alt wie Edeltraut und meine Mutter jetzt. Wie sieht Manuel das Ganze dann? Hardy hingegen ist in einem Alter, in dem eine gut Vierzigjährige absolut passabel und eine Fünfundzwanzigjährige viel zu jung ist. Es würde passen mit uns. Wenn er nicht verlobt wäre. Er hat Humor, Stil und diese beruhigende Wärme, die Manuel mir vielleicht nie geben können wird. Ja, mein Herz schlägt für Manuel, aber Hardy … verdammt, was tue ich hier? Sofort aufhören mit dem Phantomquatsch. Graf Jagsdorff kommt nicht in Frage!

      »Ich würde ein Vermögen dafür geben zu erfahren, was sich hinter dieser überaus hübschen Stirn abspielt«, raunte er ihr zu.

      Die Kohle kannst du behalten, dachte Amelie, ich hab schon jemanden, der meine Gedanken liest wie andere Leute die Morgenzeitung. Ihre Finger krallten sich an das Sektglas.

      »Mir fiel soeben ein, dass die Hochzeitsliste noch nicht komplett ist«, flunkerte sie. »Ihre Verlobte wollte noch den einen oder anderen Geschenkewunsch beitragen. Warum haben Sie sie eigentlich nicht mitgebracht?«

      Bekümmert schaute Hardy in sein Glas.

      »Saskia sitzt in der Villa ihrer Mutter und heult.«

      »Ach so? Was fehlt ihr denn?«, erkundigte sich Amelie halbherzig.

      »Nichts, sie hat schon alles. Das ist das Problem.«

      Ein unerwartet kritischer Kommentar. Amelie musterte Hardy genauer. Er sah müde aus, abgespannt. Lag es am beruflichen Stress? Vielleicht ließen sich im Frühling mehr Leute scheiden als zu anderen Jahreszeiten? Wurde ja auch mehr geheiratet im Frühling. Oder hatte es doch mit seiner temperamentvollen Saskia zu tun? Zu blöd aber auch, dass ich zu anständig bin, ihm die vier Scheidungen des liebreizenden Fräulein Trautwein unter die Nase zu reiben, dachte Amelie.

      »Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wie überaus gelungen ich Ihre neue Frisur finde«, brachte er das schleppende Gespräch wieder in Gang. »Auch Ihr Kostüm gefällt mir. Es bringt Ihre facettenreiche Persönlichkeit zur Geltung. Zum Verlieben.«

      Amelie war zu konsterniert, um etwas zu erwidern. Worauf wollte er bloß hinaus? Mit einem zarten Klirren stieß er sein Sektglas an das ihre.

      »Wir sollten uns auch duzen, Amelie. Ganz unter uns: Ich spüre da eine Seelenverwandtschaft. Das wollte ich dir immer schon sagen. Was hältst du davon, wenn wir unseren romantischen Kontakt ein wenig – intensivieren?«

      Der hatte ja wohl nicht alle Nadeln an der Tanne. Wie stellte er sich das denn vor? Als so gut wie verheirateter Mann?

      »Dafür haben Sie sich ja einen wundervollen Zeitpunkt ausgesucht«, entgegnete sie mit trockenem Mund.

      »Sag doch du«, seine Stimme wurde weich. »Ich liebe Romantik. Ich suche sie seit langem in meinem Leben. Nach meinem Gefühl würden wir exzellent harmonieren.«

      Amelie betrachtete ihre Ballerinas, während ihre innere Stimme Amok lief. Der gräbt dich an! Und du lässt dir das gefallen? Fall bloß nicht auf einen Kerl rein, der doppelgleisig fährt!

      »Lassen Sie mich das mal zusammenfassen«, krächzte sie. »Sie sind nach wie vor verlobt und wollen heiraten?«

      »So ist es«, seufzte er.

      »Und wollen eine romantische Intensivierung unserer …«

      »Amelie, Amelie!«, juchzte Gertrud Vogelsang, die sich im Laufschritt näherte. »Ich hörte dein Handy in der Tasche klingeln! Leon und Pascal sind dran! Ich hab das Gespräch auf Lautsprecher gestellt, damit wir alle was davon haben!« Sie schaute auf das Display. »Ja, ihr kriegt eure Mami gleich, aber vorher muss ich euch was ganz, ganz Tolles zeigen! Stellt euch vor, es gibt wieder einen Mann im Leben eurer Mutter!«

      »Wissen wir schon, Oma«, tönte es gutgelaunt aus dem Handy.

      »Ja, aber bestimmt habt ihr ihn noch gar nicht gesehen!« Bevor Amelie es verhindern konnte (der rote Mini baumelte hoch, hoch, hoch über ihrem Kopf am Kran des Abschleppwagens), hielt ihre Mutter das Display Graf Jagsdorff vors Gesicht. »Sagt mal guten Tag, Jungs!«

      »Nee, das ist er aber nicht, Oma«, intervenierte Leon laut und vernehmlich. »Mami hat einen ganz jungen Typen am Start. Einen echten Trophy Boy, mit coolen Tattoos und einem Sixpack aus der Muckibude. War nicht zu übersehen, er hatte nur Boxershorts an, als sie ihn uns gezeigt hat.«

      »Er ist in einer Nudistensekte oder so«, ergänzte Pascal.

      »Und der ältere Herr da?«, lachte Leon. »Vielleicht ist das ja dein Neuer, Oma? Dein ganz persönlicher Trophy Boy?«

      In die beklommene Stille hinein zwitscherte ein Vogel, im Nachbargarten brummte ein Rasenmäher, aus dem geöffneten Küchenfenster drang das frohgemute Pfeifen von Herrmann Vogelsang, der scheppernd mit irgendwelchen Töpfen hantierte. Zwei Augenpaare richteten sich auf Amelie. Zwei völlig entgeisterte Augenpaare. Mit mürbe erlöschender Stimme richtete Gertrud Vogelsang das Wort an ihre Tochter.

      »Was – ist – ein – Toffifee-Boy?«

      Kapitel 19

      Eigentlich war Amelie ein Musterbeispiel für Selbstkontrolle – ganz so, wie sie ihre einbetonierte Bananenfrisur immer im Griff gehabt hatte. Vorbei. Durch Pedros kunstfertige Verwandlung schien sich nicht nur ihr Haar gelockert zu haben, denn plötzlich überwältigte sie eine unbändige Lachlust. Während Hardy und ihre Mutter wie zu Salzsäulen erstarrt auf dem Rasen standen, bemühte sie sich ungefähr eine Sekunde lang um Contenance. Eine zum Bersten angespannte Sekunde, die platzte wie eine überreife Frucht. Es begann mit einem Gluckern im Bauch, setzte sich als Gickeln in ihrer Kehle fort, dann brach Amelie derart heftig in Lachen aus, dass ihr Körper von konvulsivischen Zuckungen nur so geschüttelt wurde.

      »Toffifee!«, prustete sie mit hervorquellenden Augen. »Himmel, Mama, ist das lustig!«

      Seit sie denken konnte, waren die quietschsüßen Schokokaramellhaselnusscremedinger die erklärte Lieblingssüßigkeit im Hause Vogelsang. Wie in den Werbespots, in denen bestens gelaunte Familien auf der Couch herumtobten und ihren Mund gar nicht mehr zubekamen vor lauter Fröhlichkeit. Gertrud Vogelsang schwor auf Toffifee. Sie backte sogar Toffifeezupfkuchen und Toffifeemuffins. Und Amelie verließ ihr Elternhaus nie, ohne dass sie eine Packung davon zugesteckt bekam.

      »Ich muss mich wirklich für meine Tochter entschuldigen, Louis Meinhard«, hüstelte ihre Mutter verlegen. »Herrje, Kind, so beruhige dich doch.«

      Niemand hatte darauf geachtet, dass das Facetime-Gespräch immer noch aktiviert war.

      »Es steckt viel Spaß in Toffifee!«, johlte Pascal aus dem Display. »Volle Punktzahl, Oma!«

      »Und Mami ist echt mega drauf!«, gackerte Leon. »Kein Wunder, ihr Neuer ist ja auch sooo toffifeesüß!«

      »Kindermund tut Wahrheit kund«, kicherte Amelie deutlich weniger enthusiastisch, bevor sie ihrer Mutter das Handy entwand, den beiden Jungen eine Kusshand zuwarf und das Gespräch beendete.

      Unversehens war Manuel ins Zentrum des Interesses gerückt, doch es war wirklich zu früh, dieses zarte Pflänzchen beginnender Verliebtheit ans Tageslicht zu zerren. Die Liebesnacht mit ihm ging absolut niemanden etwas an. Schon gar nicht Hardy, dessen Stirnfalten sich bedrohlich zusammenschoben.

      »Werte Gertrud«, er legte einen Arm um die Schultern von Amelies Mutter, »selbst wenn ich die erschreckende Vorstellung außer Acht lasse, dass deine Tochter einen Trophy Boy für sich in Betracht zieht, solltest du doch wissen, dass es sich dabei keineswegs um ein Naschwerk handelt.«

      »Ja, was ist es denn dann?«, japste Gertrud Vogelsang.

      »Trophy wie Trophäe, Boy wie Junge«, übersetzte Hardy so geduldig wie ein Englischlehrer im zwanzigsten Dienstjahr. »Was in etwa bedeutet, dass es ein junger Mann ist, auf den Frauen im reifen Alter – Verzeihung, werte Amelie –, also, auf den Frauen im reiferen Alter Jagd machen und anschließend als Trophäe herumzeigen.«

      Nee, also nee. Das Kichern blieb Amelie im Halse stecken. Auch nur vage in Erwägung zu ziehen, sie hätte sich absichtlich einen jungen Mann geangelt, um ihn sich wie einen Orden ans Revers zu stecken, empfand sie als persönliche Beleidigung. Ihre Jungs dachten sich nichts dabei, wenn sie bei Manuel von einem Trophy Boy sprachen – die gingen das Ganze locker an und freuten sich für ihre Mami. Doch aus Hardys Mund klang es einfach nur ordinär.

      »Wissen Sie was, Graf Jagsdorff? Wer im Glashaus sitzt, sollte mal besser im Keller duschen«, fauchte sie wütend (wahnsinnig wütend für ihre Verhältnisse). »Wenn ein Mann im überreifen Alter eine blutjunge Frau heiratet – wie nennen Sie das denn? Trophy Girl?«

      Mit dieser Retourkutsche hatte Hardy offensichtlich nicht gerechnet. Von seiner mimischen Routine als gewiefter Anwalt blieb jedenfalls wenig übrig. Seine Augenbrauen rutschten hoch, sein Mund formte ein großes O, seine Hände nestelten an der rotseidenen Fliege (entweder war dieser Mann farbenblind oder ein wiedergeborener Papagei – grüne Hose, gelbes Jackett, rote Fliege?).

      »Amelie, ich … du, also, Sie kennen die Hintergründe nicht, warum ich eine derart junge Frau …«

      »Könnten wir diesen Teil vielleicht überspringen?«, tirilierte Gertrud Vogelsang, fraglos entschlossen, ihr Prinzip Bloß keine offenen Konflikte riskieren durchzuziehen. »Ein köstlicher Braten wartet auf uns! Und eine exquisite braune Sauce, die ich zur Feier des Tages mit einem Schuss Sherry verfeinert habe!«

      Ein leichter Wind raschelte im Laub der Bäume, in Amelies Ohren rauschte eine tosende Meeresbrandung. Wie konnte man nur derart teflonartig drauf sein? Aber so tickte ihre Mutter eben. Wenn’s nach Streit aussah, ließ sie alles an sich abperlen, nach dem Motto: Dieses Problem will ich nicht, zeig mir das nächste, aber vorher vertragen wir uns erst mal alle ganz doll. Ja, Gertrud Vogelsang setzte auf konsequente Deeskalation, und Hardy klammerte sich sofort an diesen Strohhalm. Nachdem Amelie ihn mit seiner Doppelmoral konfrontiert hatte, war er sichtlich desinteressiert an einer Vertiefung der Thematik Altersunterschied in Beziehungen.

      »Mmmhhh, braune Sauce!«, schwärmte er. »Mit Sherry, Gertrud? Was du nicht sagst. Klingt überaus verführerisch!«

      »Ach, nichts Besonderes«, zirpte Gertrud Vogelsang voller Dankbarkeit, »nur teure Zutaten und drei Tage Vorbereitung.«

      Ja, und das Weihnachtsbild mit der halbnackten Fichte ist von Michelangelo, stöhnte Amelie innerlich. Sie wusste, dass ihre Mutter kochte, wie sie dachte: praktisch. Gertrud Vogelsang liebte Instantprodukte. Ihre Saucen kamen allesamt aus Tütchen oder wiederverschließbaren Gläsern, und Sherry hatte in diesem Haus noch nie existiert. Weshalb man davon ausgehen musste, dass sie zur Feier des Tages einen Schuss Baileys in das eilig angerührte Saucenpulver gekippt hatte (neben Toffifee gehörte der sahnige Whisky-Schoko-Likör zu ihren kulinarischen Favoriten).

      Darüber hätte sich Amelie natürlich niemals mokiert. Sie liebte ihre Mutter, und sie aß, was auf den Tisch kam. Nur nicht heute. Hardy faselte völlig ungeniert von Romantik, obwohl er sich längst für eine andere Frau entschieden hatte? Und ließ dann auch noch gehässige Kommentare ab, weil er einen jüngeren Konkurrenten witterte? Nach diesem Wortwechsel gemeinsam zu tafeln lag außerhalb Amelies Toleranzspielraums. Da hieß es jetzt, schonend den Rückzug vorzubereiten.

      »Ich gehe mal kurz zu Papa in die Küche«, sagte sie, ohne Graf Jagsdorff anzusehen. »Ihr könnt ja weiter Konversation betreiben.«

      »Ein brillanter Konservativer, ja, das ist Louis Meinhard!«, strahlte Gertrud Vogelsang, die sich augenscheinlich schon wieder gefangen hatte. »Ach, was sag ich: ein zauberhafter Plauderer! Das habe ich gleich gemerkt! Wir haben uns so unendlich viel zu erzählen! Geh nur in die Küche, wir werden schon mal gemeinsam das Esszimmer aufsuchen.«

      Aufsuchen, genau. Zauberhafter Plauderer. Amelie wusste, was los war. Wie damals bei Roland, zeigte ihre Mutter alle Symptome baldigen Durchdrehens. Tja. Gertrud Vogelsang würde sich damit abfinden müssen, dass ihre hochfliegenden Pläne einer adelig vermählten Tochter unmittelbar vor dem Absturz standen. Mit seiner geringschätzigen Bemerkung über reife Frauen und jüngere Männer hatte sich Hardy endgültig disqualifiziert. Falls noch ein letzter Rest Anziehungskraft von ihm ausgegangen war, so hatte die sich jetzt endgültig verflüchtigt.

      Und Amelie war heilfroh darüber. Keine Rolle rückwärts in alte Muster. Kein Versorger, kein Beschützer, keine starke Schulter. Wie hatte es Manuel so schön formuliert? Erfüll dir deine eigenen Träume, sonst gerätst du an den nächsten Mann, dessen Träume du erfüllen musst. Amelie war bereit für ein eigenständiges Leben. Für die Entdeckung ihrer eigenen Träume.

      Ihre Mutter dagegen träumte immer noch fremd. So wie sie es eben kannte – eine Frau, die ihrem Mann jeden Wunsch von den Augen ablas und nun dasselbe bei Graf Jagsdorff probierte. Koste es, was es wolle. Während Amelie die Terrasse überquerte, hörte sie noch, wie ihre Mutter unverdrossen den Eifersuchtsjoker ausspielte.

      »Nimm’s nicht so tragisch mit dem Toffifeejungen, Louis Meinhard. Meine Amelie kann sich halt vor Verehrern kaum retten. Sie wird förmlich belagert! Aber wir haben eine besonders schöne und intensive Mutter-Tochter-Beziehung, sie hört stets auf meinen Rat, noch ist nicht aller Tage Abend …«

      Allmächtiger! Mit weit ausholenden Schritten rannte Amelie ins Haus und weiter auf den Flur, wo sie fast mit ihrem Vater zusammenprallte, der den in einem Saucentümpel schwimmenden Braten vor sich her trug wie ein Neugeborenes.

      »Schau nur, Kind«, raunte er ergriffen, »so was gibt es in keinem Restaurant der Welt.«

      Aus guten Gründen, glaub mir, Papa. Stechend stieg Amelie der chemisch erzeugte Saucenduft in die Nase. Wie nur brachte sie ihren Eltern bei, dass sie dieses Mittagessen knicken musste?

      »Verzeihung, Papa, ich …«

      Die Haustürklingel vereitelte ihren Versuch zu erläutern, warum sie sich schnellstens aus dem Staub machen wollte.

      »Nanu?« Herrmann Vogelsang schaute leidend auf den Braten. »Wir wollten doch gerade essen. Wer kann das nur sein?«

      Hoffentlich irgendein Nachbar, überlegte Amelie, dann wird’s doch noch eine lauschige Viererrunde. Auch ohne mich. In der Nachbarschaft ihrer Eltern war es durchaus üblich, dass man einander unangemeldete Besuche abstattete. Vielleicht stand Frau Meixner von gegenüber vor der Tür, eine freundliche alte Dame, die fast schon zur Familie gehörte. Oder Horst von nebenan, der rasenmähende Rentner, der den Vogelsangs unverbrüchliche Treue hielt – selbst nachdem Amelie ihn als Heiratskandidaten aussortiert hatte.

      Nun traten auch Hardy und ihre Mutter in das Halbdunkel des Flurs. Arm in Arm und vertraulich tuschelnd. Sie schienen sich wirklich viel zu erzählen zu haben.

      »Ich mach auf«, murmelte Amelie.

      An Porzellandalmatiner, bunten Wandtellern und Familienfotos vorbei huschte sie zur Haustür. Öffnete sie. Wich einen Schritt zurück.

      »Schätzeken, es ist dringend«, sagte Edeltraut und marschierte mit ihrem Feldwebelgang herein.

      In ihrem Windschatten segelte Carla, in einem Aufzug, der offenbar durch Edeltrauts geschickte Schneiderinnenhände gegangen war. An dem taupefarbenen Etuikleid prangten knallblaue Knöpfe und querverlaufende Litzen in aufgekratztem Orange. Den Saum des Kleids verzierten Fransen eben jener folkloristisch inspirierten Tischdecke, die schon zur Verschönerung von Amelies Kostüm hatte herhalten müssen.

      »Hallihallo zusammen«, begrüßte Carla das unfreiwillige Empfangskomitee, bestehend aus der verdutzten Amelie, ihren konsternierten Eltern sowie Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff, der sich augenrollend hinter Gertrud Vogelsang versteckte. »Habt ihr schon angefangen? Ach nein, wie ich sehe, ist der Braten unversehrt.«

      Edeltraut, wie stets im hochgeschlossenen Gouvernantenkleid (diesmal in der Farbe von Manuels Badezimmerkacheln), nahm erst den Dalmatinerschirmständer, danach den Braten in Augenschein und schnupperte mit halbgeschlossenen Augen daran.

      »Mmhhh, ich liebe dieses Aroma von frisch angedünsteter Plastiktüte.«

      »D-du solltest doch an der, äh, Hochzeitslocation auf mich w-warten«, stotterte Amelie.

      »Ich war so einsam.« Edeltraut feixte vergnügt. »Nein – Spaß. Es haben sich neue Erkenntnisse bezüglich deines Exgatten ergeben, die wir auf der Stelle durch eigene Recherchen erhärten müssen.«

      »Du weißt schon, Psychohygiene und so«, setzte Carla hinzu.

      »Also, also, also –« Amelies Mutter rang nach Luft. »Frau Menke, Sie können hier nicht einfach so reinplatzen!«

      »Schon geschehen«, entgegnete Edeltraut. »Spontan mit Plan. So leid es mir tut, Frau Vogelsang, ich muss diese kleine intime Zusammenkunft beenden.«

      »Aber der schöne, schöne Braten!«, intervenierte Amelies Vater.

      Amelie hatte richtig Mitleid mit ihm. Überhaupt tat es ihr leid, dass dieses familiäre Mittagessen langsam, aber sicher im Chaos versank. So sehr sie sich auch gegen die avisierten Tafelfreuden mit Hardy sträubte, es hatte ein sanfter Abgang werden sollen, kein tumultartiger Aufbruch.

      »Im Ernst, Edeltraut«, sie räusperte sich, »es ist zwar sehr nett, dass du dir Gedanken machst, doch …«

      »Zwei Dinge, von denen ich mir immer zu viel mache: Flammkuchen und Gedanken«, lachte Edeltraut. In diesem Moment entdeckte sie Graf Jagsdorff im dämmrigen Flur, halb hinter Gertrud Vogelsang verborgen. »Großer Gott, was tun Sie denn hier?«

      »Dasselbe könnte ich Sie fragen, Sie impertinente Person«, kam es misslaunig zurück.

      Beste Freunde wurden die nicht mehr. Nicht in diesem Leben.

      »Er kommt mir irgendwie bekannt vor – wer ist das noch mal?«, fragte Carla verwirrt.

      »Der Oberförster!«, bellte Edeltraut. »Du weißt schon, Amelies Scheidungsanwalt!«

      »O neeeeiiin!« Carla warf abwechselnd besorgte Blicke auf Amelie und Graf Jagsdorff. »Der Bräutigam, in den sie verlie…«

      »Mein systolischer Blutdruck schießt hier gleich in nicht messbare Sphären!« Mit den Handflächen klopfte Edeltraut auf ihrer Brust herum. »Amelie, wo warst du letzte Nacht? Ich hoffe, in magischen Gefilden und nicht in einem durchlauchtigsten Alptraumschloss. Oder warum macht der Oberförster hier einen auf Familienanschluss?«

      Offenkundig zog Edeltraut die falschen Schlüsse. Dachte sie ernsthaft, eine Liebesnacht mit Hardy liege im Bereich des Möglichen? Amelie war wie blockiert.

      »Du hast – woanders geschlafen?«, rief ihre Mutter entsetzt.

      »Wir hätten sie eben hier bei uns zu Hause behalten müssen«, sagte Herrmann Vogelsang indigniert. »Sie schlägt langsam über die Stränge.«

      »Ganz meine Meinung«, grollte Hardy, womit sich das anwaltliche Pokerface endgültig erledigte, denn seine Gesichtsfarbe glich sich soeben seiner rotseidenen Fliege an.

      Edeltraut, die sich bisher zurückgehalten hatte (für ihre Verhältnisse sogar sehr zurückgehalten), baute sich wutschnaubend vor ihm auf.

      »Ich eskalier hier gleich! Keine Ahnung, ob Ihre drei Hirnzellen dat gebacken kriegen, ich sach nur: Amelie is ’ne ausgewachsene Frau!«

      »Der Braten wird langsam kalt«, bemerkte Herrmann Vogelsang trübselig.

      Edeltraut klopfte ihm jovial auf die Schulter.

      »Hömma, ich hab Schmacht bis unter die Arme, aber an Essen ist jetzt nicht zu denken. Amelie? Kommst du? Wir müssen los.«

      Damit rief sie Gertrud Vogelsang auf den Plan, die den raschen Schlagabtausch mit allen Anzeichen größter Panik verfolgt hatte. Ihr Blick wirkte gehetzt, an ihrem Hals pulsierte eine geschwollene Ader.

      »Einen Augenblick mal, Frau Menke! Sie können mir nicht meine Tochter entführen, bevor ich ihr etwas sehr Wichtiges mitgeteilt habe! Sofort in die Küche, Kind!«

      Irgendetwas an ihrem Ton irritierte Amelie. Es war so gar nicht die Art von Gertrud Vogelsang, dermaßen in die Offensive zu gehen.

      »Also gut«, seufzte sie. »Lass uns reden.«

      Sie folgte ihrer Mutter in die kleine, zweckmäßig eingerichtete Küche im Landhausstil der späten Achtziger, die in Ermangelung echter Kochaktionen fast wie neu wirkte. Auf der Arbeitsfläche unter dem Fenster stand eine Schüssel mit Kartoffelklößen (direkt neben einer Pappschachtel, aus der sie stammten). Auch der Nachtisch ruhte bereits in einer Schüssel: ein gelblicher Pudding (die geleerten Becher aus dem Supermarkt zeugten von der Geschmacksrichtung Vanille), der mit Sahnetupfen in Form eines etwas eierigen Herzens verziert war. Zur Feier des Tages.

      Nachdem Amelie die Küchentür hinter sich zugezogen hatte, lehnte sie sich an den Kühlschrank.

      »Was gibt es denn so Dringendes, Mama?«

      »Na was wohl, Kind.« Gertrud Vogelsang zupfte aufgebracht an ihrer frisch gefönten Pagenfrisur. »Du benimmst dich unmöglich! Ich erkenne dich gar nicht wieder! Was ist bloß aus meiner kleinen lieben Amelie geworden?«

      Eine erwachsene Frau, hätte Amelie erwidern können, unterließ es jedoch. Es gab halt sehr unterschiedliche Vorstellungen darüber, was das bedeutete. Manuel hatte ihr die Augen geöffnet, dass Erwachsensein kein statischer Zustand war, sondern die Aufforderung, innerlich zu wachsen, jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde. Im Universum ihrer Eltern hingegen hatte eine erwachsene Frau nachgiebig, angepasst, unselbständig zu sein. Und immer auf der Suche nach dem Prinzen, der alle Probleme löste. Fairerweise musste Amelie zugestehen, dass ihre Mutter tatsächlich meinte, diese Haltung sei das Ticket zum Glück – und die Emanzipation der Frau ein verhängnisvoller Irrtum. Gertrud Vogelsang glaubte an das Modell Lieb & Nett. Felsenfest. Kein noch so gutes Argument würde sie vom Gegenteil überzeugen, es sei denn, man stellte ihr gesamtes Leben als brave Ehefrau und Mutter in Frage. Das brachte Amelie nicht übers Herz.

      »Mama, ich nehme mein Schicksal jetzt selbst in die Hand«, sagte sie deshalb nur.

      »Auf Kosten deines weiblichen Charmes«, bemängelte ihre Mutter. »Du bestehst nur noch aus Ecken und Kanten, gibst Widerworte, willst alles selber entscheiden. So was mögen Männer nicht – wenn eine Frau ihnen das Gefühl vermittelt, dass sie gar nicht mehr gebraucht werden.«

      »Du meinst, nichts frustriert Männer mehr als eine Prinzessin, die den Drachen selber tötet?«

      »Endlich hast du es begriffen.« Gertrud Vogelsang faltete flehend die Hände. »Kind, ich bitte dich inständig, sei nicht so abweisend zu Louis Meinhard. Er ist der ideale Ehemann für dich!«

      Langsam wurde es Amelie nun doch zu bunt. Sah ihre Mutter denn nicht das Offensichtliche? Dass Hardy quasi als Bigamist in spe durch die Gegend lief? Dennoch bemühte sie sich um wohlgesetzte Worte. Nichts lag ihr ferner, als ihre Mutter zu düpieren, die es ja gut meinte, wenn auch auf ihre eigentümlich verdrehte Weise.

      »Mama, ich weiß, es ist nicht das, was du hören willst, aber Graf Jagsdorff wird demnächst heiraten. Eine andere. Mehr ist dazu wohl nicht zu sagen.«

      »O doch!«, widersprach Gertrud Vogelsang heftig. Flüsternd fügte sie hinzu: »Er wird es nicht lange sein. Also, verheiratet.«

      Was war das denn nun wieder für ein Unsinn? Amelie pulte an einem Kühlschrankmagneten herum, unter dem ein verblichenes Hochzeitsfoto von Roland und ihr klemmte.

      »Wie soll ich das verstehen? Er heiratet und lässt sich gleich wieder scheiden?«

      »So ist es«, bestätigte ihre Mutter schwer atmend.

      Das Hochzeitsfoto löste sich vom Magneten und fiel auf den untadelig gewienerten Küchenboden. Amelie ging in die Hocke, um es aufzuheben.

      »Warum in aller Welt sollte er das tun, Mama?«

      Mit einem geheimnisvollen Lächeln schaute Gertrud Vogelsang auf ihre Tochter hinab.

      »Das hat er mir gerade unter dem Siegel der Verschwiegenheit gestanden: Louis Meinhard hat einen heiligen Eid geschworen, den er einhalten muss. Danach wird er ein freier Mann sein.«

      Heilige Einfalt! Was hatte er ihr denn da für einen Bären aufgebunden? Amelie fasste es einfach nicht. Ihre Mutter war eine herzensgute Frau, nur rettungslos gutgläubig, wenn es um das herbeigesehnte Eheglück ihrer einzigen Tochter ging.

      »Ach, Mama«, sie richtete sich auf und legte das Foto in eine Küchenschublade, wo es hoffentlich für alle Zeiten liegen bleiben würde, »heilige Eide gibt es nur in Märchen und Sagen, aber doch nicht im wahren Leben.«

      »In seiner Welt schon, schließlich ist er ein waschechter Graf«, entgegnete Gertrud Vogelsang pampig (für ihre Verhältnisse erstaunlich pampig).

      Amelie stand kurz vor einem waschechten Wutausbruch. Also hatte Hardy den Adelsjoker ausgespielt. In aller Gerissenheit und im festen Vertrauen darauf, dass es Menschen gab, die sich von bedeutungsschwerem Geschwafel über heilige Eide beeindrucken ließen.

      »Graf hin oder her, Mama, von mir aus könnte er auch der Kaiser von China sein, aber …«

      Ein lautes Pochen an der Tür beendete die seltsame Unterredung. Mit draufgängerischer Entschlossenheit verschaffte sich Graf Jagsdorff Zutritt zur Küche und eilte zu Amelies Mutter, die er beschwörend am Arm packte.

      »Hast du es ihr schon gesagt, Gertrud?«

      »Selbstverständlich, mein Lieber«, antwortete sie huldvoll. »Amelie muss sich nur noch mit dem Gedanken anfreunden, dass es in höheren Kreisen Verpflichtungen gibt, die unsere bescheidenen Verhältnisse bei weitem übersteigen.«

      »Wie recht du doch hast, werte Gertrud.«

      O Mann. Am liebsten hätte Amelie diesem dreisten Heiratsschwindler einen der Kartoffelklöße an den Kopf geworfen.

      »Was auch immer Sie hier versuchen, Graf Jagsdorff, es wird nicht funktionieren«, sagte sie dumpf.

      Nun drängelte sich auch Edeltraut in die Küche.

      »Ich zerstöre ja nur ungern diesen heroischen Moment …«, sie sah sich um, stutzte und fixierte den Vanillepudding mit dem Sahneherz. »Was soll das denn bedeuten?«

      »Eine Hommage an die zarten Gefühle, die Amelie und mich verbinden«, erwiderte Graf Jagsdorff weich.

      »Sieht eher nach einer Hommage an Sprühsahne aus.« Edeltraut rückte ihre Brille gerade, um den Pudding genauer zu begutachten. »Vom mikrobiologischen Standpunkt aus sicher sehr interessant. Leider müssen wir darauf verzichten. Es gibt einiges zu tun, und der Hochzeitscocktail macht sich auch nicht von selbst.«

      »Amelie bleibt hier!«, donnerte Graf Jagsdorff.

      Nun gehörte Edeltraut nachweislich nicht zu jenen Menschen, denen autoritäres Auftreten imponierte. Mit durchgedrücktem Kreuz und abgewinkelten Ellenbogen bezog sie Stellung vor ihrem hochwohlgeborenen Gegner.

      »Sie wissen, dass die Schmerzschwelle einer Frau neunmal höher ist als die des Mannes? Stand in der Apothekenumschau. Also, falls Sie Amelie hier gewaltsam festhalten wollen, machen Sie sich auf was gefasst!«

      Sekundenlang starrten die beiden Streithähne einander an. Als Siegerin ging Edeltraut aus dem Blickduell hervor.

      »Soll ich gleich den Krankenwagen rufen, oder warten wir, bis einer heult?«

      »Wir werden dieses Haus gewaltfrei verlassen«, stellte Amelie klar und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Tut mir leid, Mama, die Arbeit geht vor.«

      »Aber du kannst doch nicht erst den Braten verschmähen und dann den Mann deines Lebens stehenlassen«, wimmerte Gertrud Vogelsang.

      Edeltraut verzog das hagere Gesicht.

      »Mit Verlaub – der da soll Amelies Mann fürs Leben sein? Dieses Witzbrikett?«

      »Irgendwie hat es Graf Jagsdorff geschafft, meine Mutter auf seine Seite zu ziehen«, erklärte Amelie achselzuckend.

      »Ich sag ja immer: Nach der Gehirnwäsche bloß nicht vergessen, gut umzurühren.« Edeltraut streifte Gertrud Vogelsang mit einem verständnislosen Blick. »Oder wieso sind Sie auf diesen hochnäsigen Aufschneider reingefallen?«

      Das fragte sich Amelie auch schon die ganze Zeit. Mehr noch bewegte sie allerdings die Frage, was wirklich hinter dieser Farce steckte. Ihr gesunder Menschenverstand teilte ihr mit, dass die Sache mit dem heiligen Eid reiner Mumpitz war. Ihr Bauchgefühl sagte ihr allerdings, dass es tatsächlich irgendwelche faulen Gründe gab, warum Hardy und Saskia Trautwein partout heiraten wollten. Oder mussten? Oje. Ihr wurde ganz flau, und sie suchte Halt am Griff des Kühlschranks. Ging es womöglich um eine Schwangerschaft? Um einen ehelich geborenen Erben für den beweglichen wie unbeweglichen Besitz derer von und zu Jagsdorff? Man las ja zuweilen von solchen Arrangements: Der adelige, nicht mehr ganz junge Galan bekam ebenso adeligen Nachwuchs und revanchierte sich mit seinem guten Namen sowie mit einem Teil seines Vermögens, wenn sich die Gattin kurz darauf wieder scheiden und das Kind in seiner Obhut ließ. War es das? Ein ebenso unmoralisches wie unappetitliches Arrangement?

      Nun trippelte auch noch Carla in die Küche, mit wippenden Fransen am Saum ihres kunstvoll verschönerten Kleides.

      »Entschuldigung, ich wollte nur darauf hinweisen, dass Coco im Auto wartet. Der arme Kleine bellt sich bestimmt schon das Seelchen raus. Könnten wir dann mal …« Sie unterbrach sich, als sie Amelie erblickte. »Oh. Du siehst aber gar nicht gut aus.«

      »Glaub mir, ich sehe besser aus, als ich mich fühle.«

      Ziemlich schwindelig hing Amelie am Kühlschrankgriff, was die Tür aufschwingen ließ und eine Magnumflasche Champagner im mittleren Fach des Kühlschranks zum Vorschein brachte.

      »Die hat Louis Meinhard uns geschenkt«, ließ ihre Mutter sie hoheitsvoll wissen. »Weil es doch was zu feiern gibt, Kind.«

      »Soll das ein Witz sein?« Äußerst resolut hakte Edeltraut Amelie unter und warf die Kühlschranktür zu. »Über Champagner denke ich dasselbe wie Napoleon: Nach einem Sieg verdienst du ihn, nach einer Niederlage brauchst du ihn. In diesem Sinne wünsche ich Graf Koks vom Gaswerk guten Durst. Die Reisegruppe Sonnenschein begibt sich jetzt nach draußen.«

      Bevor Amelie noch irgendetwas einwenden konnte, ging es auch schon holterdiepolter durch den Flur, die drei Waschbetonstufen hinab in den Vorgarten und zu Carlas Wagen, einer dunkelblauen Limousine, hinter deren Heckfenster Coco herumhopste.

      »Könntet ihr mich bitte mal aufklären, was dieser Überfall sollte?«, rief Amelie, nachdem Edeltraut sie auf den Beifahrersitz und sich selbst auf die Rückbank verfrachtet hatte.

      »Mit Hilfe von meinem Max haben wir im Internet recherchiert.« Carla, die auf den Fahrersitz glitt, ließ den Motor an. »Die Stiftung deines Exmanns besteht lediglich aus einer Website und einem Spendenkonto – mehr lässt sich darüber nicht finden. Außerdem habe ich soeben erfahren, dass Roland mit seiner Zukünftigen seit einer Stunde bei einem Golfturnier weilt.«

      »Was uns Gelegenheit gibt, seine mildtätigen Aktivitäten zu überprüfen«, schnarrte Edeltraut von hinten.

      »Wie – überprüfen?«, fragte Amelie etwas perplex, während sie sich zur Rückbank umdrehte.

      Edeltraut nahm den bellenden Coco auf den Schoß und schaute so unbeteiligt aus dem Fenster, als rede sie übers Wetter.

      »Die Hütte ist leer, wir müssen nur reinspazieren.«

      Es dauerte einige Sekunden, bis Amelie den Sinn der Worte erfasste.

      »Sprecht ihr etwa von Rolands Villa?«

      Niemand antwortete, stattdessen legte Carla einen Kavalierstart hin. Mit beachtlichem Tempo schoss der Wagen an all den hübschen Einfamilienhäusern mit den gepflegten Vorgärten vorbei und bog auf die nächste größere Straße ein.

      »Ihr sprecht von Rolands Villa«, stellte Amelie mit tonloser Stimme fest.

      »Also, wenn jemand weiß, wie wir da reinkommen, dann du«, lachte Edeltraut. »Subtilität wird eindeutig überschätzt. Sofern wir was Handfestes über deinen Roland rausfinden wollen, müssen wir schon etwas beherzter vorgehen.«

      Alles in Amelie revoltierte gegen diese absolut idiotische Idee – die sie der Allianz zweier hyperaktiver Frauen verdankte, für die es offenkundig keine Limits gab.

      »Hallo? Ich breche doch nicht in mein ehemaliges Zuhause ein!«

      »Nicht du«, mit aufheulendem Motor überfuhr Carla eine gelbe Ampel, »wir, Süße, wir brechen in dein ehemaliges Zuhause ein.«

      Kapitel 20

      Hier habe ich gelebt, gelacht, geliebt, geweint. Hier habe ich zwanzig Jahre meines Lebens zugebracht, als Ehefrau, Hausfrau, Mutter. Als Mädchen für alles und jeden, nur nicht für mich. Eine Existenz auf Sparflamme. Ohne Träume, ohne Sehnsüchte, nur mit dem Wunsch, dass alles immer irgendwie so weitergeht, egal wie.

      Innerlich bebend stand Amelie im Wohnzimmer des Hauses, das einstmals ihr Zuhause gewesen war. Eine halbe Ewigkeit lang, die in der Rückschau plötzlich zu schrumpfen schien.

      Ja, sie hatte sich von Edeltraut und Carla überreden lassen, in die Villa einzudringen. Nein, wohl fühlte sie sich nicht dabei. Doch abgesehen davon, dass sie etwas Verbotenes tat, erfasste sie zu ihrer größten Verblüffung nicht etwa Wehmut, sondern Erleichterung. Es gab nichts, was sie zurückhaben wollte. Weder Roland noch das Haus. Und schon gar nicht die emotionale Leere, die sie tapfer weggelächelt und als einvernehmliches Schweigen deklariert hatte. Roland und die Villa waren tatsächlich Geschichte. Ein wichtiger Teil ihrer Vergangenheit, aber eben vergangen und vorbei. Es war eine andere Amelie, die hier gewohnt hatte. Die liebe, brave Amelie, die sich alles gefallen ließ. Diese Amelie gab es nicht mehr.

      Gedankenverloren schaute sie durch die Panoramafenster hinaus in den parkähnlichen Garten (Rasen in Golfplatzqualität, blassrosa blühender Rhododendron, englische Rosen in einer aparten Elfenbeinnuance). Ein Spruch kam ihr in den Sinn, den sie mal gelesen hatte: Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich woanders ein Fenster; aber wir schauen meist so lange bedauernd auf die geschlossene Tür, dass wir das Fenster übersehen, das sich bereits geöffnet hat.

      Auch sie hatte zu lange auf die Tür gestarrt. Und nun, endlich, das Fenster entdeckt. Während sie in dem großzügig dimensionierten, ein wenig sterilen Wohnzimmer stand, schweiften ihre Gedanken zu Edeltrauts lebenswarm durchpulster Wohnküche, dann zu Manuels Loft, wo er ihr die Sterne gezeigt hatte, in jeder erdenklichen Hinsicht. Ohne es recht zu merken, hatte sie in der vorhergehenden Nacht mit Manuel ihr altes Ich verabschiedet. Jetzt reichte eine neue Amelie ihrem lang vergessenen Teenager-Ich die Hand, voller Optimismus, beflügelt von der Energie des Aufbruchs. Ach, Manuel. Auf der Fahrt zur Villa hatte sie ihm eine Nachricht geschrieben.

      Traumverwirklichungspotenzial gesucht, dich gefunden, tausend Küsse. 
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      Die Antwort war prompt eingetroffen.

      Traumfrau gefunden, Potenziale ausgelotet, sehne weitere Verwirklichungen herbei. Fühl dich umarmt und geküsst. 
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      Allein die Vergegenwärtigung seiner Worte ließ eine warme Woge zärtlicher Verliebtheit durch ihren Körper strömen. Sie beschloss, sich dieses schöne Gefühl für später aufzuheben. Die Zeit drängte.

      Es war ein Kinderspiel gewesen, die Alarmanlage zu deaktivieren und durch die unverschlossene Verbindungstür zwischen Garage und Küche ins Haus zu gelangen (Roland hatte ihr eingeschärft, diese Tür stets abzuschließen, vergaß es aber meistens selber). So weit, so einfach. Der wesentlich schwierigere Teil dieser bekloppten Aktion bestand darin, ohne Handschellen und Polizeibegleitung wieder hinauszugelangen. Schon jetzt verging Amelie vor Scham bei der Vorstellung, dass man sie als Einbrecherin abführen könnte. Edeltraut und Carla hingegen schienen sich diesbezüglich keinerlei Sorgen zu machen. Eingehend taxierten sie erst mal das Interieur.

      »Noble Bude, nur etwas untermöbliert«, fachsimpelte Edeltraut.

      »Ich mag den aus Naturstein gemauerten Kamin«, befand Carla.

      »Und ich diese Sideboards aus tropischem Wurzelholz.« Angetan fuhr Edeltraut mit einer Hand über die polierten Flächen. »Das heißt, ich würde sie mögen, wenn nicht der Regenwald darunter leiden müsste. Wusstet ihr, dass intakter Regenwald unserer Gesundheit dient, weil er Kohlendioxid in Sauerstoff umwandelt?«

      Diese zweifellos der Apothekenumschau entnommene Information schien Carla weniger zu interessieren. Mit spitzen Fingern deutete sie auf zwei mit rotem Leder bezogene Designerliegen, die sehr elegant, sehr teuer und sehr unbequem aussahen.

      »Schau doch, Amelie, die sind neu. Sieht nach der ästhetischen Handschrift dieser Tamara aus, wenn du mich fragst. Eure alten braunen Couchen haben mir viel besser gefallen.«

      Leicht beleidigt wanderte Edeltraut zu der hohen Glasvitrine, in der sich Rolands Sammlung von Diplomen, Auszeichnungen und Preisen als gefeierter Kardiologe befand. Dann wandte sie sich um und musterte den gläsernen Couchtisch.

      »Da steht eine leere Champagnerflasche. Am helllichten Tag. Was hier wohl gefeiert wurde, Amelie? Ein Sieg oder eine Niederlage? Na, jedenfalls nagt dein Ex nicht gerade am Knäckebrot. Vornehm geht die Welt zugrunde, oder wie?«

      Auch Amelie hatte die Flasche bemerkt. So wie die beiden geleerten Champagnergläser (an einem klebten Lippenstiftspuren) und das rote Lederkästchen einer Luxusuhrenmarke, das neben einem aufgerissenen Briefumschlag auf dem Couchtisch lag.

      »Ihr müsst unbedingt auf den Flur zur Garderobe kommen!«, rief Carla, die ihre Besichtigungstour außerhalb des Wohnzimmers fortsetzte. »Solche exquisiten Pelze habt ihr noch nie gesehen!«

      »Wer will denn schon tote Tiere begaffen?« Edeltraut beugte sich über den Couchtisch und zog eine Karte aus dem Briefumschlag, die sie konzentriert überflog. »Ach du Schande.«

      Unfähig, ihre Neugier im Zaum zu halten, lugte Amelie über ihre Schulter.

      »Was steht denn da?«

      »Dein Roland sülzt ziemlich rum, ganz so, als müsste er was wiedergutmachen«, grummelte Edeltraut. »Einzige große Liebe, laber, bin auch nur ein Mensch, bla, vertrau mir, schluchz.«

      »Und obendrauf hat er eine teure Uhr gepackt«, murmelte Amelie.

      Also bewahrheitete sich ihr Verdacht, dass diese Verbindung gewisse Stressfaktoren mit sich brachte. Eitel Sonnenschein schien keineswegs zu herrschen. Die beiden mussten sich übel gestritten haben, und anschließend war Roland mit Champagner, Geschenk und schönen Worten zu Kreuze gekrochen. Warum tat er sich das an? Was war hier los?

      »Wo steht denn der Schreibtisch deines Göttergatten?«, fragte Edeltraut, während sie die Karte zurück in den Umschlag steckte. »Wir brauchen ein bisschen mehr als den kostspieligen Reueanfall eines fragwürdigen Mannes.«

      Kurz kämpfte Amelie mit sich. Letztlich war es nicht gerade die feine Art, hier herumzuschnüffeln. Ihre innere Stimme vertrat allerdings eine ganz andere Meinung. War es etwa die feine Art von Roland, dich bei der Scheidung schnöde auszubooten? Nur, damit er und seine Neue ein Leben in Saus und Braus führen können? Amelie schluckte. Rolands Geld wollte sie nicht mehr. Nur Gewissheit darüber, was sich hinter der Fassade des mildtätigen Gönners verbarg.

      »Folgt mir nach oben, Ladys.«

      Zu dritt begaben sie sich über eine gewundene Holztreppe mit geschnitztem Geländer in den ersten Stock. Vertrautes Terrain. Amelie hätte sich hier auch mit verbundenen Augen orientieren können. Zur Linken lagen die beiden Kinderzimmer, deren Türen offen standen. Eines davon war in ein Ankleidezimmer umgewandelt worden, mit vollverspiegelten Schränken und deckenhohen Regalen, in denen mehr Pumps, Highheels und schicke Sneakers standen als in manchem Schuhgeschäft. Die Tür zum Schlafzimmer gegenüber stand ebenfalls offen. Aus dem Augenwinkel gewahrte Amelie ein neues Bett mit extrahoher Matratze sowie einem gepolsterten Kopfteil aus weinrotem Samt. Schnell weitergehen, ermahnte sie sich. Willst du alles nicht wissen.

      Neben dem Schlafzimmer lag Rolands Büro, das eigentliche Ziel dieser schrägen Exkursion. Sie trat ein und registrierte auf den ersten Blick, dass sich nichts verändert hatte. Immer noch dieselben Aktenschränke aus grauem Metall, die alten Stiche mit anatomischen Darstellungen des menschlichen Herzens, der antike drehbare Globus, der in einem mahagonifarbenen Holzgestell ruhte. Zögernd näherte sich Amelie dem Globus. Aus einer sentimentalen Gewohnheit heraus markierte Roland jedes Land, das er bereiste, mit einem bunten kleinen Fähnchen. Sie konnte nicht widerstehen und drehte ein bisschen an der Erdkugel, denn die meisten Fähnchen standen für gemeinsame Erinnerungen: Da war die Hochzeitsreise nach Spanien (mit Schwiegermutter); der ausgedehnte Liebestrip auf die griechischen Kykladen (ohne Schwiegermutter, dafür mit der Zeugung von Leon und Pascal); das Wochenende in Paris anlässlich des fünften Hochzeitstags; der verregnete Sardinienurlaub; die letzten Familienferien an der dänischen Ostseeküste.

      Merkwürdig, dachte Amelie, wie wenig mich das alles berührt. Was ihr allerdings auffiel, war ein Fähnchen südlich des Äquators. Afrika? Sie schaute genauer hin. Ein Fähnchen steckte in den Umrissen von Namibia. Komisch. Dort war Roland nie gewesen, soweit sie wusste. Zwar flog er zuweilen zu internationalen Kongressen, um Vorträge über neue kardiologische Forschungserkenntnisse zu halten, aber doch nicht in Namibia.

      »Kennst du zufälligerweise das Passwort für Rolands Computer?«, fragte Carla, die sich ohne viel Federlesens an den Schreibtisch setzte und den Rechner hochfuhr.

      »Hm.« Amelie runzelte die Stirn. »Früher lautete es Amelie4ever, mit einer Vier mittendrin. Hat er aber bestimmt geändert.«

      Eifrig tippte Carla auf der Tastatur herum.

      »Hat er nicht. Bin drin.«

      Eine zweifelhafte Überraschung. Welcher Mann beließ denn das Passwort, wie es war, wenn er die Frau dazu aus seinem Leben strich? Und dann auch noch Amelie für immer. Ziemlich unpassend für einen Mann, der sich längst für ein neues Für immer entschieden hatte.

      »Und? Fündig geworden?« Edeltraut, die sich nur widerstrebend von den anatomischen Stichen an der Wand losriss (das menschliche Herz zählte zu ihren medizinischen Domänen), hockte sich auf die Kante des Schreibtischs. »Geh mal zum E-Mail-Postfach. Da muss doch was Brisantes dabei sein.«

      »Es sind zu viele Mails«, stöhnte Carla. »Von Patienten, Arztkollegen, Kliniken, Versicherungen, dazu Werbung, Handyrechnungen … Es würde Stunden dauern, die alle durchzusehen. Nach welchem Betreff soll ich suchen? Irgendeine Idee?«

      Amelies Augen hefteten sich auf den Globus.

      »Gib bitte mal Namibia ein. Vielleicht existiert Rolands Afrikastiftung ja doch, und wir liegen völlig falsch mit unseren Spekulationen.«

      »Träum weiter«, brummte Edeltraut.

      »Na-mi-bi-a.« Tippend betonte Carla jede einzelne Silbe. »Hey, Mädels, da kommt was. Oh. Da kommt sogar sehr Aufschlussreiches.«

      Ungeduldig spähte Edeltraut auf den Monitor.

      »Sag schon, was hast du gefunden?«

      »Buchungsbestätigungen.« Während Carla über die Mails hinwegscrollte, wurde ihre Stimme immer lauter. »First-Class-Flüge! Luxussuite in einem sündteuren Resort! Fotosafari und Mitternachtsdinner in der Wildnis!«

      »Wusste ich’s doch, alles Lug und Trug mit dem Hilfsprojekt«, triumphierte Edeltraut.

      Es hätte auch für Amelie eine düstere Genugtuung sein können, wenn sie nicht durch ein sonderbares Geräusch abgelenkt worden wäre.

      »Pssst, leise.« Sie legte einen Finger an die Lippen. »Hört ihr das?«

      Alle drei hielten den Atem an, um zu lauschen. Oha. Es war nicht nur ein Geräusch, das an ihre Ohren drang. Es waren mehrere: Fußtrappeln, Stimmen, das Knarren der Holztreppe.

      »Hier kommt wahrlich keine Langeweile auf«, zischte Edeltraut.

      »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Carla erschrocken. »Die sollten doch bei dem Golfturnier sein.«

      Bei Amelie gingen gerade die Lichter aus. Sie fühlte sich wie der letzte Trottel. Wenn sie die Wahl zwischen Handschellen und der hochnotpeinlichen Begegnung mit Roland gehabt hätte, sie hätte sich für die Handschellen entschieden. Oder gab es noch eine Chance, unbemerkt zu entwischen?

      »Hey, die zanken sich«, wisperte Carla.

      Ja, es ging hoch her bei Roland und seiner Verlobten, das war kaum zu überhören. Wenigstens hatten sie im Eifer des Gefechts nicht die deaktivierte Alarmanlage bemerkt, denn sie stritten wie die Kesselflicker.

      »Du leugnest es also?«, keifte eine hohe Frauenstimme. »Ha, Pech gehabt! Ich hab nämlich dein Handy gecheckt, als du deinen Abschlag beim fünften Loch hattest! Du hast sie angerufen!«

      »Aber doch nur, um sie zu unserer Hochzeit einzuladen«, ließ sich der brummige Bass von Roland vernehmen.

      »Nein, noch mal! Gestern Abend!«, gellte die hohe Frauenstimme durch das obere Stockwerk. »Nachdem ich aus diesem blöden Hotel abgehauen bin und du dir einen reingekachelt hast!«

      »Wieso bist du überhaupt weggefahren?«

      »Was meinst du denn, wie ich mich gefühlt habe, als der Portier fragte, wie es deiner charmanten Gemahlin gehe? Wie instinktlos muss man sein, mit der neuen Frau in dasselbe Liebesnest zu fahren, wo man schon mit der alten war?«

      Aha. Das war es also. Amelie presste die Lippen aufeinander. Die beiden stritten sich ihretwegen.

      »Ja, gut, ich habe sie gestern Abend noch mal angerufen«, gab Roland kleinlaut zu.

      »Du Schuft! Um ihr genau was mitzuteilen?«

      »Dass es absolut vorbei ist! Dass ich nur dich liebe, Tamara! Und dass ich ihr viel Glück für ihr neues Leben wünsche, verdammt!«

      »Das alles hat er dir wirklich gesagt?«, erkundigte sich Edeltraut flüsternd.

      »Nachdem er aufgelegt hat, nehme ich an«, gluckste Amelie, verstummte aber sofort wieder, um sich nicht zu verraten.

      »Wir hatten eine klare Abmachung!«, schäumte die schrille Frauenstimme. »Ich halte dicht, was den Stiftungsschwindel betrifft, du trennst dich von deiner Frau, heiratest mich und hältst Abstand von deiner Ex!«

      Wie bitte? Wie – bitte? Vor Amelies Augen begann sich alles zu drehen. Ihr wurde eiskalt, ihr Atem flatterte. Diese Hochzeit war ein Kuhhandel? Roland ließ sich auf eine Ehe ein, die auf Erpressung beruhte?

      »So eine Bitch«, hauchte Carla. »Ich glaub, ich übergeb mich gleich.«

      »Ich auch, sobald ich mit dem Lachen fertig bin.« Edeltraut schüttelte den Kopf. »Mein lieber Herr Gesangsverein, die beiden haben einander so was von verdient.«

      Dann horchten sie wieder gespannt. Der Lautstärke nach zu urteilen, strebte der Streit unaufhaltsam seinem Höhepunkt entgegen.

      »Nur, damit du’s weißt!«, brüllte Roland. »Amelie ist mir total egal!«

      »Nur, damit du’s weißt!«, kreischte die hohe Frauenstimme. »Kein Mensch glaubt dir das!«

      »Ach, und wieso?«

      »Amelie hier, Amelie da! Dauernd sprichst du von ihr! Dauernd vergleichst du mich mit ihr! Ich bin doch kein Trostpreis! Mir reicht’s!«

      Eine Tür knallte, die Holztreppe knarzte, es wurde ruhig im Haus. Trügerisch ruhig. Mit großen Augen sahen die drei Frauen einander an, bis Edeltraut das atemlose Schweigen brach.

      »Schätzeken, gibt es so was wie eine dezente Exit-Strategie?«

      In Amelies Kopf wirbelte alles durcheinander. Roland ein Betrüger. Warum hatte er sich bloß auf Abwege begeben? Das passte überhaupt nicht zu ihm. Seine Verlobte eine Erpresserin. Was dachte sie sich dabei? Dass sie ihr Eheglück erzwingen konnte? Ratlos schaute Amelie in die erhitzten Gesichter von Carla und Edeltraut. Und nun mussten sie auch noch irgendwie entkommen, ohne dass dieses Pärchen Wind davon bekam. Der Weg über die Treppe war zu gefährlich. Einfach aus dem ersten Stock zu springen ebenfalls. Es gab also nur die Alternative, aufzufliegen oder sich alle Knochen zu brechen.

      »Süße? Alles in Ordnung bei dir?« Carla, die bereits den Computer heruntergefahren hatte, spielte nervös an den knallblauen Knöpfen ihres Kleids. »Wir sollten schleunigst verschwinden!«

      »Ja, wenn wir hier noch länger rumstehen, erhöht das nur das Risiko und die Zimmertemperatur«, unkte Edeltraut.

      »Wartet, lasst mich nachdenken.« Einmal Mutter, immer Mutter, durchzuckte es Amelie. »Na jaaa … als Leon und Pascal in die Pubertät kamen, sind sie manchmal heimlich zu Partys ausgebüxt. Durchs Badezimmerfenster, seitlich am Haus. Weil es da ein Weinrebenspalier gibt, an dem man runterklettern kann. Käme das für euch in Betracht?«

      »Klar, nichts wie weg«, stimmte Carla flüsternd zu.

      Edeltraut verzog grimmig das Gesicht.

      »Amelie Vogelsang, das beste rezeptfreie Mittel gegen zu niedrigen Blutdruck. Bist du wahnsinnig geworden? Ich soll an einem Spalier runterklettern? Nach über sechzig sportfreien Jahren? Nie im Leben.«

      »Wir helfen dir, du schaffst das schon«, beteuerte Amelie.

      »Du kannst dich an mir festhalten«, fügte Carla hinzu.

      »Ja, und demnächst könnt ihr eine Fahrgemeinschaft bilden. Wenn ihr mich im Krankenhaus besucht.« Ein Ruck ging durch Edeltrauts mageren Körper. »Also schön. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«

      Im Gänsemarsch schlichen sie auf den Flur. Sahen sich vorsichtig um. Lauschten auf etwaige Lebenszeichen. Die wütende Tamara hatte sich im Schlafzimmer verschanzt, wo sie zeternd mit irgendwem telefonierte, während Roland unten den Fernseher angestellt hatte, aus dem die Übertragung eines Fußballspiels nach oben tönte.

      »Hier entlang.« Amelie schlug die Richtung des Badezimmers ein. »Und seid um Gottes willen leise.«

      Glücklicherweise dämpfte ein vanillefarbener Teppichboden ihre Schritte. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, öffnete Amelie die Badezimmertür, ließ Carla und Edeltraut hinein und drückte die Tür so lautlos wie möglich von innen zu. Sie verschwendete keinen Blick an die weißen Marmorwaschbecken, die messingfarben schimmernden Bisazzafliesen oder die raffinierte Dusche, die sich wahlweise auf tanzenden Regen, wohltuende Brause oder harten Massagestrahl stellen ließ. Amelies ganzes Augenmerk lag auf dem Fenster, das viel kleiner wirkte als in ihrer Erinnerung. Ein paarmal rüttelte sie vergeblich am Fenstergriff, bis ihr wieder einfiel, dass es einen Sicherheitsschlüssel dafür gab, der in Rolands Zahnputzbecher lag.

      »Goldene Wasserhähne?«, knurrte Edeltraut in ihrem Rücken.

      »Sind nicht echt«, versicherte Amelie – die neue Amelie, die gar nicht mehr verstand, wie sie jemals in diesem falschen Prunk hatte leben können. Mit zittrigen Fingern fischte sie den Schlüssel aus dem Zahnputzbecher und öffnete das Fenster. »Auf zur Kletterpartie, meine Damen.«

      Nacheinander zwängten sie sich durch den Fensterrahmen und hangelten sich an dem hölzernen Spaliergitter abwärts. Das größte Problem des gewagten Unterfangens bestand in Carla, die immer wieder loskicherte, weil sie etwas »Undamenhaftes« tue, wie sie nicht müde wurde zu erwähnen. Das sei so schrecklich aufregend. Und ungeheuer lustig. Ein echtes Abenteuer! So ging es in einem fort, bis sie mitten in ihrem begeisterten Wortschwall den Halt verlor und in das Rosenbeet unter dem Badezimmerfenster plumpste. Todesmutig sprang Edeltraut hinterher, um ihr den Mund zuzuhalten, dem ein kleiner Schrei entschlüpfte. So viel zum Thema dezente Exit-Strategie.

      Eine knappe Minute später krochen sie leicht ramponiert in den Wagen, von Coco mit freudigem Gebell begrüßt. Wie von Furien getrieben, raste Carla los. Gerade rechtzeitig, bevor Roland sie ertappen konnte, der in seinem Golfdress um die Hausecke schnürte (helle Hose, gelbes Poloshirt, braunes Käppi, Sonnenbrille). Verwundert betrachtete er den zerfledderten Rosenstrauch, schaute hoch zum offenstehenden Badezimmerfenster und rannte wieder ins Haus.

      Ob er nach seiner Tamara suchte oder die Polizei verständigte, würde man vielleicht nie erfahren. In München-Grünwald fiel das nachbarschaftliche Überwachungsnetz bei weitem nicht so engmaschig aus wie in Bogenhausen. Die Villen standen weit auseinander, und die Bewohner weilten am Wochenende zumeist auf dem Land, auf Golfplätzen, Tennisplätzen oder in den Bergen. Hier lauerte niemand hinter der Gardine und beobachtete, was sich in der Nachbarschaft tat, das wusste Amelie. Dennoch lastete der Schatten des schlechten Gewissens auf ihr. Und noch ein weiterer Schatten legte sich auf ihre Seele: Wieso hatte sich Roland auf die krumme Tour verlegt?

      »Unsere Mission war ja ein voller Erfolg«, zog Edeltraut eine erste Bilanz, als die Villa außer Sichtweite lag. »Jetzt wissen wir wenigstens, woran wir sind.«

      Carla umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

      »Ein Hochstapler ist er, der honorige Roland!«

      »Der Copilot des Satans!«, fiel Edeltraut in ihren erbitterten Tonfall ein. »Den würde sogar die Hölle ausspucken!«

      »Eine miese Mogelpackung!«, redete sich Carla weiter in Rage. »Und, Süße? Bist du immer noch dagegen, dass wir seine Hochzeit aufmischen?«

      »Untersteht euch!«, rief Amelie, obwohl sie ahnte, dass dieses Duo schwerlich zu bremsen war. »Lasst uns lieber erst mal zusehen, dass wir den heutigen Hochzeitscocktail hinbekommen.«

      Sie nannte Carla die Adresse, ganz die pflichtbewusste Hochzeitsplanerin, immer im Dienst, immer diszipliniert, stets auf Zack. In Wahrheit hafteten ihre Gedanken wie ein alter Kaugummi an der Villa, in Doktor Roland Heeremanns Arbeitszimmer, und ihr Herz klopfte so laut, dass es dröhnend in ihrer Brust widerhallte. Die Stiftung ein Bluff, die Heirat eine Lüge, das war ein dicker Hund.

      Amelie konnte so einiges gegen Roland vorbringen, Betrug hätte sie ihm jedoch niemals zugetraut. Zugleich erschütterte sie die Entdeckung, dass Rolands skandalöses Verhalten ihr gegenüber unter Zwang geschehen war. Wenn sein Schwindel aufgeflogen wäre, hätte er alles verloren – seinen Posten als Chefarzt, seine gesamte Reputation. Stattdessen hatte er das Wohlergehen seiner Exfrau auf dem Altar seines guten Rufes geopfert, was wenig Schmeichelhaftes über seinen Charakter aussagte.

      Damit beantwortete sich allerdings noch nicht die Frage, warum er diese unselige Stiftung überhaupt gegründet hatte. Plagten ihn etwa Geldsorgen? Geld war nie ein Gesprächsgegenstand zwischen ihnen gewesen. Sie hatte über ein Haushaltskonto verfügt, alles andere war Rolands Beritt gewesen. Soweit sie sich erinnerte, hatte er manchmal über todsichere Anlagetipps doziert – Aktien, Immobilien, Start-ups. Und sich dann womöglich verspekuliert? Beschämt wurde ihr bewusst, dass Roland sie niemals ins Vertrauen gezogen hätte. Sie war keine Partnerin auf Augenhöhe gewesen. Nur die nette, etwas naive Amelie, der man beunruhigende Details über die finanzielle Lage besser vorenthielt.

      »Da vorn ist es«, verkündete Carla, während sie den Wagen vor einem großen, rotgeklinkerten Gebäude parkte. »Wir sind da.«

      Etwas benommen tauchte Amelie aus ihren labyrinthischen Gedankengängen auf. Dank des spärlichen Sonntagsverkehrs waren sie ungewöhnlich schnell zu dem Hallenbad gelangt, in dem der tropisch angehauchte Hochzeitscocktail stattfinden sollte.

      »Der Empfang beginnt in zweieinhalb Stunden«, sagte Edeltraut, die das Headset aus ihrer Tasche kramte und aufsetzte. »Wir müssen noch die Obstdeko aufbauen, den Gastroservice instruieren und die Flamingos aufblasen. Sollte eigentlich gut zu schaffen sein.«

      »Hach, Edeltraut, ich finde es einfach bewundernswert, dass du in deinem Alter noch mit so viel Verve bei der Sache bist«, seufzte Carla.

      Eine Bemerkung, die Edeltraut seltsam zu berühren schien. Sie ließ die Hände in den Schoß sinken, um Cocos weißes Wattefell zu kraulen.

      »Ich komme langsam in eine Lebensphase, in der man häufiger auf Beerdigungen als auf Hochzeiten geht. Da ist dieser Job ein Geschenk des Himmels. Wirklich, ich liebe dieses Hochzeitsplanerdings.« Unvermittelt hielt sie inne und stieß ein enerviertes Stöhnen aus. »Sofern man sich nicht mit einem Gesichtsschnitzel wie diesem Oberförster abgeben muss.«

      Carla, die im Rückspiegel ihren Lippenstift kontrollierte, warf Amelie einen schnellen Seitenblick zu.

      »Was wurde eigentlich in der Küche deiner Eltern besprochen?«

      Etwas überrumpelt starrte Amelie auf Carlas blutrote Lippen. Durch den Einbruch in die Villa und ihre Mutmaßungen über Rolands Finanzen hatte sie die absonderlichen Ereignisse im Haus ihrer Eltern fast schon verdrängt. Jetzt kehrten sie in ihr Bewusstsein zurück, in aller sinnbefreiten Absurdität.

      »Also, es ist so, na ja, Graf Jagsdorff hat … angeblich einen heiligen Eid geschworen, Saskia Trautwein zu ehelichen«, erzählte sie stockend. »Und ebenso angeblich will er sich sofort wieder scheiden lassen, um – na, wen wohl? – mich zu heiraten. Meiner Vermutung nach braucht er einen Erben, und da ist eine geldgierige Frau im gebärfähigen Alter wahrscheinlich hochwillkommen.«

      »Du meinst ernsthaft, er kauft sich ein Kind?«, fasste Carla das Gesagte geistesgegenwärtig zusammen.

      »Schaumschläger«, blaffte Edeltraut. »Na, dem kommen wir auch noch auf die Schliche, so wie den beiden Glücksritterinnen, die ihn abzocken wollen.«

      »Wir könnten als Nebenbeschäftigung Privatdetektivinnen werden!«, juchzte Carla so feurig, als sehe sie sich schon in der Rolle eines weiblichen Sherlock Holmes. »Den Trenchcoat habe ich ja schon!«

      »Bloß nicht.« Amelie zog aus ihrer Handtasche das Handy hervor, das schon seit einiger Zeit vibrierte. »Ah, eine Nachricht von Manuel.«

      Hi Traumfrau 
          [image: 10549.jpg] Lust auf eine Siesta?, sprang es ihr aus dem Display entgegen.

      Kann leider nicht, schrieb sie zurück. Muss arbeiten – ein Hochzeitsempfang. 
          [image: 10559.jpg] Küsse! Viele! Nein, sehr, sehr viele!

      Dürfte ich vielleicht dein Team verstärken?, kam es postwendend zurück. Ich kann nicht nur zaubern, ich könnte dir auch liebevoll zur Hand gehen 
          [image: 10571.jpg] Küsse inbegriffen

      Wie süß. Andere Männer hätten sich vermutlich beschwert, wenn eine Frau sonntags arbeitete. Nicht so Manuel. In Amelies unbändiges Verlangen, ihn zu sehen, mischte sich die überwältigende Freude, dass er ihr helfen wollte. Sie antwortete mit einem Jaaaaa (tatsächlich mit fünf a) und fügte gerade die Adresse des Hallenbads hinzu, als es energisch an die Scheibe der Fahrertür klopfte. Dahinter stand umständlich gebückt ein schnauzbärtiger älterer Herr in einer dunkelbraunen Strickjacke. Carla ließ die Scheibe herab.

      »Ja, bitte?«

      »Grüß Gott, sind Sie die Hochzeitsplanerin?«

      »Amelie Vogelsang und Team – wir geben Ihren Träumen eine Bühne!«, zwitscherte Carla.

      »Danke, kein Bedarf.« Der ältere Herr lüpfte seine grau-grün karierte Schiebermütze. »Walter Bierbichler, ich bin der Hausmeister des Hallenbads, und wir haben ein kleines Problem.«

      Wie in Trance schaute Amelie in das gerötete Gesicht mit dem borstigen Schnauzbart. Wenn Menschen von einem kleinen Problem sprachen, meinten sie in der Regel ein sehr, sehr großes.

      »Was ist es denn, Herr Bierbichler?«, fragte sie bang.

      Entschuldigend hob er die Arme.

      »Stromausfall.«

      Ach du liebes bisschen. Komplikationen gehörten zu Amelies Profession wie der Senf zur Weißwurst, doch das überstieg alles, was sie bisher erlebt hatte.

      »Aber, aber«, sie zerquetschte fast das Smartphone, das sie immer noch in der Hand hielt, »Sie haben doch sicher ein Notstromaggregat? Für die vielen farbigen Lampen und Scheinwerfer, für die Wärmeplatten des Buffets, die Musikanlage, das …«

      »Nun, wie ich schon sagte: Stromausfall. Auf der ganzen Linie.« Der Hausmeister nahm erneut seine Schiebermütze ab, um sich den kahlen Schädel zu kratzen. »Und kriegen Sie mal am Sonntag einen Elektriker an die Strippe.«

      »Jetzt reden Sie mal keinen gequirlten Quark«, wurde er von Edeltraut zurechtgewiesen. »Auch von montags bis freitags muss man auf Handwerkertermine mindestens ein Jahr warten.«

      »Was sollen wir denn jetzt machen?«, jammerte Carla. »Das Ganze absagen?«

      Nein, aufgeben war keine Option. Nicht für die neue Amelie. Eine ins Wasser gefallene Hochzeit bedeutete ja nicht nur ein Desaster für ihre Agentur, es war vor allem ein böses Omen für ihre Klienten. Wer traute sich denn ein zweites Mal, zu solch einer lebensverändernden Zeremonie anzutreten, wenn das erste Mal unter einem derart schlechten Stern gestanden hatte? Amelie Vogelsang würde eine Lösung finden. Wofür war sie Hochzeitsplanerin?

      »Ich habe nur drei Worte übers Leben gelernt: Es – geht – weiter.« Sie warf das Handy zurück in die Tasche und zog ihr Klemmbrett heraus. »Lasst uns improvisieren. Auch ohne Strom. Vielleicht könnte das so in Richtung Retro gehen: mit Kerzen, handgemachter Musik, Lagerfeuer respektive Grill.«

      Neben ihr tauchte der graue Kopf von Edeltraut auf, die sich zwischen Fahrersitz und Beifahrersitz nach vorn schob.

      »Retro, sagst du? Genau mein Ding!«

      Auf dem Block notierte Amelie bereits die benötigten Materialien. Es würde eine lange Liste werden, und allein die vielen Kerzen waren an einem Sonntag nicht so leicht zu beschaffen.

      »Dafür brauchen wir allerdings mehr Helfer«, gab sie zu bedenken. »Manuel wird uns in jedem Fall unterstützen, wer fällt euch sonst noch ein?«

      »Ich könnte Sebastian anrufen, dass er früher kommen soll«, schlug Edeltraut vor.

      »Und ich sorge dafür, dass Liane, Max und Dominic mit anfassen, dann rocken wir die Bude!«, verkündete Carla aufgeregt. »Wir stehen unter Spannung! Wer uns in die Quere kommt, kriegt einen gewischt! Wir sind der Strom!«

      »Dann pass mal auf, dass dir nicht die Sicherungen rausfliegen«, grinste Edeltraut.

      Kapitel 21

      Kurz vor siebzehn Uhr. In wenigen Augenblicken würde die Zeremonie beginnen, und Amelies zerzaustes Nervenkostüm glättete sich allmählich. Trotz ihrer demonstrativ zur Schau gestellten Zuversicht hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt um das Gelingen der ehrgeizigen Inszenierung gebangt. Stoßgebete gen Himmel geschickt. Gewirbelt, gerettet, gezweifelt, gehofft. Doch trotz wiederkehrender Sinnkrisen war fast alles rechtzeitig fertig geworden.

      Rund um das wassergefüllte Bassin des Hallenbads flackerten unzählige Teelichter, die Ausbeute einer hektischen Sammelaktion bei sämtlichen Freunden und Bekannten, die Amelie telefonisch hatte erreichen können. (Einschließlich ihrer Mutter, die passionierter Ikea-Fan war, den Laden nie ohne eine Riesenpackung Teelichter verließ, diese zu Hause hortete wie Goldbarren und zähneknirschend zugestimmt hatte, dass ihr Mann sie herbrachte.) Auf den Stehtischen erleuchteten dicke Kerzen die mit Obst geschmückten Glaszylinder, aus denen höchst dekorative Ananasblüten herausragten. Künstliche Palmen verdeckten die gekachelten Wände, hundert aufblasbare Flamingos in Schreirosa flankierten den Weg zum Sprungbrett, auf dem der Standesbeamte, ein nicht mehr ganz junger nickelbebrillter Herr, mit seinen Unterlagen raschelte. (Gemäß Amelies Konzept sollte es »Das Sprungbrett ins Leben zu zweit« sein.)

      Eine sagenhaft unwirkliche Szenerie war entstanden, mit genau jener wohldosierten Prise Kitsch gewürzt, die sich das Hochzeitspaar gewünscht hatte. Amelie badete nahezu in Glücksgefühlen. Es würde keine Fließbandhochzeit werden, sondern etwas Einzigartiges, Unverwechselbares. Auch die Gäste, die sich rings um das Wasserbassin versammelten, schienen es zu spüren, denn sie flüsterten nur miteinander, fasziniert von der extravaganten Atmosphäre. Kaum jemand wäre wohl auf die Idee gekommen, dass die verschwenderisch ausgestattete Kulisse das Resultat eines irrwitzigen Countdowns sein könnte, der heftig an Amelies Optimismus gezerrt hatte. Jetzt überkam sie tiefe Rührung angesichts des großartigen Teams, dessen Werk dieses exotische Wunderland war.

      Bis zur letzten Sekunde wurde noch Hand angelegt. Soeben schüttete Manuel einen Sack Grillkohle in einen riesigen Edelstahlgrill (die Leihgabe eines Freundes), auf dem die angelieferten Putensteaks, Garnelen und Gemüsesticks warm gehalten werden sollten. Carla flatterte wie ein Kolibri umher und versprühte ein als Raumduft getarntes Deo in der Nuance »Tropical Island«. Max und Liane kümmerten sich darum, dass genug Sektflaschen in den mit Eiswürfeln gefüllten Wäschewannen aus Edeltrauts reichen Beständen lagen. Dominic entzündete die letzten verbliebenen Kerzen, Sebastian arrangierte ein letztes Mal die Flamingos, die er zusammen mit Manuel aufgepustet hatte. In den vergangenen zwei Stunden waren sie alle zu einem Dreamteam zusammengewachsen. Eine bunte Truppe, die unermüdlich geschleppt, geräumt, dekoriert hatte.

      Edeltraut war sowieso in ihrem Element. Gerade puderte sie die beiden Hochzeiter ab, die in identischen dunkellila Smokings am Eingang standen: Guido, klein und rund, Michael, mager und schlaksig, beide im Zustand beginnender emotionaler Auflösung. Im Laufe der Vorbereitungen hatte Amelie Sebastians sympathische Freunde als recht gelassene Zeitgenossen kennengelernt. Doch wen ließ es schon kalt, wenn er den Bund fürs Leben einging? Besonders Guido, den Kleineren der beiden, schien das Lampenfieber schwer erwischt zu haben. Sein Teint wirkte wächsern, sein Atem flog.

      »Die erste Hochzeit ist immer die schwerste«, wurde er von Edeltraut beruhigt, während sie einen Puderpinsel über sein bleiches Gesicht tanzen ließ. »Beim nächsten Mal gehst du schon viel entspannter ran.«

      »Sehr hilfreich«, giggelte Michael, der zweite Bräutigam, der Edeltrauts robusten Humor offenkundig zu schätzen wusste. »Sie sind klasse, Frau Menke. Darf ich Sie mal in den Arm nehmen?«

      »Ich steh nicht so auf Körperkontakt, das führt doch nur zu Sex«, scherzte sie und drückte erst ihn, dann seinen Fast-Gatten. »Schon mal was von MeToo gehört?«

      »Wow, eine knallharte Emanze als Oma verkleidet – das nenne ich Feminismus mit Raffinesse«, alberte er zurück.

      Edeltraut gab den beiden aufmunternde Klapse auf die Schultern und zog die violetten Samtfliegen gerade.

      »Merkt’s euch, ihr Zuckerschnütchen, alte Schachteln haben den interessanteren Inhalt.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete das schlotternde Paar. »Okay, kann man so lassen. Ihr macht das schon. Viel Glück!«

      Ach, Edeltraut, du wunderbarer, unverwüstlicher Dragoner. Auch Amelie hätte sie am liebsten umarmt. So wie jeden anderen, der hier mitgeholfen hatte (vorzugsweise natürlich Manuel). Doch jetzt war nicht der Moment für überschwängliche Dankesbezeigungen. Die würde Amelie später nachholen und sich mit einer nächtlichen Pizzaeinladung bei ihren Freunden revanchieren: für die gutgelaunte Tatkraft, mit der sie das schier Unmögliche bewerkstelligt hatten.

      Nur die Harfenistin fehlte noch. Sie hatte Amelie versprochen, einen kurzen Auftritt zwischen zwei andere Verpflichtungen zu klemmen, war jedoch noch nicht erschienen. Immerhin, Sebastian hatte die mundharmonikaspielende Drag Queen mitgebracht, von der in seinem Büro die Rede gewesen war (eine schrille Erscheinung im Minidirndl, mit blonder Marilyn-Perücke). Manuel hatte überdies einen Sambatrommler aufgetrieben. Aber im Ernst, Mundharmonika und Sambatrommel? Das ergab doch keine feierliche Musikdarbietung.

      Ihr Handy vibrierte. Vielleicht die Harfenistin?

      Roland stand auf dem Display, und Amelie wurde auf einmal ganz schwummrig. Unter normalen Umständen hätte sie das Gespräch selbstverständlich nicht mehr angenommen, so kurz vor dem Beginn einer Hochzeitszeremonie. Aber was war schon normal an einem Tag, an dem sie sich in die Villa ihres Exmanns geschlichen hatte? Sofort packte sie wieder das schlechte Gewissen. Hatte Roland etwas bemerkt? Wollte er sie zur Rede stellen? Dann musste sie kräftig dagegenhalten, damit er ihr nicht am Ende noch die Polizei auf den Hals hetzte.

      »Hallo? Wedding de luxe – Amelie Vogelsang und Team?«

      »Hier ist Roland.« Eine Pause trat ein, in der Amelie Schlürfgeräusche hörte. »Wollte nur fragen, ob du zu meiner, hicks, Hochzeit kommst.«

      Tu so, als wäre nichts gewesen, damit er keinen Verdacht schöpft, riet ihre innere Stimme.

      »Gern«, flötete Amelie.

      »Und, hicks, bringst du jemanden mit?«

      Taumelnde Sekunden lang herrschte Leere in Amelies Kopf. Bis erneut ihre innere Stimme zu ihr durchdrang, die für einen Auftritt zu zweit plädierte, um Roland zur Raison und von etwaigen nostalgischen Gefühlen abzubringen.

      »Ja, warum nicht«, antwortete sie.

      »Dann hoffe ich mal, dass dein Begleiter, hicks, mir gewachsen ist.«

      Was für eine selten blöde Bemerkung. Amelie sah hinüber zu Manuel, der immer noch mit dem Grill beschäftigt war. Was ihr Gelegenheit verschaffte, das Spiel seiner Muskeln unter dem weißen T-Shirt zu beobachten.

      »Er ist sehr gut gebaut, mein Begleiter – also, äh, anatomisch gesehen.«

      »Wow, Amelie.« Ein Wow, das eher enttäuscht als anerkennend klang. »Na dann, bis Freitag.«

      »Ja, bis Freitag.«

      Amelie beendete das Gespräch und atmete ein paarmal ein und aus. Also hatte Roland sie nicht im Verdacht wegen des Einbruchs. Glück gehabt. Im Gegenzug hatte sie ihm allerdings ihr Kommen zugesagt, was das Glück wesentlich schmälerte. Heijeijei.

      »Wo bleibt denn nun deine Harfenliese?«, fragte Edeltraut, die das Bräutigamcoaching offenbar beendet hatte.

      »Keine Ahnung, ehrlich gesagt.«

      Amelie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über das Hochzeitspaar hinweg zur Vorhalle zu spähen, ob sich dort endlich etwas tat. Und traute ihren Augen nicht, als tatsächlich die Harfenistin angelaufen kam. Ohne Harfe, dafür mit gleich drei Musikern im Schlepptau, zwei Gitarristen und einem Flötisten, die frohgemut ihre Instrumente schwenkten.

      »Leider habe ich zu viel versprochen«, hechelte die Harfenistin, »für meinen Auftritt wird es zu knapp, das schaffe ich zeitlich nicht. Aber ich habe Ersatz organisieren können. Die drei sind Musikstudenten, sehr begabt, sehr motiviert. Die spielen alles Gewünschte. Ohne elektrische Verstärkung.«

      »Auch ›My Heart Will Go On‹ aus Titanic?«, fragte Amelie, die nebenbei die Musikliste auf ihrem Klemmbrett konsultierte.

      »Das ist nämlich unser Lied«, erklärte Guido.

      »Vergiss nicht ›Moon River‹, da muss ich immer heulen«, sagte Michael mit einem bewegten Tremolo in der Stimme. »Und zum Heulen sind wir doch hergekommen, oder?«

      Die drei Musiker, sympathische junge Männer in etwas zu engen schwarzen Anzügen, nickten eifrig.

      »Machen wir, kein Problem, her mit der Liste, kann losgehen.«

      »Gut, dann stellt euch bitte da hinten neben das Sprungbrett und fangt an zu spielen.« Amelie reichte ihnen den Zettel mit den Wunschliedern und wandte sich danach an das vor Aufregung bibbernde Hochzeitspaar. »Sobald die Musik einsetzt, ist das euer Startsignal für den feierlichen Einzug. Auf los geht’s los!«

      Während sie sich bei der Harfenistin bedankte, die gleich darauf zu ihrem nächsten Termin enteilte, schnürten die Musiker am Bassin entlang und bezogen ihre Position am Sprungbrett. Elegisch strichen die Gitarristen über die Saiten ihrer Instrumente, der dritte im Bunde setzte seine Querflöte an.

      Als die ersten Töne des Lieds erklangen, traten plötzlich Tränen in Amelies Augen. Diese Melodie kannte man ja nicht nur mit dem Text My Heart Will Go On – mein Herz wird immer für dich schlagen. Richtig legendär war der Song durch die Zeile Time to say goodbye geworden – Zeit, auf Wiedersehen zu sagen. Die so ziemlich denkbar ungünstigste musikalische Eröffnung einer Hochzeit. Guido und Michael verbanden damit ihren Kennenlerntag, wie Amelie erfahren hatte, doch auf sie wirkte das Abschiedsmotiv einfach nur unendlich traurig. Es gibt kein Für immer, schien das Lied zu sagen. Alles nur Illusion.

      »Klingt amtlich, die Kapelle«, raunte Edeltraut ihr zu. »Guter Griff deiner Harfentante.«

      Amelie betupfte ihre feuchten Augenwinkel.

      »Hoffen wir, dass auch alles andere klappt.«

      »Wenn es so was wie himmlische Gerechtigkeit gibt, müsste das heutige Pannenpotenzial mit dem Stromausfall eigentlich ausgeschöpft sein«, orakelte Edeltraut und sah zu den beiden Bräutigamen.

      Gemächlich schritten Guido und Michael durch die Schar der ehrfürchtig zurückweichenden Gäste, bis sie das Sprungbrett erreichten. Das Brett federte ein wenig, als sie es betraten. Stoisch wartete der Standesbeamte das Ende des Lieds ab, dann las er die bekannten Formeln vor. Beide Jaworte wurden mit tosendem Applaus der Gäste kommentiert. Auf Amelies Zeichen hin ertönte nun »Moon River«, unvergesslich durch Audrey Hepburn in Frühstück bei Tiffany und verstärkt durch Sebastians eigenwillig gestylte Mundharmonikaspielerin, die dem Song eine weitere herzzerfetzende Komponente verlieh.

      Amelie musste sich schwer zusammenreißen, um nicht hemmungslos loszuschluchzen. So traumverloren, so melancholisch hatte sie Moon River noch nie empfunden. Herrje. Gleich würde sie ihre Rede halten müssen. Zu behaupten, sie hätte Fracksausen deswegen, wäre eine unzulässige Untertreibung gewesen. Es war zu viel passiert seit der letzten Hochzeit. Sie konnte nicht mehr geschmeidig über Ewigkeit schwadronieren, über die Gewissheit, gemeinsam alt zu werden, über dieses ganze Für-immer-Gedöns. Nicht zuletzt durch Manuel, aber auch durch Pedro war ihr bewusst geworden, dass allein der Moment zählte. Das Jetzt. Die Authentizität von Gefühlen, über deren Haltbarkeitsdatum man keine verlässlichen Aussagen treffen konnte. Nur – wie sollte sie das alles ausgerechnet in einer Hochzeitsrede unterbringen?

      Versuch es wenigstens, wisperte ihre innere Stimme. Sei ehrlich, ohne pessimistisch rüberzukommen. Sei einfach du selbst, mit allem, was du lebst und fühlst. Dann wirst du die Herzen erreichen.

      Es erschien Amelie wie ein Spießrutenlaufen, als sie an den Gästen vorbei am von den vielen Teelichtern erhellten Bassin entlangwanderte. Fast körperlich spürte sie die himmelhohen Erwartungen, die auf ihr ruhten. Jedem hier war vollkommen klar, dass Beziehungen eine hochkomplizierte und hochgefährdete Angelegenheit waren. Und doch wollte jeder anlässlich einer Hochzeit das genaue Gegenteil hören, schon aus Respekt gegenüber den Ehewilligen – so wie man kleinen Kindern zuliebe an Weihnachten so tat, als glaube man ans Christkind.

      Inzwischen hatte sie das Sprungbrett erreicht. Trat an den Beckenrand. Schaute in die kerzenscheinüberglänzten Gesichter der Gäste.

      »Lieber Guido, lieber Michael, liebe Freunde und Verwandte«, begann Amelie mit einer etwas brüchig klingenden Stimme. »Dies ist der Tag der Liebe. Wo Liebe ist, gedeiht das Leben, hat Mahatma Gandhi einst gesagt. Doch was ist Liebe eigentlich?«

      Die Frage aller Fragen. Etwas entfernt entdeckte sie inmitten der Gästeschar Manuel, ihren Manuel, in Jeans und schwarzer Smokingjacke, die er über sein T-Shirt gestreift hatte. Sein ermunterndes Lächeln gab ihr die Kraft weiterzusprechen.

      »Ist Liebe nur ein Hormongestöber im Hirn? Ein Feuerwerk der Endorphine? Oder, um die Worte einer Operette zu zitieren: Wer hat die Liebe uns ins Herz gesenkt, den süßen Rausch und den bittersüßen Schmerz geschenkt?«

      Totenstille. Amelie hörte nur ihren eigenen Herzschlag. Hilfesuchend sah sie auf den Zettel, auf dem ihre vorbereitete Rede stand.

      »Oscar Wilde meinte: Nicht die Vollkommenen, sondern die Unvollkommenen brauchen unsere Liebe. Wie wahr. Wir sind Menschen, wir machen Fehler. Und das ist auch gut so. Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, der lasse sich begraben, schrieb Goethe.« Etwas zittrig hob sie den Blick. Sei ehrlich, flüsterte ihre innere Stimme. Sei authentisch. »Offen gestanden habe ich das meiste aus meinen Fehlern gelernt – deshalb überlege ich ernsthaft, ob ich nicht noch mehr machen sollte.«

      Verhaltenes Lachen im Publikum.

      »Womit wir zu der Frage kommen, wie lange die Liebe halten kann. Ich weiß: Eine Hochzeit ohne Ewigkeitsversprechen ist wie ein Antrag ohne Ring. Dennoch …« Das Lachen verebbte und machte wieder gespannter Erwartung Platz. »Dennoch sollten wir vorsichtig mit unseren Versprechungen sein. Und achtsam mit unserem Partner. Ich war selber verheiratet. Erst jetzt habe ich begriffen: Ich wollte so sein, wie mein Mann mich wollte, und habe mich nicht getraut, so zu sein, wie ich bin. Das hat die Liebe ermatten lassen. Nun finde ich gerade heraus, wer ich sein könnte.«

      Der Standesbeamte fing an zu hüsteln. Sprich nicht zu viel über dich selbst, sollte das wohl heißen.

      »Liebe ist nicht einfach da«, fuhr Amelie fort. »Liebe ist das, was wir daraus machen. Was wir zulassen. Und was wir bei unserem Partner zulassen. Dass wir ihn nicht mit Ansprüchen zuschütten, sondern seine Entwicklung begleiten. Ihm nicht die Flügel stutzen, sondern seine Flugbahn bewundern. Mit ihm auf die Reise gehen, auch wenn wir nicht wissen, wohin diese Reise führt.«

      »Wir wissen nicht, wohin die Reise führt?«, wiederholte Guido leicht entgeistert.

      »Lass sie doch mal«, wisperte Michael. »Ich finde es toll, dass Amelie nicht oberflächlich rumschwurbelt.«

      Reflexhaft ordnete sie ihr Haar, und mit dieser Geste kehrte die Erinnerung an Pedros Worte zurück.

      »Lieber Guido, lieber Michael«, setzte sie ihre Rede fort, »heute steht ihr auf dem Sprungbrett für das Leben zu zweit. Ist das eine Garantie für lebenslanges Glück? – Nein.«

      Ein erschrockenes Raunen ging durch das Publikum, doch Amelie ließ sich nicht beirren.

      »Ein weiser Freund offenbarte mir unlängst: Wenn du Garantien willst, kauf dir einen Toaster. Oder ein Waffeleisen. Die Vergangenheit ist vergangen, die Zukunft ungewiss. Da haben wir allen Grund, die Gegenwart so schön und festlich zu gestalten wie nur möglich.«

      »Bravo«, sagte Michael so laut, dass alle es hören konnten.

      Seine positive Reaktion ermutigte Amelie, nun ihre eigene Quintessenz zu formulieren, das Fazit aus den Erlebnissen dieses turbulenten Wochenendes. Sie schaute zu Carla, die ihren Mann verlassen hatte und ihn mit keiner Silbe mehr erwähnte. Zu Edeltraut, die die Trauer um ihren Karl hinter ihrem rustikalen Auftreten versteckte und die Angst vor der eigenen Vergänglichkeit mit Pillen und Pülverchen bekämpfte. Zu Liane und Max, eng umschlungen und sehr verliebt, wie es schien. Zu Dominic, der ihr flirtig zuzwinkerte. Zu Sebastian, der lautlos in die Hände klatschte, schließlich zu Manuel. Dem Mann, der sie aus ihrem Dornröschenschlaf erweckt hatte, ohne ein Prinz zu sein, der sie zur Prinzessin umformen wollte.

      »Verlieben können wir uns alle, das machen wir mit links. Liebe ist jedoch weit mehr: Sich einander anvertrauen, sich gegenseitig annehmen, sich bei einem Menschen aufgehoben fühlen. Und einander jeden Tag aufs Neue entdecken. Dann wird’s eine Reise zu zweit, mit einem gemeinsamen Ziel: das Glück einer echten Bindung. Lieber Guido, lieber Michael – Gratulation zu eurer Hochzeit!«

      So. Geschafft. Unsicher schaute Amelie in die schweigende Runde. War sie zu weit gegangen mit dieser sehr persönlichen Rede? Hatte sie das Hochzeitspaar vor den Kopf gestoßen? Nein, Guido und Michael strahlten und heulten zugleich. Dicke Tränen kullerten über ihre Gesichter, und sie fassten sich an den Händen wie überglückliche Kinder, bevor sie einander Küsschen auf die Wangen hauchten.

      Tröpfelnd erst, dann zusehends kräftiger setzte nun der Applaus ein. Zu Amelies größter Freude steigerte er sich rasch zu begeistertem Jubel. Sogar die Musiker klatschten, bevor sie mit dem nächsten Stück weitermachten: »True Love«, Amelies Lieblingssong, den sie in die Musikliste gemogelt hatte. Immer noch ergriffen und in Tränen aufgelöst verließen die Bräutigame das Sprungbrett, um sich in Amelies Arme zu werfen.

      »Wir hätten keine bessere Hochzeitsrednerin als dich haben können«, schluchzte Michael.

      »Wirklich nicht«, schniefte Guido. »Diese Rede werde ich nie, nie vergessen.«

      »Jep, das war dein Meisterstück, Schätzeken«, brummte Edeltraut, die ebenfalls sichtlich bewegt zu ihnen trat.

      »Da schließe ich mich an, in meinem Beruf hört man ja gemeinhin nur geschönte Sonntagsreden«, sagte der Standesbeamte. Er ruckelte an seiner Nickelbrille, während er sich Edeltraut zuwandte. »Wir haben uns noch gar nicht kennengelernt, richtig? Gestatten, Meyer, mit y.«

      Ungewöhnlich bereitwillig streckte sie ihm die Hand hin.

      »Menke. Mit M. Angenehm.«

      Angenehm? Amelie sah erstaunt zu ihrer resoluten Freundin. Das hörte sich aber gar nicht nach Edeltraut an. So wenig wie ihre Stimme. Als hätte der Wolf Kreide gefressen.

      »Vielleicht sieht man sich ja demnächst wieder, aus einem ähnlichen Anlass«, schmunzelte der Standesbeamte. »Würde mich freuen.«

      »Alter schützt vor Leben nicht«, kicherte Edeltraut, die nie, wirklich nie kicherte.

      Ein hochinteressantes Phänomen, fand Amelie. Doch es blieb ihr keine Zeit, diesem Gespräch weiter zu lauschen, denn nun drängelten sich auch Carla, Dominic und Sebastian zu ihr durch, um sie zu beglückwünschen. Alle versicherten Amelie, so eine ehrliche und berührende Rede noch nie gehört zu haben. Das sei hundert Prozent Aufrichtigkeit gewesen, meinte Sebastian. Und angenehm tränentreibend, fügte Carla hinzu.

      Beseligt schwelgte Amelie in den Komplimenten. Nicht, weil sie sich geschmeichelt fühlte. Nein, es war die Erfüllung ihrer geheimsten Sehnsüchte, dass sie zu sich selbst stehen durfte, zu dem, was sie dachte und fühlte. Aber wo blieb Manuel? Sie suchte ihn mit den Augen im Gewimmel der Gäste, wurde jedoch nirgends fündig.

      »Über eine Sache müssen wir allerdings noch diskutieren«, sagte Dominic, der in einem eleganten grauen Anzug um sie herumscharwenzelte. »Haben Sie einen Moment für mich?«

      »Sicher, und wir können uns auch gern duzen, nachdem du uns so grandios geholfen hast«, bot Amelie ihm an.

      »Dann komm.« Er führte sie etwas zur Seite, hinter die Musiker, die eine ausgesprochen schmissige Version von »True Love« zum Besten gaben. »Du bist mir noch ein Date schuldig.«

      Jäh stürzte Amelie aus ihrer Euphorie ab. Was sollte denn das jetzt?

      »Tut mir leid, Dominic, aber ich bin schon …«

      Über seine Schulter hinweg sah sie, dass sich Manuel näherte. Endlich. Dominic folgte ihrem Blick und setzte eine abweisende Miene auf.

      »Du störst!«, fuhr er Manuel an.

      »Wobei?«, fragte Manuel, während er Amelie ungewohnt scharf ansah.

      Ein eiskalter Hauch wehte ihr entgegen. Oje. Das roch nach Eifersucht. Schützend presste sie das Klemmbrett an sich.

      »Keine Sorge, Manuel, Dominic wollte gerade gehen.«

      »Nicht bevor wir das versprochene Date ausgemacht haben«, insistierte Dominic trotzig.

      Manuel verschränkte die Arme, und die Luft zwischen ihnen kühlte sich weiter ab.

      »Ein Date?«

      »Ich habe ihm gar nichts versprochen«, entgegnete Amelie sehr bestimmt. »Danke für deine Hilfe, Dominic, doch jetzt wäre es wirklich angebracht, dass du dich vom Acker machst und …«

      »Kiiiiind!«, jubilierte eine hohe Frauenstimme.

      Amelie wirbelte herum.

      »Mama? Was tust du denn hier?«

      In ihrem besten Festtagskleid, taubenblau, bodenlang, mit Paillettenbesatz, schritt Gertrud Vogelsang am Arm ihres Mannes heran.

      »Na, wo ich doch schon meine schönen, schönen Teelichter geopfert habe, wollte ich wenigstens sehen, was du damit anstellst«, erklärte sie. »Ist ja etwas ungewöhnlich, so ein Hallenbad. Oh.« Sie verstummte, um Manuel und Dominic zu betrachten, die einander feindselig fixierten. »Ist einer von den beiden dein Toffifee-Boy?«

      Volltreffer ins Fettnäpfchen. Amelie wusste nicht mehr ein noch aus. Dieses heikle Gerede hatte sie Hardy zu verdanken, verflixt. Doch wie sollte sie das alles aufklären, ohne sich selbst um Kopf und Kragen zu reden? Manuel verdächtigte sie ja schon, mit Dominic fremdzuflirten, da ließ sie Graf Jagsdorff besser in der Versenkung. Wo er hingehörte.

      »Jahaha, Toffifee ist sooo lecker, wann backst du denn mal wieder deinen berühmten Toffifeezupfkuchen, Mama?«, versuchte sie, das Thema zu wechseln.

      »Trophy Boy«, verbesserte Herrmann Vogelsang seine Tochter. »Es heißt Trophy Boy, Kind. Wegen reifer Frau und junger Mann und so. Ist doch jetzt modern, solche Trophäen zu sammeln. Finden ja auch deine Söhne.«

      O nein. O Gott. Das hier passiert nicht wirklich.

      »Interessant, Amelie«, sagte Manuel mit schmalen Lippen. »Also hast du mich bereits dem Rest deiner Familie vorgestellt? Als eine Trophäe in deiner umfangreichen Sammlung? Gehört dieser Dominic auch dazu?«

      »Nein, nein, völlig falsch, das ist nur ein blödes Missverständnis!«, rief sie erregt.

      »Hoffen wir’s«, seufzte Gertrud Vogelsang. »Wissen Sie, junger Mann, schließlich gibt es da einen solventen Herrn mit seriösen Absichten, der meine Tochter unbedingt heiraten will. Er ist übrigens adelig.«

      Ein gefährliches Glitzern trat in Manuels aquamarinblaue Augen.

      »Das wird ja immer interessanter. Ein bisschen zu interessant für meinen Geschmack. Ich verabschiede mich. Ciao, Amelie.«

      Jedes einzelne seiner sarkastischen Worte durchbohrte ihr Herz wie messerscharfe Eiszapfen.

      »Nein, bitte, Manuel, bleib hier!«

      Sie versuchte, ihn aufzuhalten, doch ihre Hand griff ins Leere. Keine Chance. Als Zauberer war Manuel bestens geübt darin, rascher zu verschwinden als sein Schatten, und so blieb er wie vom Erdboden verschluckt, obwohl Amelie das gesamte Hallenbad nach ihm absuchte.

      Abgekämpft hockte sie sich nach einer Weile an den Beckenrand des Bassins, zog ihre Ballerinas aus und tauchte ihre Füße ins Wasser.

      Warum musste der Tag ihres inneren Durchbruchs der Tag sein, an dem sie das Kostbarste verlor? Ein Stück ihres neuen, reinen Ichs, das sie mit Manuels Hilfe vom Schutt ihrer Ehe befreit hatte? Warum nur? Sie wusste es nicht. Nur, dass sie ohne ihn nicht mehr leben wollte. Konnte. Dann ließ sie sich einfach fallen, in das kerzenlichtschimmernde Wasser, das sie mit einem fröhlichen Gluckern begrüßte.

      Kapitel 22

      Hämmernde Kopfschmerzen, übles Magendrücken, taube Arme und Beine. Das war kein Kater, als Amelie am nächsten Morgen vollkommen zerschossen erwachte. Es waren Symptome schrecklichsten Katzenjammers. Schwerfällig wälzte sie sich auf die Seite und vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen. Setzte sich ruckartig auf. Checkte ihr Handy. Verkroch sich wieder unter der Bettdecke.

      Manuel, dröhnte es in ihren Ohren. Manuel! Verdammt! Lass es mich erklären! Lass es mich wiedergutmachen, bitte, Manuel! Lass mich … Ach was. Hat eh keinen Sinn.

      Unschuldig schuldig, dachte sie verzweifelt. Ich habe nichts Falsches getan und doch alles falsch gemacht. Bin sehenden Auges in einen Riesenschlamassel reingebrettert, glücksbesoffen und kindersorglos, wie ich war. Mensch, Amelie, hast du sie noch alle?

      Ja, die Bühne ihrer Alpträume hatte sich seit dem gestrigen Sonntagabend bedeutend vergrößert. Dabei war der Hochzeitscocktail professionell gesehen ein rauschender Erfolg gewesen. Nicht nur das Kerzenmeer und die eigenwilligen Musikeinlagen, selbst ihren Tauchgang im ungeheizten Wasserbassin hatten die Gäste für einen originellen Einfall gehalten und frenetisch beklatscht. Amelie Vogelsang, die engagierte Hochzeitsplanerin, die zum Gaudi ihrer Gäste in voller Montur baden ging! Hammer!

      So konnte man sich irren …

      Damit hatte der Wahnsinn jedoch noch lange kein Ende genommen. Ermutigt durch Amelies Sturz ins Bassin, waren andere Teilnehmer des Hochzeitsempfangs ihrem Beispiel gefolgt und kopfüber ins Wasser gesprungen. Ausgelassen hatten sie herumgeplantscht, untermalt von der Musikertruppe, die entfesselt drauflosgespielt hatten (inklusive Sambatrommler). Auf Amelies Handy stapelten sich nur so die Dankesnachrichten von Guido und Michael. Das sei ja absolut krass gewesen. Erst die einfühlsame, wunderbar warmherzige Rede, dann die tolle Poolparty mit Tropenambiente und Sambaband, echte Spitzenklasse! Einmalig! Unvergesslich! Selbstverständlich hätten sie Amelie wärmstens weiterempfohlen. Es gebe auch schon Interessenten, die gleich heute Mittag ins Büro kommen wollten.

      Amelies Eltern hingegen hatten den Cocktail angesichts des »unmöglichen Treibens«, wie sie es nannten, fluchtartig verlassen. War ja auch nicht anders zu erwarten gewesen.

      Später am Abend hatte Gertrud Vogelsang dann noch einige Textnachrichten hinterhergeschoben, ganz ohne Emojis: Amelie solle bloß achtgeben, dass sie sich nicht erkälte »mit den nassen Haaren«, ob sie vielleicht eine heiße Suppe brauche, was das überhaupt für ein »unanständiger Beruf« sei, den sie da gewählt habe; im Übrigen warte der »großherzige Louis Meinhard« sehnlichst auf ein kleines Lebenszeichen und lade die gesamte Familie abends zum »gemütlichen Schweinshaxen-Schmaus« ins Hofbräuhaus ein.

      Jaja, phantastische Aussichten. Erneut klaubte Amelie das Handy unter der Bettdecke hervor. Immer noch keine Nachricht von Manuel (und das, obwohl bestimmt volle zwei Minuten seit ihrem letzten Check-up vergangen waren!). Dafür hatte Sebastian ihr geschrieben. Max und Liane ebenfalls. Und Dominic, die dumme Nuss. Amelie löschte seine Nachricht, ohne sie zu lesen.

      »Vollidiot!«, schimpfte sie unter Tränen. »Knallkopf! Riesenrindviech!«

      Doch wie auch immer sie ihn klassifizierte, Dominic hatte die Katastrophe nun mal ins Rollen gebracht mit seinem forschen Annäherungsversuch. Das ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Und Manuel war nicht etwa ausgerastet (was Amelie ja noch gerade so ertragen hätte), sondern hatte diesen Eispanzer aus Verachtung angelegt, der ihr immer noch das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sein Blick stählern. Das Gesicht zur Maske erstarrt. Das Aquamarinblau seiner Augen gletscherhell vor Zorn. Eine grausige Verwandlung; kein Zaubertrick, nein, die Entzauberung all dessen, was sie glühend heiß zusammengeschmiedet hatte. Für eine einzige unwiederbringliche Nacht.

      Fröstelnd zog Amelie die Knie an den Bauch. Natürlich hatte sie unablässig versucht, Manuel zu erreichen. Zunächst in dicke Badetücher gehüllt, die der gutmütige Herr Bierbichler in die Umkleide des Hallenbads gebracht hatte. Dann auf dem schweigsamen Weg nach Hause und schließlich in der nächtlichen Einsamkeit ihres Betts. Genauso natürlich war Manuel weder ans Handy gegangen, noch hatte er eine Nachricht geschickt.

      »Trophy Boy, verdammt«, ächzte Amelie ins Kopfkissen.

      Die Beobachtung verändert das Ergebnis. Eine bittere Wahrheit. Von außen betrachtet, konnten Manuel und sie beides sein: ein niedlich verliebtes Paar (für ihre Söhne zum Beispiel oder für die Kellnerin im Veggie-Diner); aber eben auch eine fragwürdige Kombination aus reifer Frau und grünem Jungen, wenn bornierte Typen wie Hardy ihren argwöhnischen Blick auf diese Liaison warfen.

      Ruhelos strichen Amelies Finger über das Bettlaken. Manuel und sie hatten den Altersunterschied nie thematisiert, aber – Teufel auch! – er war da. Und blähte sich zu einem Riesenthema auf, sobald die falschen Leute darauf zu sprechen kamen. Ihre Eltern, in diesem Falle. Kein Wunder, dass Manuel so dünnhäutig reagiert hatte. Irgendwie konnte Amelie das sogar nachvollziehen. Hätte es ihr etwa gefallen, wenn man sie im abfälligen Sinne als Trophäenfrau bezeichnet hätte? (Abgesehen davon, dass es nicht den geringsten Grund dafür gab, ausgerechnet sie mit einem Siegerpokal gleichzusetzen, wie sie fand.) Als Trophäe statt als potenzieller Partner betrachtet zu werden wirkte verletzend – so wie Amelie die Unterstellung verletzte, sie sammle absichtlich junge Männer, um ihr vermeintlich krankes Ego aufzuwerten. Furchtbar, einfach furchtbar.

      Wäre doch sowieso nicht gutgegangen mit einem zehn Jahre jüngeren Mann, meldeten sich ihre Zweifel zurück. Hast du dir doch schon alles ausgerechnet, du Mathegenie: Wenn Manuel fünfzig ist und damit in der Blüte seiner Manneskraft, wirst du über sechzig sein. Steinalt. Also verabschiede dich von dem windschiefen Hokuspokus dieser Liebe. Je eher, desto besser.

      Vom Flur her waren Schritte zu hören. Mit einem leichten Knarren öffnete sich die Tür zu Amelies Zimmer. In ihrem altrosa Nickistoffanzug tapste Carla herein, eine von Edeltrauts bunten Sammeltassen in der Hand.

      »Kaffee?«

      »Nein, danke.«

      Vorwurfsvoll starrte Carla in die Tasse, als ob der Kaffee an irgendwas schuld sei.

      »Willst du darüber reden?«

      »Nein.«

      »Wenigstens ein kleines bisschen?«

      Amelie zog sich die Bettdecke über den Kopf.

      »Mein letztes Wort: nein!«

      Sie wollte nicht reden. Das hatte sie schon gestern Abend verweigert, obwohl Carla und Edeltraut sie in einem fort mit Fragen bedrängt hatten. Der Schmerz saß zu tief.

      Eine gefühlte Minute verstrich, ohne dass jemand einen Laut von sich gab. Ob Carla sich zurückgezogen hatte? Vorsichtig lugte Amelie unter der Bettdecke hervor. Als sie entdeckte, dass ihre neue WG-Mitbewohnerin unverändert an der Tür verharrte, zog sie eine mürrische Grimasse.

      »Was denn?«, zirpte Carla. »Ich schweige wie ein Grab.«

      »Könntest du bitte woanders schweigen?«

      »Nur so viel: Edeltraut hat einen Alles-wird-gut-Flammkuchen gebacken«, versuchte sich Carla aufs Neue an einem Gesprächsanfang. »Brokkoli, Parmaschinken, Mandelblättchen, Parmesankäse. To-tal köst-lich.«

      »Hab keinen Hunger.«

      Schmollend nahm Carla einen Schluck von dem Kaffee, den sie eigentlich ihrer Freundin zugedacht hatte, bevor sie einen weiteren Schritt ins Zimmer wagte und am Fußende des Betts stehen blieb.

      »Vergiss nicht, es gibt immer Hoffnung.«

      »Es gibt auch Millionen Leute, die jeden Freitag einen Lottoschein ausfüllen.«

      »Jetzt sei mal nicht so fest im Kopf«, grummelte Carla, deren Tonlage schon jener von Edeltraut ähnelte – offenbar färbte diese WG mächtig auf sie ab. »Ich hab mir die Geschichte von gestern Abend mittlerweile in drei Versionen erzählen lassen.«

      Alarmiert hob Amelie den Kopf.

      »Von wem?« Ihre Hände krampften sich um die Bettdecke. »Du hast doch nicht etwa – mit – Manuel –?«

      »Nein, nur mit Max und …«

      »Der war doch gar nicht dabei!«, fiel Amelie ihr unwillig ins Wort. »Also, mit wem noch?«

      »Max hat es aber beobachtet«, entgegnete Carla und schlich zu dem geschnitzten Schreibtischsessel, auf dem sie etwas ungelenk niedersank. »Außerdem habe ich deine Mutter angerufen.«

      »Hast du nicht!«

      »Doch.« Carla schaute an Amelie vorbei auf den Bücherschrank. »Sie meinte, es sei alles gar nicht so dramatisch gewesen. Nur unverbindlicher Smart Talk.«

      »Den Begriff kennt meine Mutter nicht mal«, schnaubte Amelie. »Was hat sie wirklich gesagt? Nein, warte, weiß schon: dass ich einen zweifelhaften Beruf ausübe, mich in schlechte Gesellschaft begebe, meinen weiblichen Charme verloren habe und mir die Toffifeejungs aus dem Kopf schlagen soll, weil ein waschechter Graf auf mich wartet.«

      Verblüfft sah Carla wieder zu Amelie, ihre Blicke trafen sich.

      »Bist du neuerdings Hellseherin? Hat Manuel dir so was beigebracht?«

      »Das ist so – Ballermann«, stöhnte Amelie. »Falls du es noch nicht bemerkt hast: Meine Mutter ist derart vorhersehbar, da könntest du auch ein Lexikon lesen.«

      »Wer liest schon Lexika«, wandte Carla ein.

      »Eben. Nach dem Buchstaben A weiß man, wie’s weitergeht, und lässt B bis Z bleiben.«

      Eine Pause entstand, in der Carla an ihrem Kaffee nippte und Amelie Löcher in die Luft starrte.

      »Wer ist die dritte Person?«, fragte sie nach einer Weile.

      Sichtlich erfreut, dass es Amelie war, die die Pause beendete, setzte Carla die Tasse ab.

      »Mein Schwippschwager, äh, Schwippneffe? Schwippschwiegersohn? Oder wie nennt man das?«

      Aha, daher wehte der Wind.

      »Das, liebe Carla, nennt man Blödmannsgehilfenanwärter-sein-Sohn.« Amelie richtete sich auf und verpasste ihrem Kopfkissen einen kräftigen Boxhieb. »Auch bekannt als Dominic Klappspaten-Pannemann.«

      Carla zuckte zusammen, als hätte sie den Boxhieb abbekommen, nicht das arme Kissen. Empört stand sie auf.

      »Ist vielleicht nicht der Hellste, Lianes großer Bruder, aber so doof ist er auch wieder nicht. Okay, wie du willst. Ich gehe. Schade, dass du wohl nie erfahren wirst, was Dominic über Manuel und dich gesagt hat. Hätte dich gefreut, glaube ich. Aber du sitzt ja lieber auf deinem hohen Ross und trabst immer schön geradewegs in den Sonnenuntergang. Dann gute Nacht, Marie.«

      Damit rauschte sie hinaus und ließ eine aufgewühlte Amelie zurück, die noch mehrmals mit der Handkante auf das Kissen einhieb. Gefreut? Wieso gefreut?

      »Willst du mir helfen oder mich verladen?«, rief sie Carla hinterher.

      Im selben Moment durchschaute sie den Trick. Mit ihren Andeutungen hatte Carla einen Köder ausgeworfen. Jetzt zappelte Amelie an der Angel und musste sich wohl oder übel in die Küche bequemen, um den Rest zu erfahren.

      »Carla, du raffiniertes kleines Biest«, lächelte sie grimmig, als sie aus dem Bett stieg. »Du raffiniertes … du gute Freundin.«

      Erinnerungen an die gemeinsamen Tage von einst schwebten an ihr vorbei. Als sie noch richtige Freundinnen gewesen waren. Als sie Freud und Leid geteilt hatten, oder wie Carla es damals launig formulierte: »Geteilter Spaß ist doppelter Fun.«

      Du hast Freundinnen, wisperte Amelies innere Stimme. Richtige Freundinnen. Hier und heute und jetzt. Geht das mal langsam in deinen Dickschädel rein?

      Wie vom Donner gerührt stand Amelie neben dem Bett. Sie hatte sich verkriechen, ihren Schmerz in sich einkapseln wollen – so wie sie es viel zu lange getan hatte. Und über ihren jäh entflammten Liebeskummer hatte sie auch vergessen, wie unsinnig dieses stumme Leiden war. Ein altes Muster aus ihrer Ehe: Klappe halten, alles runterschlucken, basta.

      Roland hatte Amelie sich jedenfalls nie anvertrauen können. Der hatte immer nur abgewinkt. Ganz gleich, worum es gegangen war, seine Standardsätze lauteten: »Also, deine Probleme möchte ich haben, dir geht’s doch gold, nun mach nicht aus jeder Mücke einen Elefanten.« Mit der fatalen Nebenwirkung, dass aus den Mücken im Laufe der Jahre tatsächlich Elefanten geworden waren, weil Unausgesprochenes wuchs und wuchs, bis es einem förmlich den Kopf wegsprengte.

      Jetzt fiel ein Groschen nach dem anderen bei Amelie. Sie war weder eine Ehefrau, die ihre Gefühle unterdrücken musste, noch ein einsamer Single. Wenn man es recht besah, ersetzten Carla und Edeltraut locker einen Ehemann. Mehr als das: Sie überflügelten die meisten Ehemänner, was die Lizenz zum Trösten betraf. Auf einmal konnte es Amelie gar nicht schnell genug gehen, in die Küche zu gelangen. Ihr Wunsch, mit Carla und Edeltraut über Manuel zu reden, war sogar größer als ihr Bedürfnis zu duschen. Sie putzte nur eilig die Zähne im Badezimmer, bevor sie in die Wohnküche rannte und sich außer Atem auf einen der wackeligen Stühle fallen ließ.

      »Hey. Da bin ich.«

      Das Echo fiel verhalten aus. Carla und Edeltraut schienen entschlossen, sie noch ein wenig zappeln zu lassen. Immerhin hatte Amelie bereits am gestrigen Abend gemauert, jede Auskunft verweigert und nur schluchzend den Kopf geschüttelt, wenn sie etwas gefragt wurde. Jetzt bekam sie die Quittung. Nach dem Motto »Strafe muss sein – wer zickt, wird ignoriert« zerteilte Carla wortlos den etwas penetrant nach Käse riechenden Flammkuchen. Edeltraut wiederum tat so, als stehe in ihrer uralten zerlesenen Ausgabe der Apothekenumschau etwas unerhört Neues. Selbst Coco hockte desinteressiert auf seinem Kissen und knabberte an einem Knochen, ohne Amelie zu begrüßen.

      »Einen wundervollen guten Morgen allerseits«, probierte sie es mit einem Eisbrechersatz. »Und, Frau Menke? Was Spannendes in der Apothekenumschau gefunden?«

      Über ihre Brillengläser hinweg funkelte Edeltraut sie finster an.

      »Irgend so ein Schlaukopf von Nobelpreisträger hat ausgerechnet, dass weltweit mehr Geld für Viagra und Silikonimplantate ausgegeben wird als für die Alzheimerforschung.«

      »Aha, oho«, tat Amelie leidlich überrascht. »Und weiter?«

      »Ist doch sonnenklar«, sagte Carla. »In ein paar Jahren haben sämtliche alte Frauen gemachte Brüste und sämtliche alte Männer einen, ähm, Du-weißt-schon-was.«

      »Nur haben die dann leider alle vergessen, was sie mit ihren Superbrüsten und ihren standhaften Du-weißt-schon-was anstellen wollten«, ergänzte Edeltraut und hob oberlehrerhaft einen Zeigefinger. »Ruhe in der Herberge! Darüber darf man nur lachen, wenn man mein biblisches Alter erreicht hat!«

      Carla kicherte trotzdem leicht hysterisch, was sonst. Als gebe es gerade nichts Sinnvolleres, als sich über den letzten Blödsinn zu kringeln. Beneidenswert, ihr heiteres Gemüt.

      »Wat’n Killefit«, raunzte Edeltraut. Ihre Mundwinkel zeigten allerdings schon wieder nach oben, während sie über den Tisch hinweg nach Amelies Hand langte. »Na, Schätzeken? Haste dich ’n bissken eingekriegt? Wat is denn nu mit deinem Zauberer?«

      »Nix is«, erwiderte Amelie traurig (und zugleich glücklich, dass die Schweigemauer gefallen war). »Er hat den Kontakt zu mir abgebrochen.«

      Mit großer Geste ließ Carla das Pizzarad über ihrem Kopf kreisen.

      »Achtung, Achtung, Eifersuchtsalarm! Manuel denkt, dass er für Amelie nur eine Trophäe von vielen ist. Dass sie sich wahllos junge Männer schnappt und sogar ihrer Familie vorführt, um zu beweisen, wie unwiderstehlich sie ist.«

      Ja, das war die niederschmetternde Quintessenz dieses unseligen Abends. Aber da war doch noch etwas, oder? Amelies Atemfrequenz erhöhte sich stetig. Oder?

      »Was hat Dominic denn nun genau gesagt?«

      Carla schob ihr eine frische Tasse Kaffee hin.

      »Koffein ist ein Muss, keine Widerrede. Essen kannst du später, ist ja auch ziemlich heftig, der Käsegeruch so auf nüchternen Magen.«

      »Wenn man nicht atmet, geht’s eigentlich.« Hastig nahm Amelie einen Schluck Kaffee. »Bitte, Carla, spann mich nicht länger auf die Folter. Was hat Dominic über Manuel und mich gesagt?«

      Ihre Freundin (jeder Anflug von Gänsefüßchen war inzwischen verschwunden) kostete noch einige Augenblicke lang das wonnige Gefühl aus, hochbegehrtes Wissen zurückzuhalten. Sie biss ein Stück von ihrem Flammkuchen ab, kaute es, schluckte es runter, spülte mit Kaffee nach. Und rückte endlich mit der Sprache raus.

      »Lach nicht: Dominic hält euch für ein Traumpaar.«

      Amelie war durchaus nicht zum Lachen zumute. Völlig konfus spielte sie mit dem Henkel ihrer Kaffeetasse (beschwipst verformtes Würfelmuster in Dunkelblau und Gold).

      »Wie kommt er denn darauf?«

      »Dominic ist viel sensibler, als du denkst, Süße. Er mag dich, und er hat ein gutes Gespür für dich. Wie drückte er es noch aus? Ein magisches Leuchten in deinen Augen, als Manuel dazukam? Ja, so ähnlich. Magisches Leuchten. Und dann ein Energiestrahl zwischen dir und Manuel. Wie ein goldenes Band. Poetisch, oder?«

      »Mehr, erzähl bitte mehr«, bettelte Amelie, da diese Schilderungen Balsam auf den frischen Wunden ihrer Seele waren.

      »Hm, wie ich schon sagte: Ein gewisser Hoffnungsschimmer könnte sich abzeichnen.« Sinnend wiegte Carla den Kopf hin und her. »Für Dominic steht fest, dass Manuel komplett in dich verschossen ist. Also, so richtig verschossen. Gut möglich, dass sein verletzter Stolz trotzdem stärker ist. Dann hast du ihn verloren. Andererseits solltest du ihn nicht gehen lassen ohne einen letzten Versuch, ihn zurückzubekommen.«

      »Ich soll um ihn – kämpfen?«

      Amelie Vogelsang ist keine Kämpferin, Amelie Vogelsang ist keine Kämpferin. Stimmte das noch? Vor drei Tagen hatte es gestimmt. Konnten drei Tage das Leben verändern? Die Einstellung, das Verhalten? Und was war mit Manuels Stolz?

      Ein blechernes Klingeln durchschnitt den spannungsvoll aufgeladenen Küchendunst. Träge holte Edeltraut einen wahren Ziegelstein von Handy aus der Seitentasche ihres Flanellnachthemds.

      »Menke? – Ja, am Apparat. – Wie? Pachlhuber? – Nein. – Ach so. – Doch, doch, das habe ich fabriziert. – Was?« Sie deckte das Handymikro mit dem Unterarm ab. »Amelie? Kennst du einen Joe Pachlhuber, dem du meine Nummer gegeben hast?«

      »Oje, den hatte ich total vergessen.« Um Verzeihung heischend zog Amelie die Schultern hoch. »Entschuldige, Edeltraut. Ich wollte dich nicht überfahren. Er ist sehr nett, und er hält dich für eine Top-Designerin – was du ja auch bist.«

      »Kann man laut sagen!«, pflichtete Carla ihr bei.

      »Top-Designerin? Zu heiß gebadet, wat?« Edeltraut hielt ihr altertümliches Handy wieder ans Ohr. »Ich denke nicht … – Ah, ja? – Ernsthaft? – Na gut das wäre möglich. – Wo, sagen Sie? – Einverstanden. – Ja, schön, dann bis morgen.«

      Mit einem Daumen drückte sie auf die große rote Taste ihres Ziegelsteinhandys mit dem streichholzschachtelkleinen Display und schaute Amelie skeptisch an.

      »Sicher, dass der uns nicht irgendeinen Plunder verkaufen will?«

      »Ganz sicher«, lächelte Amelie. »Du wirst ihn mögen.«

      Ja, sie musste lächeln, und nicht nur wegen des Schuhverkäufers. Schon der winzige Hoffnungsschnipsel, den Carla ihr zu Füßen gelegt hatte, wirkte außerordentlich gemütserhellend. Wenn da nicht die Sache mit dem Stolz gewesen wäre. Manuel war definitiv ein stolzer Mann. Zu stolz?

      »Wir treffen uns morgen in dem Schuhladen«, berichtete Edeltraut, die etwas benommen wirkte. »Kommt ihr mit?«

      »Aber so was von! Top-Termin! – Wie spät ist es jetzt überhaupt?«, fragte Carla, die ihr Flammkuchenstück vertilgt hatte und den Teller unter fließendem Wasser abspülte.

      »Halb elf schon.« Mit eckigen Bewegungen blätterte Edeltraut in ihrem Lieblingsmagazin. »Nicht, dass mir das einreißt mit den losen Sitten hier. Amelie, du wolltest doch noch das Obst zur Tafel bringen?«

      »Halb elf?« Amelies Blick wanderte zu der weinlaubumkränzten Amöbenuhr. »Dann müssen wir uns sputen. Die Essenausgabe bei der Tafel beginnt um zwölf, und um eins muss ich in Sebastians Büro neue Klienten empfangen, die auf Empfehlung von Guido und Michael kommen. Das Obst ist doch noch im Wagen?«

      »Jep«, nickte Carla.

      »Nun mal nich so schnell mit die jungen Pferde!« Im hohen Bogen flog die Apothekenumschau auf den Nähmaschinentisch, dann stützte Edeltraut ihre Ellenbogen auf die psychodelische Tischdecke. »Was ist mit deinem Zauberer, Amelie?«

      »Ich – na ja, ich regle das. Irgendwann.«

      »Irgendwie, irgendwann. Das ist zu wenig. Wie wär’s mit heute?«

      Heute. Ein harmloses Wort und doch so furchterregend real. Es begleitete Amelie, als sie eine Viertelstunde später mit Carla die ausgetretenen Treppenstufen des Mietshauses hinabstieg. Es saß auf ihrer Schulter, als sie die Obsttüten in das Gebäude schleppten, wo kostenlose Lebensmittel an Bedürftige verteilt wurden. Es baute sich in riesigen Lettern vor ihr auf, als sie mit Carla den Aufzug betrat, der sie zu Sebastians Büro am Odeonsplatz hochbrachte. Heute. Vielleicht hatte Edeltraut recht. Auch wenn Amelie einen gewaltigen Bammel vor dem Wiedersehen hatte, neigte sie zu Edeltrauts Ansicht: Irgendwann – das würde so enden wie das Italienischlernen, der Sushi-Kurs, die Yoga-Pläne, die guten Vorsätze hinsichtlich Abnehmen und Sportprogramm: in einem gähnenden Nichts.

      »Schon eine Entscheidung wegen Manuel getroffen?«, erkundigte sich Carla, als sie aus dem Aufzug auf den weichen grauen Teppichboden der vierten Etage traten.

      »Verabrede dich mal mit einem Mann, der dich auf seinem Handy blockt«, sagte Amelie resigniert.

      »Hat Manuel denn keine Website?«

      »Haha. Soll ich seinen Computer hacken?«

      »Keineswegs, Süße.« Carla löste den Gürtel ihres Trenchcoats. »Auf der Website müssten doch seine Termine stehen. Möglicherweise hat Manuel heute einen Auftritt. Wär doch ganz easy, dich ins Publikum zu setzen, und hinterher holst du dir ein Autogramm?«

      Sie sollte ihm also nachstellen? Amelie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Sie drückte auf die Klingel neben dem Schild Dr. Sebastian Hemmerle, Notar, danach hängte sie ihr Wedding-de-luxe-Schild über die edel geprägte Messingplakette.

      »Ich bin doch keine Stalkerin. Und schon gar kein Groupie.«

      In Carlas sorgsam gepudertem Gesicht malte sich pure Ironie.

      »Nein, dafür bist du natürlich zu stolz. Und Manuel ist zu stolz, an sein Handy zu gehen. Merkst du was? Klingelt da irgendetwas bei dir? Schon mal über Sinn und Zweck von Stolz nachgedacht?«

      Mehr schwierige Fragen konnte sie nicht stellen, denn in diesem Moment öffnete Sebastian die Tür und geleitete die beiden Freundinnen in sein Büro, wo er sie nacheinander umarmte. Wie immer, wenn er im Dienst war, trug er einen perfekt sitzenden Anzug, heute in einem satten Zartbitterschokoladenton, der ihm ausgezeichnet stand.

      »Wie geht es euch? Wie geht es dir, Amelie?«

      »Den Umständen entsprechend«, antwortete Carla für Amelie. »Und die Umstände sind miserabel. Du weißt ja, das Manuel-Gate.«

      »Hashtag Schlimmer-geht’s-nimmer, ja. Leider.« Federnden Schritts ging Sebastian zum Sideboard am Fenster und stellte die Kaffeemaschine an. »Was sagt ihr zu den hochbrisanten Fakten, die ich über diesen Jagsdorff rausgefunden habe? Ist das nicht ein Paukenschlag?«

      Amelie, die ziellos durch das elegante Büro tigerte, blieb neben dem Schreibtisch mit den weißen Orchideen stehen.

      »Wovon sprichst du?«

      »Hast du meine Nachrichten denn nicht gelesen?«

      »Äh, nein?«

      »Kriegst mildernde Umstände«, lächelte Sebastian. »Ausnahmsweise.«

      Mühelos entlockte er der hochkomplizierten Kaffeemaschine drei köstlich duftende Espressi, die er auf dem Schreibtisch abstellte. Mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck nahm er Platz und klappte seinen Laptop auf.

      »Wir hatten ja gewissermaßen einen faustischen Pakt geschlossen. Ich verkaufe meine Seele, ihr bekommt zweckdienliche Hinweise über Graf Jagsdorff sowie über Familie Trautwein. Und siehe da: Alles ist ganz anders als gedacht. Durch meine guten Beziehungen zu Börsenspezis, Anlageberatern und Vermögensverwaltern kann ich euch heiße Details unterbreiten.«

      »Jetzt mach’s nicht so spannend«, stöhnte Carla.

      »Großes Kino verlangt nach einer glamourösen Inszenierung«, grinste Sebastian, dem das Ganze ein höllisches Vergnügen zu bereiten schien. »Okay, dann lassen wir die Helden dieser filmreifen Story mal über den roten Teppich spazieren. Tädäää! Auftritt der entzückenden Trautweins, in ihrer ganzen Pracht und Herrlichkeit. Die haben Millionen auf der Naht, ob ergaunert, ererbt oder erschieden, ist nicht ohne weiteres zu beurteilen.«

      »Schwerreich also«, murmelte Amelie. »Und sie haben immer noch nicht genug.«

      Verschmitzt rieb Sebastian Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand aneinander.

      »Wer viel hat, will immer mehr. Was denen allerdings wirklich fehlt, ist ein klingender Name. Idealerweise ein Adelstitel, der ihnen die Tür zu höchsten Kreisen öffnet, wo sie noch weit spendablere Männer als bisher an Land ziehen können.« Er verzog missbilligend den Mund. »Man kann sich nicht alles erkaufen, für kein Geld der Welt. Graf Jagsdorff ist glänzend vernetzt. Er ist das Ticket in gesellschaftliche Sphären, die Normalsterblichen verschlossen bleiben, egal, wie viele Millionen sie gescheffelt haben.«

      »Und er ist ebenfalls schwerreich«, warf Amelie ein, während sie sich eines der karamellfarbenen Espressotässchen nahm.

      »Denkste.«

      Sebastians Hände flogen über die Tastatur des Laptops, dann drehte er ihn zu den beiden Frauen, so dass sie einen Blick auf diverse Grafiken werfen konnten, die auf dem Monitor des Laptops erschienen. Solche Grafiken im Einzelnen zu entziffern, überforderte Laien; was Amelie jedoch sofort auffiel, waren die farbigen Linien, die allesamt von links oben nach rechts unten verliefen.

      »Faule Kredite, Immobilienblasen, fehlgeschlagene Tagestermingeschäfte, verbotener Insiderhandel, jede Menge Prozesse an der Hacke«, erläuterte Sebastian das Liniengewirr. »Der Mann ist pleite.«

      Amelie verschluckte sich fast an ihrem Espresso.

      »Pleite?«

      »Mehr als das«, erwiderte Sebastian und klickte weitere Grafiken an. »Er kann seine Kredite nicht mehr bedienen. Die Verbindlichkeiten belaufen sich auf mehrere Millionen.«

      »Die er den Trautweins abnehmen will?«, flüsterte Amelie beklommen. »Deshalb lehnt er auch einen Ehevertrag ab!«

      »Und faselt von einem heiligen Eid, der Spitzbube!«, rief Carla aufgeregt. »Ha! Er will die Trautwein-Kohle und hält sich inzwischen Amelie warm, die Frau, die er sich in Wahrheit an seiner Seite wünscht!«

      Sebastian drehte den Laptop wieder zu sich um und klappte ihn zu.

      »Ohne Frage lässt er die Trautweins in dem Glauben, er sei sowohl adelig als auch Multimillionär – was für die beiden so aussehen muss, als könnten sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Meine Damen«, er setzte seine hochoffizielle Notarmiene auf, »Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff ist der ausgekochteste Heiratsschwindler, von dem ich je gehört habe.«

      Kapitel 23

      Wenn es in München so etwas wie ein Epizentrum des Tourismus gab, dann war es das altehrwürdige Hofbräuhaus in der Altstadt. Vor dem wuchtigen mehrstöckigen Gebäude – schon von außen am reichen Giebelschmuck und den stämmigen, flach geschwungenen Arkadenbogen erkennbar – wimmelte es nur so vor Menschen. Wahlweise zog es sie in die riesige Bierschwemme des Erdgeschosses, in den etwas feineren Saal des ersten Stocks, die eigens abgetrennten Restaurants und Gesellschaftsräume oder aber in den weitläufigen Biergarten. Doch ganz gleich, ob man die bunt ausgemalten Gewölbehallen bevorzugte oder es kleiner und exklusiver mochte: Hier kam jeder auf seine Kosten. Zumindest jeder, der seiner Lust am goldenen Gerstensaft und der deftigen bayerischen Küche frönen wollte.

      Graf Jagsdorff hatte in das Bräustüberl eingeladen. Im ersten Stock gelegen, war es eine vergleichsweise kleine Räumlichkeit mit original bayerischem Mobiliar, bernsteinfarbener Holztäfelung und hervorragendem Ausblick auf das »Platzl« vor dem Hofbräuhaus (sofern man einen der begehrten Erkertische ergatterte). Amelie kannte das Bräustüberl von einem mittäglichen Hochzeitsempfang und fand es angenehm urig. Insoweit hatte ihr Gastgeber einen guten Griff getan. Was Hardy allerdings nicht ahnte: Neben der dreiköpfigen Familie Vogelsang würden auch Sebastian, Carla und Edeltraut an der Tafelrunde teilnehmen.

      Als Extra-Clou hatte Amelie außerdem Saskia Trautwein nebst Mutter ins herzige Bräustüberl gebeten. In lauschiger Atmosphäre könne man sich doch in Ruhe über die leidigen Differenzen austauschen und den unschönen Streit, so hoffe sie, einvernehmlich beilegen. Was gebe es schließlich Wichtigeres als eine perfekt organisierte Hochzeit? Ein Event, so frappant, so prächtig, so märchenhaft, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stelle? Ein Ereignis, mit anderen Worten, das der anspruchsvollen Braut und ihrer werten Frau Mutter angemessen sei? Mutter wie Tochter Trautwein hatten diese mit Komplimenten gemästete Friedenstaube sofort akzeptiert. Gewiss, das lasse sich einrichten.

      Alles in allem versprach es ein hochinteressanter Abend zu werden. Dennoch war Amelie ziemlich mulmig zumute, als sie gemeinsam mit Edeltraut, Carla und Sebastian die Treppen zum ersten Stock des bajuwarischen Bierpalastes hochstieg.

      »Mir geht ganz schön die Pumpe. Hätten wir das Ganze nicht doch unauffälliger auflösen sollen?«

      »Drama, Baby, Drama«, lachte Sebastian. Lässig hakte er seine Daumen in den Latz der hirschledernen Trachtenhose, die er mit einem weiß-türkis gewürfelten Hemd kombiniert hatte. »Großes Kino …«

      »… braucht einen glamourösen Auftritt«, vervollständigte Carla den neuen Leitspruch. »Haben wir von dir gelernt.«

      »Und ich musste mich als Kostümbildnerin für euren Film betätigen«, brummelte Edeltraut (obwohl es ihr natürlich einen Heidenspaß gemacht hatte).

      Sebastian machte halt auf einer Treppenstufe, um seine grobgestrickten Socken hochzuziehen, die wie die Haferlschuhe zur männlichen Tracht gehörten.

      »Ihr werdet sie alle umhauen. Die halten euch bestimmt für die Schuhplattlertruppe von Hippiehausen.«

      Das war gar nicht mal so weit hergeholt. Edeltrauts Kreativität beruhte in der Tat auf einem hippiemäßigen Stilempfinden. Sie hatte zwei Dirndl aus ihrem eigenen Kleiderschrank umgearbeitet: seit dreißig Jahren ungetragen und nun mit allerlei Accessoires und neuen Schürzen aufgepeppt. Wenn man den leichten Mottenkugelgeruch ignorierte, wirkten Amelie und Carla, als seien sie von einem avantgardistischen Pariser Couturier eingekleidet worden.

      Amelie bestach in einem sonnengelben Dirndl mit großen aufgenähten Stoffgänseblümchen, einer Schürze aus gelb-weiß gestreiften Leinenhandtüchern und einer weißen Frotteebluse mit winzigen gelben Pompons. Carla leuchtete in Pink, kontrastiert durch eine kobaltblaue Samtschürze (dafür hatte ein altes Abendkleid von Edeltraut dran glauben müssen) und eine kupferfarbene Brokatbluse, deren Ausschnitt Stoffblumen in Nuancen von Rosa bis Karmesinrot säumten (auch Edeltrauts Flurdeko war geplündert worden). Um den Eindruck abzurunden, lagen große Dreiecktücher mit Paisleymuster um ihre Schultern, die man als modehistorisches Dokument für gewagte Farbstellungen der Siebziger betrachten konnte (sie entstammten Edeltrauts Aussteuerkiste und waren einst seidige Jerseybettbezüge gewesen).

      Unauffällig ging anders. Bereits unten in der Bierschwemme hatten Amelie und Carla mit ihren Phantasiedirndln für einiges Aufsehen gesorgt. Erst nach unzähligen Selfies mit einer japanischen Reisegruppe war es ihnen gelungen, sich inmitten der Gästeströme, umherflitzenden Kellner und Blasmusikklänge zur Treppe durchzuschlagen.

      Verstohlen schaute Amelie auf ihr Handy. Nach wie vor keine Nachricht von Manuel. Was er wohl gerade tat? Bereitete er den Mitternachtsauftritt vor, den seine Website für diesen Montagabend ankündigte? Sollte sie ihren Stolz überwinden und hingehen? Ihre Freunde hatten einstimmig dafür plädiert. Edeltraut ohnehin, aber auch Carla und vor allem Sebastian, der prinzipiell dafür war, schwelende Brandherde entweder zu löschen oder den ganzen Klump kurzerhand abzufackeln. Da wisse man doch, woran man sei, und plage sich nicht mit endlosen Grübeleien.

      Während sie die letzten Stufen zum ersten Stock absolvierten, drängelte sich eine junge Frau an ihnen vorbei, die ihre Ellenbogen zu gebrauchen wusste. Eine junge Frau mit schwingender Mähne, schwerem Parfüm und dolchartigen Absätzen an den Sandaletten. Saskia Trautwein, wie sie leibte und lebte.

      »Hallo, Frau Trautwein«, sprach Amelie sie an.

      Großes Erstaunen vorspielend, wandte sich Hardys Verlobte um. Offenbar hatte sie den reservierten Tisch unbedingt als Erste einnehmen wollen. Um ihr Revier zu markieren, vermutlich. Immer der beste Platz, immer das günstigste Licht – für eine künftige Gräfin und designierte Instagram-Königin natürlich ein Muss. Noch wusste sie nicht, dass an diesem Abend weit größere Herausforderungen auf sie warteten. Herablassend musterte sie Amelies Dirndl.

      »Ach, Sie. Ach ja. Ist denn schon wieder Karneval?«

      »Nein, das ist«, Amelie versuchte sich an die Worte des Schuhverkäufers zu erinnern, »das ist Alexander McQueen.«

      »Woooow. Meeeega.«

      Klar, das Label bestimmte den Wert, jedenfalls in Saskia Trautweins Kosmos. Etwas belämmert schaute sie an sich herab. Ihre hautenge schwarze Lederleggins und das giftgrüne Lurextop mit Spaghettiträgern und XXL-Ausschnitt schienen ihr plötzlich nicht mehr ganz so gut zu gefallen. Aber dann entdeckte sie Sebastian, und eine wellenartige Bewegung ging durch ihren kurvigen Körper.

      »Hoppla. Der schöne Mann ist ja auch wieder an Bord.« Aufreizend formte sie ihre voluminösen Lippen zu einem Kussmund. »Worauf warten Sie? Wollen Sie mich denn gar nicht gebührend begrüßen? Könnte der Beginn einer sinnlichen Erfahrung sein. Dieses fußlahme Damentrio ist doch ganz bestimmt nicht nach Ihrem Geschmack.« Wie absichtslos ließ sie einen der Spaghettiträger von ihrer nackten Schulter rutschen. »Ich kenne da eine kleine verträumte Bar, wo wir nach dem Essen hingehen könnten, und wer weiß, wie der Abend endet …«

      Sie hat einfach keinen Respekt, dachte Amelie, relativ baff. Null. Die Bedenkenlosigkeit, mit der diese Frau flirtete, wenngleich an ihrem linken Ringfinger ein Verlobungsring glitzerte, grenzte an Schamlosigkeit.

      »Tut mir leid, mein Anstand fällt erst ab drei Uhr morgens in den Tiefschlaf«, erklärte Sebastian, ohne Saskia Trautweins offensives Lächeln zu erwidern. »Amelie? Carla? Edeltraut? Wer von euch will es ihr sagen?«

      »Was haben die denn dazwischenzuquaken?«, fragte Saskia Trautwein brüsker als nötig.

      »Na ja, Sie sind nicht so sein Typ«, säuselte Amelie.

      »Er bevorzugt ein knabenhaftes Erscheinungsbild«, flötete Carla.

      »Teufel noch eins, er ist schwul wie zehn Friseure!«, blökte Edeltraut. »Hasse dat ma geschnallt, Mädel?«

      Saskia Trautwein schwankte bedenklich in ihren turmhohen Sandaletten.

      »Er ist …«

      »Verlangen, Begehren, archaische Naturkräfte, irgendwann findet jeder einen Mann, mit dem die Post abgeht. Selbst Sie und ich.« Galant hielt Sebastian ihr seinen Arm hin. »Darf ich das gnädige Fräulein zum Ort des Geschehens begleiten?«

      »Gern doch«, zischelte sie vergrätzt.

      Oben angekommen, stellte Amelie fest, dass Graf Jagsdorff bereits mit ihren Eltern an einem ausladenden runden Erkertisch saß. Sie hatte ihn gebeten, doch einen großen Tisch zu reservieren – dann könne er gleich seine gesamte zukünftige Familie kennenlernen. Eine Bitte, der er hellauf begeistert nachgekommen war.

      Für ihn schien die Sache geritzt: erst Saskia, dann Amelie, erst die Millionen, dann die romantischen Gefühle. Vielleicht verstand er sich so gut mit Gertrud Vogelsang, weil sie beide ungemein praktisch dachten? Allerdings mit dem nicht unerheblichen Unterschied, dass Amelies Mutter herzensgut und Hardy offenbar vollkommen gewissenlos war. Ohne Rücksicht auf Verluste umgarnte er Gertrud Vogelsang, becircte sie, spielte mit ihr. Genau deshalb zog Amelie dieses skurrile Treffen durch: Ihre Mutter würde Hardy niemals durchschauen, bevor sie nicht mit eigenen Augen sah, wen sie da zum besten Schwiegersohn aller Zeiten auserkoren hatte.

      Nun, der praktisch veranlagte Graf staunte nicht schlecht, als ihm dämmerte, mit wem er diesen Abend verbringen würde. Zunächst sprang er freudestrahlend vom Tisch auf, um Amelie zwei feuchtschmatzende Küsse auf die Wangen zu drücken. Doch schon beim Anblick von Edeltraut und Carla verfärbte sich sein Gesicht rötlich, und als dann auch noch seine Verlobte an Sebastians Arm hereinstöckelte, spielte sein Teint ins Violette.

      »Nanu? Saskia? Wie kommst du hierher? Amelie? Was soll das werden?«, schnaufte er.

      »Ein gemütlicher Haxenschmaus, wie geplant, mein Bester.« Aufmunternd klopfte Amelie ihm auf den Rücken. »Ein familiäres kleines Essen. Ganz privat, ganz intim. Da darf Ihre zukünftige Exfrau doch nicht fehlen.«

      Artig sagte sie ihren Eltern guten Abend, die allerdings mehr auf das ausgefallene gelbe Dirndl geachtet hatten als auf die Worte ihrer Tochter und deshalb ungetrübt guter Laune waren. Hardy dagegen pfiff aus dem letzten Loch. Kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn, nervös riss er an der hellblauen Fliege herum, die eine aparte Ergänzung zu seinem lila Lodenjanker bildete.

      »Ich, ich – gehe mal Hände waschen.«

      Mit einem gekonnten Ausfallschritt schnitt ihm Edeltraut den Weg zur Toilette ab.

      »Sie? Gehen nirgendwo hin.«

      Damit war Hardy dingfest gemacht. Falls er eine Flucht in Erwägung gezogen hatte, was mehr als wahrscheinlich war, musste er sich jetzt ins Unvermeidliche fügen.

      »Warum setzen wir uns nicht alle?«, schlug Amelie freundlich vor. »Es ist schon so ansprechend eingedeckt, seht nur, die hübschen roten Stoffservietten und das schwere Silberbesteck! Einen wundervollen Tisch haben Sie bestellt, Graf Jagsdorff.«

      »Ja, sogar mit Aussicht!«, strahlte ihre Mutter.

      »Und das Preis-Leistungs-Verhältnis soll hier ja auch recht ausgewogen sein«, sagte Herrmann Vogelsang. Unauffällig stupste er seine Frau an. »Gertrud? Kennen wir die junge Dame?«

      Sein Blick galt Saskia Trautwein, die sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fläzte und sogleich ihr Handy herausholte, um die unverzichtbaren Selfies zu machen. Gut, seine Augen verirrten sich auch kurz (aber wirklich nur kurz!) in das bemerkenswert pralle Dekolleté, das ihm überaus offenherzig präsentiert wurde.

      »Papa, Mama«, Amelie stellte sich hinter die designierte Instagram-Königin, die etwas irre in ihre Handykamera lachte, »darf ich vorstellen? Der heilige Eid.«

      »Amelie, bitte«, röchelte Graf Jagsdorff, der auf seinem Stuhl mehr hing als saß, eingekeilt zwischen Edeltraut und Carla.

      »Ach, wir sind doch ganz unter uns, bleibt alles in der Familie«, lächelte Amelie milde. »Sie heißt Saskia Trautwein, ist die Verlobte von Louis Meinhard und ungeheuer scharf auf einen Adelstitel. Das sollten meine Eltern wissen, finde ich. Wo sie doch bald Ihre Schwiegereltern sind, Graf Jagsdorff.«

      Sebastian öffnete feixend den obersten Knopf seines Hemds.

      »Und mal ehrlich, Frau Vogelsang: Hätten Sie gedacht, dass ein heiliger Eid so entzückend aussehen könnte?«

      Alle sahen zu Saskia Trautwein, die jedoch gar nicht mitbekam, dass sie im Blickpunkt stand, so eifrig posierte sie vor ihrer Handykamera. Inzwischen war auch der zweite Spaghettiträger ins Rutschen geraten, und da sie keinen BH trug (ihre implantierten Silikonkissen erledigten den Job, der Schwerkraft zu trotzen), saß sie quasi halbnackt am Tisch. Perfekt für ein sexy Selfie. Schockierend für Menschen, die viel von anständiger Kleidung hielten.

      »Louis Meinhard!« Die Stimme von Gertrud Vogelsang quietschte wie eine schlecht geölte Türangel. »Das? Ist deine Verlobte? Diese originäre …«

      »Ordinäre«, korrigierte ihr Mann leise.

      »Diese unmögliche, schlüpfrige, unmoralische … Und guck dir mal die grässlichen aufgeklebten Fingernägel an, Herrmann!«, rief Amelies Mutter nahezu panisch.

      »Hä?« Auf dieses Stichwort reagierte Saskia Trautwein prompt. Sie begutachtete ihre langen spitzen Nägel in trendigem Silbergrau, dann schielte sie an ihrem Handy vorbei zum Ehepaar Vogelsang. »Wie sind Sie denn drauf? Hundert Jahre schlechter Sex, oder was?«

      »Das war jetzt aber etwas unfein von Ihnen«, bemerkte Herrmann Vogelsang verdrießlich (sehr verdrießlich für seine Verhältnisse).

      »Ja, die meisten Männer wählen ihre Krawatten umsichtiger aus als ihre Ehefrauen«, gab Edeltraut eine ihrer unumstößlichen Lebensweisheiten zum Besten.

      »Verzeihung, die Herrschaften.« Ein in Tracht gekleideter Kellner trat an den Tisch. Beim Anblick der halbnackten Saskia Trautwein entgleisten ihm kurzfristig die Gesichtszüge; mit einem lasziven Grinsen zog er seinen Bestellblock aus der nussbraunen Lederhose. »Hat ein bisschen gedauert, wir sind vollkommen ausgebucht, was darf’s denn sein?«

      »Ein bisschen mehr Niveau wäre schön«, seufzte Gertrud Vogelsang, womit sie ein bis dato unentdecktes komödiantisches Talent offenbarte.

      »Haben Sie Cocktails?«, fragte Saskia Trautwein, die die begehrlichen Blicke des Kellners sichtlich genoss (und Sebastian keines Blickes mehr würdigte). »Einen Sex on the beach vielleicht?«

      »Selbstverständlich. Jederzeit. Äh, sofort.«

      Edeltraut orderte ein »Pilsettchen«, Sebastian eine Maß Bier, Amelie bestellte drei Gläser Weißwein für sich und ihre Eltern, »einmal trocken, zweimal halbtrocken«.

      Graf Jagsdorff, der stocksteif am Tisch hockte, musste zweimal gefragt werden, bevor er auf den Kellner reagierte.

      »Einen doppelten Wacholderschnaps«, sagte er heiser. »Und die Speisekarte bitte.«

      »Sehr wohl.« Der Kellner zwinkerte Saskia Trautwein zu, die ihn mit halbgeschlossenen Lidern anglühte. »Kommt sofort, Ihr Sex on the beach.«

      »Pass auf, wo du hinfällst«, kommentierte Edeltraut das ungenierte Blickgeplänkel.

      Mittlerweile waren die Nerven aller Anwesenden zum Zerreißen gespannt. Daran konnte auch die fröhliche Volksmusik nichts mehr ändern, die aus dem Erdgeschoss nach oben drang. Aufgebracht schüttelte Saskia Trautwein ihre honigfarbene Mähne.

      »Was ist das hier eigentlich, Hardy?«, maulte sie. »Ein Gebetskreis?«

      Todunglücklich, wie es schien, linste Graf Jagsdorff zu Amelies entsetzten Eltern, die mit steinernen Mienen auf die Tischplatte starrten. Die eigenartige Dynamik dieses Abends gefiel ihm überhaupt nicht. Verständlicherweise.

      »Saskia«, er räusperte sich ausgiebig, »könntest du dich bitte etwas weniger expansiv aufführen?«

      »Nun sei doch nicht so ’n Abtörner«, kam es entnervt zurück.

      Für seine Verlobte war die Zurechtweisung ein willkommener Anlass, sich wieder ihren Aktivitäten in den sozialen Medien zu widmen, für Edeltraut ein willkommenes Apropos. Keck tätschelte sie die hochwohlgeborene Wange.

      »Armer Graf Jagsdorff. Wenn doch bloß nicht dieser heilige Eid wäre! Dann müssten Sie nicht den Umweg über das expansive Fräulein Trautwein einschlagen und könnten gleich unsere liebe Amelie heiraten.«

      Saskia Trautwein sah auf. Ihre digitale Performance bestand gerade darin, ihren Fans das Brillantarmband zu zeigen, das ihr linkes Handgelenk umschloss. Zerstreut schaute sie zu Edeltraut und Carla.

      »Sorry, Hardy heiratet wen?«

      »Na, Amelie Vogelsang, Ihre Hochzeitsplanerin«, antwortete Carla und legte theatralisch eine Hand auf die Stoffblüten ihrer Brokatbluse. »Natürlich erst, wenn er von Ihnen geschieden ist.«

      »Was ja recht rasch geschehen wird«, führte Sebastian weiter aus. »So hat es Graf Jagsdorff jedenfalls Amelies Mutter mitgeteilt.«

      Für einen Augenblick saß Saskia Trautwein stumm da. Sie fuhr sich mehrmals mit der Zunge über die Schneidezähne, was ihre Oberlippe etwas ungünstig hervortreten ließ. Dann beugte sie sich vor, um ihren Verlobten aufs Korn zu nehmen. Ein gefährliches Manöver, wenn man nur ein Spaghettiträger-Top trug.

      »Stimmt das, Hardy?«

      »Entschuldigung«, wisperte Gertrud Vogelsang, »Sie müssten mal, also, da fällt gleich was raus, da vorne, meine ich, hier, nehmen Sie meinen Schal, um sich zu bedecken.«

      Verdutzt sah Saskia Trautwein den dunkelblauen Schal an, den Amelies Mutter ihr hinhielt. Oder sah vielmehr durch ihn hindurch und wieder zu ihrem Verlobten.

      »Hardy! Sag mir, was los ist! Sofort!«

      Das edle Patriziergesicht geriet merklich aus der Fasson. Vor allem im unteren Bereich machten sich ein paar Muskeln selbständig, so dass abwechselnd ein schiefes Grinsen und ein plissierter Schmollmund entstanden.

      »Alles – ein – Missverständnis«, jedes einzelne Wort quälte er sich regelrecht ab, »es – ist – nicht – so – wie – du – denkst. Saskia.«

      »Denken ist ein großes Wort für die übersichtlichen Hirnaktivitäten dieser jungen Dame«, befand Edeltraut kalt.

      »Hardy, verdammt!«, brauste Saskia Trautwein auf. »Hörst du mir zu? Ich dachte, es geht hier um unsere Hochzeit!«

      »Wohl eher indirekt«, hüstelte er.

      »Shit! Ich fasse es nicht!« Die Stimme seiner Verlobten wechselte in Frequenzen, bei denen man um die Unversehrtheit von Gläsern fürchten musste. »Also willst du dich tatsächlich sofort wieder scheiden lassen? Für diese Vogeldings?« Sie schnappte sich das Messer neben ihrem Gedeck. »So eine elende Scheiße machst du nicht mit mir! Nicht mit Saskia Trautwein!«

      Alle am Tisch hielten den Atem an. Das waren so die Momente, wo in der Oper jemand anfing zu singen. Oder in Thrillern ein Mord geschah. Umso größer fiel der Knalleffekt aus, als Saskia Trautwein plötzlich enthemmt losgackerte.

      »Okay! Geil!« Sie warf das Messer auf den Tisch, von wo es scheppernd zu Boden fiel. »War anders geplant, aber – hey, meine Follower werden es lieben! Das gibt Klicks ohne Ende! Hochzeit und Blitzscheidung, wie cool! Darf ich das posten?«

      Sebastian schlug sich lachend auf die Schenkel, Carla bummerte mehrmals ihre Stirn auf die Tischplatte, Edeltraut pfiff leise durch die Zähne. Und Amelie? Konnte und konnte es nicht glauben.

      »Nehmt ihr das Handy weg!«, brüllte Graf Jagsdorff.

      Ein kleiner Tumult entstand, der damit endete, dass eine sehr, sehr eingeschnappte Saskia Trautwein ihr Smartphone in der Hosentasche versenkte.

      Es wurde still am Tisch. Gertrud Vogelsang, nach wie vor versteinert, drehte ihren Schal in den Händen hin und her. Ihren guten Kaschmirschal, ein Geschenk von Amelie, den sie nur zu besonderen Gelegenheiten aus dem Schrank holte.

      »Dürfte ich dich mal was fragen, Louis Meinhard?«

      »Nur zu«, grunzte er schwach.

      »Ich habe verstanden, dass Fräulein Trautwein dich heiraten will, um eine Gräfin zu werden. Was ich nicht verstehe: Warum willst du sie heiraten? Ich meine«, mit hochgezogenen Augenbrauen deutete sie auf seine Verlobte, »das mit dem heiligen Eid kann ich mir irgendwie nicht mehr so richtig vorstellen. Oder ist das was Religiöses?«

      »Der glaubt doch nur an seine Aktienkurse«, entgegnete Saskia Trautwein, die über dieselbe Frage nachzudenken schien, ihrem bedepperten Gesichtsausdruck nach zu schließen. »Ich dachte echt, der steht auf mich. Ja, dingdong, war wohl nichts. Hm. Um Geld geht’s ihm auch nicht. Der hat ja mehr Asche, als er ausgeben kann. Stimmt doch, Hardy, oder?«

      »Über Finanzielles spricht man nicht in Gesellschaft«, belehrte er sie mit seinem letzten Rest Überheblichkeit.

      »Aber wir sind doch ganz unter uns«, warf Edeltraut grienend ein.

      In diesem heiklen Augenblick rauschte Regina Anastasia Natalia Trautwein an den Tisch, frisch gesträhnt und ganz in teures Weiß gekleidet – weiße Seidenhose, weißes Seidenjackett, weißes Seiden-T-Shirt. Dazu hatte sie etwa ein halbes Pfund Brillanten angelegt, verteilt auf Ohren, Hals und Handgelenke. Ihr Gesicht schien trotz der operativen Straffung in sich zusammenzufallen, als sie Graf Jagsdorff inmitten einiger unbekannter Gäste erblickte.

      »Mama!« Saskia Trautwein flog ihr förmlich entgegen. »Wo warst du denn die ganze Zeit?«

      Ihre Mutter hatte nur Augen für Graf Jagsdorff, der sie furchtsam beäugte und immer kleiner wurde auf seinem Stuhl.

      »Bei unserem Anlageberater, Saskia.«

      »Wieso machst du denn so langweilige Sachen? Und lässt mich allein mit diesen gruseligen Leuten?«

      »Also, das verbitte ich mir!«, rief Gertrud Vogelsang erbost.

      »Nun regen Sie sich mal ab.« Unwirsch wedelte Frau Trautwein senior den Zwischenruf beiseite. »Ich beabsichtige ohnehin nicht, dieser trüben Runde beizuwohnen. Das Spiel ist aus, Hardy.«

      Ihre Tochter schob die Träger des grünen Lurexhemdchens zurück auf die Schultern, während sie einen Schritt zurückwich.

      »Wieso? Ich habe gerade eine neue Media-Strategie entworfen: Hochzeit, Blitzscheidung, am liebsten alles auf Sylt! Das Licht soll da im Spätsommer top sein! Denk mal an die geilen Fotos! Das haut voll rein auf Insta!«

      »Dieser Mann da«, Frau Trautwein senior fixierte Graf Jagsdorff hasserfüllt, »besitzt keinen müden Cent. Er hat sich verzockt und ertrinkt in Schulden. Er wollte unser Geld, Saskia. Nur unser Geld.«

      »Nein, nein, es ist nicht so, wie du denkst, Regina«, versuchte Hardy, seine stereotype Verteidigungsstrategie an die Frau zu bringen.

      Genauso gut hätte er mit Anlauf gegen eine zehn Meter dicke Betonmauer rennen können, in der Hoffnung, sie mit purer Gedankenkraft zu durchdringen.

      »Erst täuschst du uns den Millionär vor, und dann willst du dich watteweich rauswinden? Für wie blöd hältst du uns eigentlich?«, höhnte Frau Trautwein senior.

      Amelie stand auf. Mehr mussten ihre Eltern nicht mit anhören. Der Abend hatte seinen Zweck erfüllt. Hardy kam als Schwiegersohn nicht mehr in Frage, und auf die schmutzige Wäsche, die jetzt zweifellos gewaschen werden würde, verzichteten Gertrud und Herrmann Vogelsang sicher gern.

      »Mama, Papa? Kommt, wir gehen.«

      Auch Edeltraut, Carla und Sebastian erhoben sich nun, und wenige Minuten später standen sie alle etwas durcheinander in der kühlen Nachtluft des »Platzls«, auf dem noch einige Spaziergänger unterwegs waren.

      »Irgendwie mag ich ihn trotzdem«, seufzte Amelies Mutter.

      Herrmann Vogelsang legte einen Arm um ihre Schulter.

      »Armut ist keine Schande, Gertrud, jeder hat doch mal Pech. Wie gewonnen, so zerronnen. Ich mag ihn ebenfalls. Auch ohne Geld.«

      »Armer Louis Meinhard.« Amelies Mutter lehnte sich an ihren Mann. »Der Abend hat ihm stark zugesetzt. Er dachte, wir sind ganz unter uns, so als Familie, und dann kamen all die anderen Gäste dazu. Letztlich waren wir ein toskanisches Pferd.«

      »Trojanisch«, murmelte ihr Mann.

      »Ob er sich davon erholen wird?« Gertrud Vogelsang stieß einen weiteren Seufzer aus. »Hoffen wir es.«

      Es rührte Amelie fast zu Tränen, wie unbeirrt gutwillig ihre Eltern mit der Situation umgingen. Sie waren halt unbestechlich (bis auf den klitzekleinen Adelstick) und ließen jemanden nicht einfach fallen, wenn er sich als mittellos entpuppte. Stattdessen zeigten sie Verständnis für die Irrungen und Wirrungen des Menschen. Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, der lasse sich begraben …

      »Wisst ihr eigentlich, wie sehr ich euch liebe?«, schniefte sie.

      »Ja, deine Eltern sind einfach großartig«, bestätigte Carla, die sich mit trompetenhafter Lautstärke in ein Taschentuch schnäuzte. »Wir bringen sie nach Hause, ja?«

      »Na klar.«

      Sebastian drückte Amelie fest und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      »Was für ein Spektakel. Über die ›sinnliche Erfahrung‹ werden wir uns noch dereinst im Altersheim schieflachen, oder? Erhol dich gut, Schatzi, wir sehen uns wie immer morgen Mittag im Büro.«

      Es wurde eine recht wortkarge Fahrt nach Bogenhausen. Carla stellte Musik an, Edeltraut schaute unverwandt auf die Windschutzscheibe, Amelie, die zwischen ihren Eltern auf der Rückbank saß, hing ihren Gedanken nach. Hardys Worte klangen immer noch in ihren Ohren. Alles ein Missverständnis. Genau das hatte sie Manuel gesagt, und es war wie verhext: Niemand glaubte jemandem, der von einem Missverständnis sprach. Wie man es auch drehte und wendete, es wirkte immer wie eine faule Ausrede.

      Was also sollte sie zu ihrer Verteidigung vorbringen, wenn sie Manuel traf? Womit sollte sie argumentieren? Die Echtheit ihrer Gefühle beteuern? Das klang genauso unglaubwürdig. Nein, sie würde nicht zu Manuels Zaubershow gehen. Wozu? Um ins Stottern zu geraten und alles nur noch schmerzhafter zu machen? Sie würde in ihr Bett kriechen und versuchen, über Manuel hinwegzukommen. Im Kämpfen war Amelie Vogelsang eben eine absolute Niete.

      Kapitel 24

      Es regnete in Strömen. Als hätte der Himmel kalendergerecht einen Frühjahrsputz beschlossen – und dann in ein sintflutartiges Großreinemachen umgewandelt. In breiten Bächen floss das Wasser über Straßen und Bürgersteige, Kopfsteinpflaster und Asphalt. Wolkenbruchartiger Regen fiel auch im Umland. Unaufhörlich sickerte er in Felder und Wiesen und in die schlammigen Schlaglöcher des Schlossvorplatzes, auf dem sich Amelie in der Kunst des Pfützenspringens übte.

      Kein guter Tag, um zu heiraten. Definitiv auch kein guter Tag, um bei einer Hochzeit zu Gast zu sein. Bei jeder kleinen Windbö knickte Amelies kleiner Faltschirm um, was ihr regelmäßige Regenduschen bescherte (im Stillen dankte sie Pedro für ihre Frisur, die später auch luftgetrocknet gut aussehen würde). Kleine Rinnsale tropften von ihrem Kinn, die aufgeweichten Pumps fühlten sich gummiartig an, nass klebte Edeltrauts kreativ veredeltes Tanzstundenkleid an ihren Beinen (duftiger Batist in hellem Apricot, ausgestellter Tellerrock, diverse pastellfarbene Schleifen sowie ein ziemlich sensationeller weißer Kunstpelzkragen, der vom Hals bis zur Taille reichte).

      »Scheußliches Wetter.« Dicht neben Amelie trampelte eine Frau mitten in eine große Pfütze, so dass schmutzige Fontänen aufspritzten. »Meine Leinen-Louboutins kann ich wegschmeißen. Mist. Sechshundert Euro verbrannt, nur wegen Doktor Roland Heeremann und seiner Oberzicke. Die hätten mal besser auf Mallorca heiraten sollen.«

      »Ibiza, Sardinien, Korsika«, sagte der dazugehörige Mann. »Wer will denn noch auf diese prollige Putzfraueninsel?«

      Ja, so sahen sie aus, die Probleme der besseren Gesellschaft. Amelie beschäftigten ganz andere Sorgen. Edeltraut, die robuste, unverwüstliche Edeltraut lag daheim krank im Bett, Carla kümmerte sich um sie. Wenigstens war Edeltrauts Treffen mit Joe Pachlhuber, dem Schuhverkäufer, bestens gelaufen. Sie könne sich hinter seinem Laden ein Atelier einrichten, hatte er vorgeschlagen, als er erfuhr, dass sie keineswegs ein gefeierter Szenestar sei und in ihrer Wohnung keine Kunden empfangen dürfe. Edeltrauts originelle Kreationen passten haargenau in sein Konzept einer ganzheitlichen Typberatung, und er werde sie ganz groß rausbringen. So rasch wie möglich solle sie eine Kollektion entwerfen, Sponsoren gebe es genug. In den letzten Tagen war sie des Öfteren bei ihm gewesen und hatte sich womöglich übernommen.

      »Passen Sie doch auf, wo Sie hintreten!«, schimpfte ein dicklicher Herr, der sich mit vollem Körpereinsatz an Amelie vorbeirüpelte.

      »Lahme Ente«, knurrte jemand hinter ihr.

      Höflichkeit schien hier ein Fremdwort zu sein. Aber Amelie kannte Rolands Kreise ja zur Genüge: extrem etepetete auf dem Parkett, unverhohlen rücksichtslos, wenn man sich unbeobachtet fühlte.

      Tapfer schritt sie weiter geradeaus bis zum matschigen roten Teppich, auf dem ihre Schuhsohlen schwappende Geräusche erzeugten. Rechts und links des Teppichs ließen weiße Rosen in Metallkübeln die nässetriefenden Köpfe hängen; goldene Girlanden mit wasserfleckigen Roland-&-Tamara-4-ever-Wimpeln hingen schief dazwischen; auf die leeren weißen Stehtische, die für den groß angekündigten Open-Air-Hochzeitsempfang gedacht gewesen waren, trommelte der Regen wie mit Knüppeln.

      Nein, kein guter Tag, um zu heiraten. Nicht mal für einen Exmann. Das Beste an diesem zweifelhaften Ereignis hätten Leon und Pascal sein können, einer der Gründe, warum Amelie hier aufkreuzte. Dann, während der Busfahrt, war die niederschmetternde Nachricht eingetrudelt: Ihre Zwillinge hingen wegen eines Fluglotsenstreiks in London Heathrow fest und würden erst am späteren Abend eintreffen. Wenn überhaupt. Lag etwa ein Fluch über dieser Hochzeit? Wollten himmlische Mächte den unheiligen Bund verhindern, der auf Lug und Trug beruhte?

      Amelie hatte sich so sehr auf ihre Jungs gefreut. Und nun? Außer Spesen nix gewesen. Was ihre seelische Verfassung jedoch auf dem absoluten Tiefpunkt dümpeln ließ, war die Hochzeitslocation. Musste es ausgerechnet das Schloss sein, in dem Liane und Max gefeiert hatten? Ein Ort, der für immer mit Manuels magischem Auftritt und dem lebensverändernden Terrassengespräch verknüpft sein würde?

      Noch kannst du umkehren, Amelie. Dich einfach zur Seite wegducken, unauffällig verschwinden und dir in der heimischen Orangenkachelklause ein heißes Bad einlassen. Ist doch sowieso total peinlich, als weiblicher Single auf eine Hochzeit zu gehen. Genauso gut könntest du ein Verzweiflungsprofil auf Tinder anlegen: weiblich, ledig, erledigt – nehme alles mit nach Hause, was ich kriegen kann, zur Not auch die Reste vom Buffet. Und die schlimmste Pointe ist ja wohl, dass Roland dich in anatomisch gutgebauter männlicher Begleitung erwartet, haha. Nur, dass du das mit dem Begleiter auf der ganzen Linie vergeigt hast.

      Manuel. Mein Herz, meine Sehnsucht, meine Wunde.

      Genau sieben Tage waren vergangen, seit sie ihm im Bus begegnet war. Sechs Tage, seit sie mit ihm den Sternenhimmel erkundet hatte. Fünf Tage, seit sie in seinem polarkalten Blick erfroren war. Volle vier Tage lag nun auch schon die Textnachricht zurück, die Amelie in der schlaflosen Nacht von Montag auf Dienstag bekommen hatte.

      Amelie, mein Stern, ich hätte schwören können, dass du eben in meiner mitternächtlichen Zaubershow warst. Hab dich gespürt. Überall. Hab dich eingeatmet. Immer wieder. Deine Energie war da. Deine Materie nicht. Was ist mit uns passiert? Was ist mit dir passiert? Bist du jeden Tag eine andere Frau? Mal dunkles Haar, mal blondes, mal schwarzer Abgrund, mal heller Stern? Am einen Tag wahrhaftig, am nächsten leichtfertig? Was sind wir füreinander? Was bin ich für dich? Spielzeug, Lover, Zeitvertreib? Oder mehr? Oder alles?

      Ich weiß es nicht. Ich spüre dich nur. Deinen Herzschlag, der nicht lügen kann. Und den Schmerz, falls du mich wirklich belogen haben solltest.

      Amelie, ich werde ein paar Tage verreist sein, für einen Job als Elfenberater. Danach lass uns sehen, wie es weitergeht. Was das mit uns ist. Was aus uns werden könnte. Meine Haltung kennst du. Kenne ich dich? Gefühle sind wie unbeeinflussbare und unbeweisbare kosmologische Phänomene. Nichts ist wirklich. Alles ist möglich. M.

      Sie hatte die Nachricht ungefähr drei Millionen Mal gelesen. Vorwärts, rückwärts und zwischen den Zeilen. Freudig erregt, dann wieder tieftraurig. Nun brütete sie in jeder freien Minute über langwierigen Antworten, die sie allesamt wieder löschte. Es war zu kompliziert. Sie war keine Physikerin, keine Poetin, keine routinierte Liebesbriefverfasserin. Nur Amelie Vogelsang, die sich nach einem Mann verzehrte, der – hallo? – auch noch Elfenberater war?

      Google verriet ihr, dass es diesen abstrusen Beruf tatsächlich gab. In Island würden Elfenberater schon länger eingesetzt, um Trolle und Elfen vor größeren Bauvorhaben zu besänftigen. Auch in Deutschland gebe es erste Versuche – an Autobahnabschnitten, bei denen es zu besonders vielen Verkehrsunfällen gekommen war. Und ja, eine hochoffizielle deutsche Behörde hätte versuchsweise übersinnlich begabte Personen angeheuert, die diese Abschnitte von dunklen Kräften reinigten und energetisch versiegelten. Mit nachweisbarem Rückgang der Unfallquoten.

      Die Welt war ein Wunderland. Der Wahnsinn. Und Manuel?

      Was bin ich für dich? Spielzeug, Lover, Zeitvertreib? Oder mehr? Oder alles?, hatte er in seiner Nachricht gefragt. Was bedeutete sie ihm? Amelie konnte heilfroh sein, dass sie ihre Freundinnen und ihren Job hatte, sonst wäre an dieser Frage längst ihr Herz zerbrochen. Sie fühlte sich umhüllt von Freundschaft, und sie ging auf in einer Arbeit, die ihr Spaß bereitete. Das war mehr, als viele andere hatten. Diese Gewissheit machte ihre schmerzhafte Sehnsucht nach Manuel zwar nicht kleiner, aber um vieles erträglicher.

      Mittlerweile hatte sie die Treppenstufen erreicht, die zum prunkvollen Schlossportal führten. Frierend und durchnässt drückte sie sich in das mit verschwenderischen Deckenmalereien versehene Entree des Schlosses. Ganz von selbst wurde sie von den vorwärtsdrängenden Gästen weitergeschoben, bis sie den Vorraum des großen Festsaals erreichte, wo Rolands Trauung stattfinden sollte. Eine freie Trauung, mit Standesbeamtem und Hochzeitsredner. So stand es auf der schriftlichen Einladung, die Roland ihr noch zugeschickt hatte (millimeterdickes Büttenpapier, Platintiefdruck, erhabenes farbiges Schlosswappen, Lavendelduft, Satinschleife – eine Premiumeinladungskarte, Stückpreis nicht unter zwanzig Euro).

      Im Festsaal schlug ihr ohrenbetäubender Lärm entgegen. Kein Wunder. Unter den kunstvollen Stuckaturen und nachgedunkelten Gemälden war jenes Tohuwabohu ausgebrochen, das Amelie bei den eigenen Hochzeiten mit Hilfe ihres ausgeklügelten Boarding-Systems verhinderte. Hier gab es kein System. Teuer aufgerüschte Damen stritten sich keifend um die vorderen Plätze, Kinder kreischten, erwachsene Männer rangelten miteinander wie Halbstarke auf dem Schulhof. Gedränge und Geschiebe, wohin das Auge blickte. Chaos. Reines Chaos.

      Inmitten der wuselnden Gästeschar erspähte Amelie eine Frau, auf deren Rotschopf ein Headset wippte. Amelies Konkurrenz sozusagen. Die völlig aufgelöste Dame, die in ihrer asymmetrisch geschnittenen roten Designerrobe jeden weiblichen Gast locker ausstach (eine Todsünde in diesem Beruf), hastete mit gesenktem Kopf umher und sprach unablässig in das Mikro ihres Headsets (das offenbar funktionierte), ohne dass sich irgendetwas an dem Gewusel änderte. Dabei hatte Roland zweifellos die renommierteste Münchner Promi-Hochzeitsplanerin engagiert, die für Geld zu haben war, und sicherlich ein kleines Vermögen für deren Dienste hingeblättert.

      Okay. Nicht meine Baustelle. Amelie klappte ihren Schirm zusammen und setzte sich in die letzte der etwa dreißig Stuhlreihen, direkt an den Mittelgang. Hier hatten bereits einige Gäste Platz genommen, die wie sie davor zurückschreckten, sich ins handgreifliche Getümmel zu stürzen.

      Selig sind die Sanftmütigen, dachte Amelie. Sehen werde ich so gut wie nichts vom Ringetausch, dafür rempelt mich hier aber keiner an.

      Um sich die Zeit bis zum Beginn der Trauung zu vertreiben, begutachtete sie fachkundig den Blumenschmuck. Vorn auf der Bühne standen vier winzige, ziemlich verloren wirkende weiße Gestecke auf simplen Metallgestellen aus dem Baumarkt. Etwa handtellergroße Varianten dieser Gestecke säumten den Mittelgang. Das war schon alles. Kümmerlich. Amelie verstand es einfach nicht. Warum nur suchte man für eine derart ambitionierte Schlosshochzeit etwas so Mickriges aus?

      Sie nahm die Gestecke genauer unter die Lupe. Okay, jetzt wurde es wirklich schräg. Wer verwendete denn allen Ernstes weiße Plastiklilien und schütteres Asparaguskraut? Und welcher Florist, der noch alle Tassen im Spind hatte, umwickelte seine Blumengebinde mit billigen goldgeränderten Kunststoffschärpen, die man sonst nur auf Beerdigungskränzen sah?

      Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte Amelie die goldene Aufschrift einer Schärpe ganz in der Nähe.

      Für Roland und Tamara. In Trauer, AVT.

      Ach du dickes Spiegelei. In Trauer? Und wer steckte hinter den Initialen AVT? Anton von … Nee, der Golfkumpel von Roland hieß Anton von Saldern. Passte also nicht. Sah dem knochentrockenen Spezialisten für Hüft-OPs auch gar nicht ähnlich, derart makabre Scherze zu treiben.

      Ein peinigendes Piepen gellte durch den Saal, gefolgt von Geraschel und Geknister.

      »Werte Gäste«, ertönte eine knarzende Stimme aus der Lautsprecheranlage, »nehmen Sie bitte sofort Ihre Plätze ein und schalten Sie Ihre Handys aus. Wir weisen ausdrücklich darauf hin, dass das Anfertigen von Bild- und Tondokumenten während der gesamten Hochzeitszeremonie strengstens untersagt ist.«

      Amelie sah sich um. Auf allen Gesichtern lag dieselbe fassungslose Frage: Das Handy ausschalten? Und damit auf Hochzeitsfotos und Hochzeitsvideos verzichten, die im digitalen Zeitalter weit mehr zählten als das echte Geschehen? Das war doch absurd. Oder die Idee dieser Tamara, überlegte Amelie. Carla hatte erzählt, Rolands Neue sei ein pingeliger Kontrollfreak. Womöglich wollte die Braut das Auftauchen unvorteilhafter Fotos im Netz verhindern?

      »Verstöße gegen diese Auflage werden mit dem kategorischen Ausschluss von den anschließenden Feierlichkeiten bestraft«, ging die Lautsprecherdurchsage weiter. »Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«

      Während sich die Gäste völlig ungeordnet auf die nächstbesten Plätze quetschten, erhob sich vielstimmiges Gemurre. Muss man auch erst mal schaffen, dachte Amelie, die Leute gegen sich aufzubringen, bevor die Feier überhaupt angefangen hat. Und wieso eigentlich Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt? Das klang doch eher nach Cluburlaub als nach Hochzeit. Und Der Rechtsweg ist ausgeschlossen nach einer Lotterie. Genauso wenig passte eine unpersönliche Lautsprecherdurchsage zum stilvollen Schlossambiente.

      Ein Gong ertönte. Vorn auf der Bühne erschienen vier Geiger in schwarzen Anzügen, die sogleich von der Hochzeitsplanerin abgefangen wurden. Dummerweise übertrugen die Lautsprecher ihre halblaut geführte Unterredung.

      »Wie – Dünnpfiff? Dann nehmen Sie eben Tabletten dagegen!«

      »Haben wir ja schon von Ihrer Kollegin bekommen. Aber …«

      »Welcher Kollegin? Ich bin hier die Chefin, kapiert? Wir müssen anfangen! Spielen Sie gefälligst, wofür werden Sie bezahlt?«

      »Okay, wir versuchen’s. – Uuurrrps.«

      Ein vernehmlicher Rülpser hallte durch den Schlosssaal. Einige jüngere Gäste gackerten lauthals los, die Hochzeitsplanerin wirbelte herum. Jetzt begriff sie wohl die schreckliche technische Panne, die ihr unterlaufen war. Mit klappernden Absätzen rannte sie von der Bühne, wobei sie eines der kläglichen Blumengestecke umwarf und damit eine neue Welle der Heiterkeit auslöste. Diese verebbte erst, als die Musiker ihre Geigen ansetzten und einen Wiener Walzer zu spielen begannen.

      Amelie war sprachlos. Das sollte eine versierte Hochzeitsplanerin sein?

      Ein Ruck ging durch die Stuhlreihen. Sämtliche Gäste erhoben sich für den Einzug des Hochzeitspaars, auch Amelie, die ihr Klemmbrett aus der Tasche zog. Und gleich wieder einsteckte. Es war ein Reflex gewesen – einmal Hochzeitsplanerin, immer Hochzeitsplanerin. Doch auch ohne ihr Klemmbrett hakte sie innerlich die Programmpunkte ab, weil sie gar nicht anders konnte. Platzierung: abgehakt. Musikbeginn: abgehakt. Feierlicher Einzug: läuft. Sie reckte den Hals, um einen Blick auf Roland zu erhaschen, der sich der Bühne vorne von der Seite näherte.

      Hat ein bisschen zugelegt, der gute Roland, stellte Amelie fest, sein Smoking saß auch schon mal besser. Außerdem hätte ich ihm die Schlammspritzer von den Lackschuhen gewischt und ihn in jedem Fall vor der Hochzeit zu einem anständigen Friseur geschickt. Du liebe Güte, wer hat ihm bloß diese alberne Igelfrisur aufgeschwatzt?

      Im Mittelgang schritt die Braut am Arm eines älteren Herrn vorbei, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um den Brautvater handelte. Amelie fiel die Kinnlade runter. Dieses Kleid! Sie hatte sich ja angewöhnt, jede noch so bizarre Geschmacksverirrung zu respektieren, weil Hochzeitskleider nun mal eine höchst individuelle Angelegenheit waren. Aber das da? Von vorn konnte man diese Strassorgie eines überladenen Prinzessinnenkleides ja noch ansehnlich nennen, aber von hinten war es eine Katastrophe. Als hätte irgendwer im letzten Moment faustgroße Löcher in die Stofflagen gesäbelt und den Saum schief abgeschnitten. Der große weiße Fellpuschel am Po machte es irgendwie auch nicht besser. Was sollte das sein? Ein dummer Scherz? So wie Schüler dem doofen Mathelehrer einen Zettel mit der Aufschrift King Käse auf Arbeit an den Rücken klebten?

      Amelie schaute wieder nach vorn, gespannt, wie es weitergehen würde. Der Bräutigam hatte etwa ein Drittel der Strecke zur Bühne zurückgelegt, als einer der Geiger mitten im Spiel sein Instrument absetzte und gebückt laufend die Bühne verließ. Die anderen drei fiedelten heldenhaft weiter, bis ein weiterer Musiker kapitulierte und sich eigentümlich verrenkt davonstahl. Wenige Takte lang machten die verbliebenen Musiker zu zweit weiter, dann war die Bühne leer. Jeder im Saal kannte den Grund – was tosendes Gelächter nach sich zog.

      Wie angewurzelt blieb Roland stehen. Ohne Musikbegleitung weiterzulaufen, schien ihm dann doch etwas dämlich zu sein. Aber es blieb nicht lange bei der peinlichen Stille. Dröhnend erklang ein Musikstück aus den Lautsprechern, das Amelie gut kannte und nie vergessen würde, weil es auf der Beerdigung ihrer Oma gespielt worden war: der berühmte Trauermarsch von Chopin.

      Mit einer Ey-seid-ihr-noch-ganz-dicht-Grimasse (Amelie hätte sie rasend gern fotografiert) schaute Roland zu seiner Braut, die heftig mit dem Fuß aufstampfte.

      »Los doch, Trottel, weitergehen!«

      Damit war dann auch geklärt, wer in dieser Beziehung die Hosen anhatte: die Prinzessin mit dem Karnickelpuschel auf dem Po. Gehorsam setzte sich Roland wieder in Bewegung. Langsam, sehr langsam. Wer hätte zu dieser Musik auch schon munter ausschreiten können?

      Unterdessen bereitete sich der Standesbeamte auf seinen Einsatz vor. Es war derselbe, der Guido und Michael getraut hatte, wie Amelie verblüfft erkannte. Herr Meyer mit y, der nicht mehr ganz junge Herr mit Nickelbrille, der penibel seine Unterlagen ordnete, bevor er auf die Bühne stieg. Wo er wartete. Und wartete.

      »Darf ich Sie mal ansprechen?«, flüsterte jemand.

      Amelie wandte den Kopf nach links und fuhr erschrocken zusammen. Das gab’s doch nicht. Direkt neben ihr saß ihre Schwiegermutter. Exschwiegermutter. Eine rüstige Dame in den beginnenden Siebzigern, deren Haarfarbe, ein zartes Lila, von energischem Stilwillen zeugte – so wie das extravagante Ensemble in großgeblümtem Chiffon, das aus einem bodenlangen Kleid mit passendem bodenlangem Mantel bestand. Ebenso energisch hatte sie ihre Lippenkonturen mit einem dunkelbraunen Stift nachgezogen. Dass sie darüber hinaus auch in zwischenmenschlichen Belangen zu energischem Verhalten neigte, hatte Amelie zwanzig Jahre lang erdulden müssen. Warum schrieb eigentlich niemand über diesen Riesenpluspunkt einer Scheidung? Dass man ganz nebenbei die Schwiegermutter loswurde? Nun, nicht ganz, wie sich gerade herausstellte.

      »Ella.« Amelies Rückenmuskulatur verspannte sich ein wenig. »Seit wann siezt du mich denn?«

      »Du bist kaum wiederzuerkennen«, wisperte Ella Heeremann mit einem kritischen Unterton.

      »Ja, es war Zeit, einiges zu ändern.«

      Auf den dunkelbraunen Lippen erschien ein säuerliches Lächeln.

      »Anders ist nicht immer besser, mein Kind. Deine Frisur ist unmöglich, und dann dieses jugendliche Kleid … du solltest dich wieder altersgemäß kleiden.«

      Hätte von meiner Mutter kommen können, dachte Amelie. Aber was nahm sich diese Frau heraus, die das alles gar nichts mehr anging? Schluck es runter, sprach sie sich Mut zu. Sie kann dir nichts mehr anhaben. Ella Heeremann ist Geschichte, so wie ihr windiger Sohn.

      »Man hört, dass du nicht gerade glücklich über die neuerliche Vermählung deines geliebten Roland bist«, flüsterte sie, ein winziges bisschen schadenfroh.

      »Vom Regen in die Traufe«, stöhnte Ella Heeremann. »Bis zuletzt habe ich gegen diese Heirat protestiert, aber Roland ist so furchtbar dickköpfig.«

      Immer wieder staunenswert, wie Amelies Exschwiegermutter ihre Seitenhiebe austeilte. Vom Regen in die Traufe, das hieß ja wohl, dass Amelie der Regen gewesen war. Nett.

      »Gertrud war ja auch dagegen«, fuhr Rolands Mutter leidend fort. »Warum sitzt sie übrigens nicht bei dir?«

      Amelie erstarrte.

      »Mama? Ist hier?«

      Die Antwort von Ella Heeremann war nicht mehr zu verstehen, denn in diesem Augenblick erschütterte ein unbeschreiblicher Krach den gediegenen Schlosssaal. Soweit Amelie es beurteilen konnte, war es Steampunk, der da aus den Lautsprechern knatterte, in einer Lautstärke, bei der man sich die Ohren zuhalten musste, um nicht zu ertauben. Gleichzeitig explodierten mehrere Konfettikanonen, die ihre schwarze Ladung auf die Köpfe der Gäste regnen ließen. Schwarzes Konfetti! Und viel zu früh! Und was sollte dieses Lärmgewitter? Was war hier überhaupt los?

      Auch das Brautpaar, das endlich gemeinsam auf der Bühne stand, hielt sich die Ohren zu. Der Standesbeamte hob eine Hand, woraufhin die Musik so abrupt abbrach, wie sie eingesetzt hatte. Die Pannenserie setzte sich fort mit einer fiependen Rückkopplung, als Herr Meyer an das Mikrostativ trat. Eine peinigende halbe Minute verstrich. Stille.

      »Liebes Brautpaar.«

      Weit würde er nicht kommen, das sah Amelie. Aus dem Bühnenhintergrund tauchte eine Akrobatengruppe in pechschwarzen Catsuits auf, die radschlagend die Bühne eroberte. Das Publikum, längst jeder feierlichen Stimmung enthoben, johlte und pfiff. Wo war die Hochzeitsplanerin? Warum ließ sie dieses Durcheinander zu? Und wieso erschien plötzlich Sebastian in schwarzem Anzug und Zylinder?

      »Liebe Gäste«, sprach er mit tragischem Vibrato ins Mikrofon, »zu meinem größten Bedauern müssen wir diese Hochzeit zu Grabe tragen. Gestatten, ich bin der Beerdigungsunternehmer.«

      »Was?«, schrie Roland.

      Es wurde mucksmäuschenstill im Saal.

      »Dieser Mann«, Sebastian zeigte auf den Bräutigam, »kann leider nicht heiraten.«

      »Was?«, kreischte die Braut.

      »Ich übergebe an meinen Kollegen vom Bestattungsinstitut AVT«, sagte Sebastian in einem pseudobetroffenen Singsang.

      Du lieber Gott, du lieber Gott, was tat Sebastian hier? Amelie sackte auf ihrem Stuhl zusammen, als nun auch noch Louis Meinhard Graf von und zu Jagsdorff auf die Bühne schlurfte, ebenfalls ganz in Schwarz.

      »Ich danke meinem Vorredner.« Hardy hielt eine schwarzlederne Aktenmappe hoch. »Diese Unterlagen belegen, dass die Scheidung des Bräutigams nicht rechtskräftig ist.«

      »Bravo!«, rief Ella Heeremann, die aufgestanden war, um bloß nichts zu verpassen.

      Das war dann aber auch schon die einzige Wortmeldung, denn die anderen etwa hundertfünfzig Gäste standen unter Schockstarre. Man hätte die berühmte Stecknadel fallen hören können. Und immer noch keine Spur von der Hochzeitsplanerin.

      In Amelie kroch eine würgende Übelkeit hoch. Sofern die Scheidung tatsächlich nicht rechtskräftig ist, bist du immer noch verheiratet. Mit Doktor Roland Heeremann. Hättest du noch vor ein paar Monaten als wunderbare Fügung des Schicksals betrachtet, oder? Na ja, vor ein paar Monaten eben. Aber doch nicht jetzt.

      Vorn auf der Bühne wechselte Sebastian ans Mikro.

      »In den vergangenen Tagen wurden aufgrund eines Insidertipps die Aktivitäten der Stiftung ›Helft Namibia‹ vom Finanzamt überprüft.«

      In diesem Moment erlosch die Saalbeleuchtung bis auf zwei grüne Lämpchen rechts und links der Bühne, und ein riesiger Elefant erschien im Bühnenhintergrund, mit wedelnden Schlappohren und erhobenem Rüssel. Dazu erklang eine sphärische Musik, die dem abgedunkelten Saal die geheimnisvolle Atmosphäre eines Zauberschlosses verlieh.

      In Amelie wurde es ganz still. Dieses Spektakel trug Manuels Handschrift. Aber das konnte doch nicht sein. Oder?

      »Die dabei aufgedeckten Unregelmäßigkeiten«, übernahm Graf Jagsdorff, »machen es unumgänglich, das bereits abgeschlossene Scheidungsverfahren des Bräutigams neu aufzurollen und einer weiteren Überprüfung zu unterziehen, was die Unterhaltsregelung für seine Gattin Amelie Heeremann, geborene Vogelsang, betrifft.«

      Amelie zerbröselte innerlich. Hinter ihrem Rücken waren Dinge vor sich gegangen, von denen sie nicht den blassesten Schimmer gehabt hatte. Als jetzt auch noch ein Wattebausch auf vier Pfoten kläffend über die Bühne flitzte, wurde ihr das Ausmaß des schier unglaublichen Komplotts klar.

      Die chaotische Platzierung. Die mickrigen Beerdigungsblumen. Die sonderbaren Lautsprecherdurchsagen. Der Trauermarsch, das schwarze Konfetti, die Unpässlichkeit der Musiker. Das war Edeltrauts Werk, die keineswegs daheim krank im Bett lag. Allein die Durchfallaktion musste ihr ein Leichtes gewesen sein, so viele Abführtabletten lagerten in ihrem Arzneischränkchen. Auch das verunstaltete Hochzeitskleid ging selbstverständlich auf ihr Konto. Flink wie Edeltraut war, musste sie in den letzten Minuten vor dem feierlichen Einzug Hand angelegt haben – unter dem Vorwand, das vermeintlich lädierte Kleid hinten auszubessern.

      Alles in allem hatte es sicher Tage gedauert, diese unliebsamen Überraschungen vorzubereiten (während der angeblichen Treffen mit Joe Pachlhuber): den Blumenschmuck, die Konfettikanonen, die Musikauswahl. Und die Hochzeitsplanerin in Rot saß vermutlich irgendwo eingesperrt in einer Toilettenkabine, ohne Headset, ohne Handy. Darüber hinaus hatte Edeltraut Amelies gesamtes Umfeld eingespannt, um diese morbide Beerdigungshochzeit zu inszenieren. Alle waren dabei, bis hin zu Pedro, von dem die Igelfrisur des Bräutigams zweifellos stammte. Selbst Gertrud Vogelsang musste mitgemischt haben. Wer sonst hätte Hardy für diesen Coup gewinnen können?

      Doch das war längst nicht alles. Es gab noch jemanden, der keine Mühe gescheut hatte, diese Hochzeit zu torpedieren: Manuel. Niemand konnte derartig lebensechte Illusionen erschaffen wie er. Nichts ist wirklich. Alles ist möglich. Eine heiße Röte überflutete Amelie. Manuel. Meine Haltung kennst du.

      Im Schutz des Dunkels erhob sie sich, um nach vorn zur Bühne zu laufen. Wäre ja wohl noch schöner, wenn sie diese brillante Komödie nicht aus nächster Nähe genießen könnte. Während sie durch den Mittelgang hastete, zerstob der Elefant in unzählige Lichtpünktchen, die über die Gäste hinweg irrlichterten und langsam an der Saaldecke zu kreisen begannen. In Ermangelung eines freien Platzes hockte sich Amelie einfach auf den Boden vor der Bühne. Nun hatte sie freie Sicht auf das ebenso spannende wie groteske Schauspiel.

      In diesem Augenblick flammten die Kronleuchter wieder auf und beleuchteten das Brautpaar, das sich gleichsam in einem Trancezustand befand. Beide, Roland wie seine Tamara, starrten apathisch vor sich hin.

      »Was gedenken Sie also zu tun?«, erkundigte sich Graf Jagsdorff.

      Eine zitternde Sekunde geschah nichts, dann ging die Braut auf ihn los.

      »Sie Scheusal!«, schrie sie. »Damit kommen Sie nicht durch!«

      »Ein sehr gutes Stichwort«, lächelte Sebastian. »Niemand sollte mit irgendwas durchkommen – sofern es illegal ist. Gut, wo wir nun schon mal alle hier zusammengekommen sind, aus traurigem Anlass, sollten wir nicht nur der Leichen im Keller gedenken, sondern uns auch den Lebenden widmen. Herr Doktor Heeremann?«

      »Äh, ja?«, hörte man Rolands ersterbende Stimme.

      »Aufgrund meiner notariellen Kompetenzen habe ich mir erlaubt, eine rechtsgültige Stiftungssatzung zu erarbeiten.« Sebastian zog ein zusammengefaltetes Schriftstück aus seiner schwarzen Anzugjacke. »Sie müssen nur unterschreiben, und die gesammelten Gelder werden ihrem ursprünglichen Zweck zugeführt: der karitativen Hilfe für namibische Kinder.«

      »Neeeeiiin«, ächzte Roland fast unhörbar.

      »Nein?«, wiederholte Graf Jagsdorff. »Ja, wollten Sie denn nicht Schulen bauen lassen und die medizinische Versorgung dieser unterprivilegierten Kinder sicherstellen?«

      Was für ein ausgebuffter Schachzug! In Amelie wuchs soeben tiefe Bewunderung für die AVT-Truppe, hinter deren Namen sich natürlich nichts anderes verbarg als A-melie V-ogelsang & T-eam. Roland stand mit dem Rücken an der Wand. Vor Publikum. Genauer gesagt vor der Crème de la Crème der Münchner Gesellschaft. Sofern er jetzt kniff, war er final erledigt und riskierte überdies ein gerichtliches Verfahren wegen Betrugs. Alles, wofür er gearbeitet hatte – sein Chefarztposten, seine gesellschaftliche Stellung, seine elitären Freundschaften –, hing am seidenen Faden. Geld oder Leben, lautete die Alternative. Entweder opferte er seine Ersparnisse sowie das ergaunerte Vermögen, oder er konnte sich demnächst als Pizzabote bewerben.

      Niemand hatte mit dem Brautvater gerechnet. Sein Stuhl fiel polternd um, als er aufstand und direkt vor der Bühne Position bezog.

      »Sie da mit dem Zylinder, Sie sind ein Krimineller!«, brüllte er. »Meine Tochter liebt diesen Mann!«

      »Wie gut, dass Sie darauf zu sprechen kommen«, erwiderte Sebastian völlig unbeeindruckt von dem schweren Vorwurf. »Ihnen ist doch bekannt, dass Ihre Tochter geschäftsführende Direktorin der Stiftung ist. Wenn sie Herrn Doktor Heeremann wirklich lieben würde, hätte sie sicherlich ein wenig mehr Sorgfaltspflicht auf die ordnungsgemäße Abwicklung der Stiftungsaktivitäten verwandt. Meinen Sie nicht auch? Zumal Sie selbst im Stiftungsrat sitzen, wenn ich mich recht erinnere?«

      So, jetzt war die Bombe geplatzt. Was für ein sauberes Vater-Tochter-Duo. Aus welchen Beweggründen auch immer Roland die Stiftung ins Leben gerufen hatte, diese beiden Herrschaften hatten ihn offenbar tief reingezogen in einen Sumpf aus Betrug und Unterschlagung. Und ihn dann damit erpresst. Heiliger Strohsack!

      »Solche Konstellationen enden leicht vor Gericht«, erläuterte Graf Jagsdorff die Situation. »Für mich sieht es so aus, als hätten Sie und Ihre Tochter die honorige Stiftung des ehrenwerten Herrn Doktor Heeremann für Ihre niederen Zwecke missbraucht. Das ist kein Kavaliersdelikt. Das ist justiziabel. Es sei denn, man findet eine außergerichtliche Einigung.«

      Grandios. Hardy hatte allen Beteiligten eine goldene Brücke gebaut. Die perfekte goldene Brücke. Wer wäre nicht darübergelaufen? Ohne Widerrede trat der Brautvater den Rückzug an, und zwar konsequent – geradewegs durch den Mittelgang, Richtung Treppenhaus. Ein erregtes Raunen ging durch den Saal. Da und dort wurde finster gemurmelt, auch ein paar ungläubige Lacher waren dabei.

      »Wissen Sie was?«, ergriff Roland sichtlich abgekämpft das Wort. »Ich unterschreibe den Wisch, her damit. Gleichzeitig gebe ich hiermit offiziell die Trennung von meiner Lebensgefährtin Tamara Stolzenberg bekannt.«

      »Das tust du mir nicht an!«, schrie seine Braut.

      »Und wie ich das tue.« Roland grapschte Sebastian den Stift aus der Hand und setzte seine zittrige Unterschrift auf das Papier. »Fahr zur Hölle, Tamara.«

      Alle schauten fasziniert auf das Schriftstück, das Sebastian wieder zusammenfaltete und in seiner Anzugjacke verstaute. Mit der Unterschrift hatte sich Roland freigekauft. Er musste jetzt bei null anfangen. Kein Drama, wenn man Monat für Monat ein Chefarztgehalt einstrich, sondern lediglich eine kostspielige Lehre. Nach einem letzten schiefen Blick auf seine Braut riss er sich die schwarze Fliege vom Hemdkragen und rannte von der Bühne. Mit kalter Mordlust in den Augen rannte die Braut hinter ihm her. Nach menschlichem Ermessen vergebens. Doch es gab eben Menschen, die nicht aufgaben, bevor sie es doppelt schriftlich hatten.

      Nach diesem hochemotionalen Ausritt in die Tiefebenen der Amoralität breitete sich spürbare Erschöpfung im Saal aus – was den Standesbeamten, der bislang nicht viel zu tun bekommen hatte, veranlasste, das Mikro vom Stativ zu nehmen. Offenbar fühlte er sich ein wenig unterfordert.

      »Liebe Gäste«, seine Augen hinter der Nickelbrille zwinkerten auffällig, »da mich meine gute Bekannte Edeltraut Menke auf diesen recht ungewöhnlichen Ausgang der Zeremonie vorbereitet hat, darf ich an dieser Stelle ansagen, dass ich zum einen erleichtert bin und dass zum anderen die Feier wie geplant stattfindet. Ohne Brautpaar, dafür mit einer sehr talentierten Sambagruppe, von deren mitreißenden Fähigkeiten ich mich bereits persönlich überzeugt habe. Nach dem köstlichen Buffet, an dem Sie sich jetzt laben können, darf getanzt werden.«

      Was für ein Schlusspunkt. Im Handumdrehen löste sich die atemlose Anspannung im Saal, es wurde geklatscht und gejubelt. Hauptsache Party, Rest egal, schienen die meisten hier zu denken. Der Applaus wollte gar kein Ende nehmen.

      »Hey, hübsches Kleid«, raunte eine Stimme, die Amelie unter Millionen wiedererkannt hätte.

      »Manuel.«

      Er zog sie vom Boden hoch, in einer einzigen anmutigen Bewegung, und wie von selbst landete Amelie in seinen Armen.

      »Ich wollte dir schreiben, ich wusste nur nicht wie, es war zu kompliziert«, flüsterte sie voller Gewissensbisse.

      »Hab ich mir gedacht. Noch viel intensiver habe ich es gespürt.« Seine Lippen streiften ihr Haar. »Aber ich wusste es, nachdem mich Edeltraut, Carla und Sebastian angerufen hatten. Alle drei. Du hast phantastische Freunde, Amelie. Wenn ich auch nur einen von der Sorte hätte, würde ich mir in den Popo beißen vor Glück.«

      »Jetzt quatsch mal keine Opern, Schätzeken«, ertönte Edeltrauts raubeiniger Bass. »Und lass was für mich übrig, ich will dieses komplizierte Wesen nämlich auch mal in den Arm nehmen.«

      Amelie machte sich von Manuel los. Nur sehr ungern zwar, weil sie ihn am liebsten irgendwohin geschleift hätte, wo sie unter sich sein konnten, doch erst musste sie sich bedanken. Auf eine Weise, die Edeltraut gemäß war.

      »Mit dir habe ich ja noch ein Hühnchen zu rupfen«, spielte sie die Beleidigte. »Du Geheimniskrämerin hast hinter meinem Rücken eigenmächtig gehandelt!«

      »Wieso? Wir hatten eine Abmachung.« Edeltraut ruckelte an ihrem funktionslosen Headset, mit dem sie wahrscheinlich sämtliche Sicherheitsleute und Mitarbeiter der Schlossgastronomie ausgetrickst hatte – so professionell sah es immerhin aus. »Die Buddhasache? Du erinnerst dich? Karma und so?«

      »Das war kein Karma, das warst du«, widersprach Amelie.

      »Karma ist mein zweiter Vorname, Schätzeken. Auch wenn ich einer Generation angehöre, in der man noch von Schicksal spricht. Bedank dich lieber beim Rest der Truppe. Hier hat jeder sein Bestes gegeben.«

      »Aber du bist der Kopf der Verschwörung.« Amelie fing an zu lachen, obwohl ihr vor lauter Rührung die Kehle eng wurde. »Danke, Edeltraut.«

      »Sie ist eben ein Schatz«, schwärmte Carla, die in einem bodenlangen bunten Hippiekleid heranrauschte, mit Coco unter dem Arm und einer Feder am Ausschnitt.

      Auch die übrigen Mitglieder des deutlich angewachsenen Teams der Hochzeitsplanerin Amelie Vogelsang kamen nun vor die Bühne. Hardy am Arm von Gertrud Vogelsang, Sebastian mit der Mundharmonikaspielerin, die ein schwarzledernes Motorradoutfit trug und ihm vertraulich das Haar verwuschelte. Pedro. Dominic. Liane und Max. Amelie war einfach überwältigt.

      »Ich hatte so einiges gutzumachen«, schmunzelte Graf Jagsdorff. »Bei Ihrer Scheidung habe ich nicht gerade durch Sorgfalt geglänzt, und danach, nun ja, verzeihen Sie einem alten Narren …«

      »Ach ja, noch etwas«, lächelte Gertrud Vogelsang listig. »Die Lautsprecherbeschallung wäre natürlich nicht möglich gewesen ohne die technische Potenz deiner Söhne.«

      »Kompetenz, Oma, Kompetenz«, grinste Leon, der Seite an Seite mit seinem Bruder Pascal hinter ihr auftauchte.

      Jetzt war es mit Amelies Beherrschung aus und vorbei. Und sie wehrte sich auch gar nicht gegen die Tränenströme, die wie eine Naturgewalt aus ihr herausbrachen. Schluchzend umarmte sie ihre Jungs.

      »Da-has heißt«, fragte sie zwischen zwei Schniefern, »e-hes ga-habb ga-har keinen Fluglotsenstreik?«

      Eine völlig überflüssige Frage, doch im Gegensatz zu den Fluglotsen streikte ihr Hirn. Amelie bestand nur noch aus übersprudelnden Glücksgefühlen.

      »Mann, hab ich einen Hunger«, brummte Edeltraut. »Ich würde jetzt ja gern einen Du-mich-auch-Flammkuchen backen, aber das Essen hier soll auch nicht so schlecht sein, wie man hört.«

      »Ist sie nicht einzigartig?«, sagte der Standesbeamte. »Ich habe mich am Sonntag sofort in sie verguckt.«

      Verdutzt wischte sich Amelie mit dem Handrücken über die tränennassen Wangen.

      »Edeltraut?«

      »Muss wohl so gewesen sein. Und als wir uns dann am Dienstagabend zu einem Glas Wein trafen, hatte ich das blauveredelte Elixier dabei.« Amelies in der Tat einzigartige Freundin griente verschmitzt. »Bin ich hier etwa die Einzige, die Schmacht hat? Mir nach, Reisegruppe Sonnenschein! Ich bahne uns eine Rettungsgasse zum Buffet!«

      Epilog

      Ein Jahr später. 
Auf den Tag genau ein Jahr später.

      Es war eines dieser Frühstücke, wie Amelie sie liebte: duftender Kaffee, unendlich viel Zeit und ein Gegenüber, dessen bloßer Anblick alles in ihr zum Schwingen brachte. Immer noch. Immer mehr. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um von dem köstlichen Espresso zu kosten, den Manuel neuerdings kredenzte. Sagenhaft. Über Manuels Qualitäten hätte Amelie stundenlange Reden schwingen können, doch sein Talent, einen umwerfenden Espresso hinzukriegen, toppte noch manch andere Fähigkeit. Eines Tages würde auch sie vielleicht lernen, wie man mit dem chromblitzenden Ungetüm umging, das ihnen seit kurzem gehörte – ein Geschenk von Sebastian, nachdem er für sein schickes Büro eine noch kompliziertere, noch furchteinflößendere Kaffeemaschine angeschafft hatte. Männer und Technik. Eine nie endende Liebesgeschichte.

      Flirrende Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Sprossenfenster des Lofts auf den Frühstückstisch. Neben dem Wildblütenhonig, der Pfirsichmarmelade und dem Korb mit frischen Croissants stand ein großer Strauß Ambridge-Rosen, den Amelies Mutter frühmorgens vorbeigebracht hatte – »weil doch heute ein besonderer Tag ist«, wie sie verschmitzt betonte.

      Gertrud Vogelsang pflegte ein neues Hobby. Da sich das private Parshipping erübrigte, weil Amelie »in festen Händen« war, verfolgte sie nun das Ziel, ihre Tochter mit vollen Segeln in den Hafen der Ehe einlaufen zu lassen. Schon seit Tagen fragte sie immer wieder, ob Amelie bereit sei »für den nächsten Schritt«. Ein ganzes Jahr Beziehung, da könne mal langsam was kommen. Manuel sei doch wirklich reizend, ein entzückender, richtig schlauer und so überaus fescher Mann. Da müsse man unbedingt zugreifen, bevor andere es täten.

      Musste man das? Amelie schlürfte einen weiteren Schluck Espresso. Sicher, wie Manuel so dasaß, lässig in Jeans und weißem T-Shirt, breitschultrig, das Haar modisch hochgegelt, war er die Inkarnation eines Teenie-Schwarms. Nicht, dass er eine Katalogschönheit gewesen wäre. Sie hatte ihm so oft beim Schlafen zugesehen, überwältigt von seinem Anblick, dass sie jede Kleinigkeit dieses Gesichts hatte studieren können. Das, was ihn unverwechselbar machte, lag jenseits formatierter Schönheitsideale. Die Grübchen in den Wangen, eins stand etwas höher als das andere. Die kräftige Nase, leicht schief, sehr charaktervoll. Die kleine Narbe an der Schläfe.

      Nach den Zaubershows standen seine überwiegend jungen weiblichen Fans nur so Schlange. Für ein Autogramm, für ein paar freundliche Worte, in der Hoffnung auf mehr. Doch er hatte nur Augen für sie. Für Amelie Vogelsang, deren Träumen er eine Bühne gab. Ein Traummann. Auch ein Mann zum Heiraten?

      »Komisch, ich hör so ein Läuten im Ohr«, sagte er mit diesem wissenden Lächeln, das Amelie immer noch ziemlich nervös machte.

      Seine Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen, war phänomenal. Andere Frauen hatten ihre kleinen Geheimnisse oder flunkerten, dass sich die Balken bogen. Bei Manuel, dem Meister der Feinfühligkeit, brauchte man so etwas gar nicht erst zu versuchen. Dennoch zog Amelie die Augenbrauen hoch.

      »Was denn für ein Läuten?«

      Unverwandt lächelnd stützte er die Ellenbogen auf den Tisch und legte sein Kinn in die Hände.

      »Hochzeitsglocken?«

      Und immer mitten rein in die neuralgischen Themen. Amelie schwieg befangen. Dafür, dass sie Hochzeitsplanerin war, mittlerweile sogar eine recht erfolgreiche, war sie ganz schön seltsam drauf, das wusste sie. Dauernd beschäftigte sie sich mit dem schönsten Tag im Leben. Aber vielleicht lag es gerade daran, dass sie zögerte mit dem »nächsten Schritt«. Sie erlebte die aufgeregten Paare, die hohen Erwartungen, die ausgefallensten Wünsche, das Glück, wenn dann bei der Hochzeit alles klappte. Was sie nicht erlebte, war der Tag danach. Die Woche danach. Die Jahre danach.

      »Amelie?«, fragte Manuel. »Alles in Ordnung?«

      Schlicht gesagt, kannte sie nur sehr wenige Paare, die auch noch nach Jahrzehnten glücklich wirkten. Ihre Eltern gehörten dazu. Die hatten da irgendwas Sensationelles rausgefunden – wie das ging, dass man sich nach mehr als vierzig Jahren Ehe immer noch mochte und liebevoll miteinander umging. Aber sonst? Viele Trennungen, viele Scheidungen, viel zu viele Paare, die sich dauerschlechtgelaunt anmuffelten oder gar nicht mehr miteinander sprachen.

      »Okay, ich höre dir zu«, sagte Manuel ohne jede Ungeduld.

      Der Altersunterschied störte sie überhaupt nicht mehr. Wenn sie gemeinsam unterwegs waren, hörten sie oft, was für ein harmonisches Paar sie seien. Ganz selten nur bemerkte mal jemand, sie seien ja eine »ungewöhnliche Kombination«. Am härtesten hatten Amelie die Sätze einer Literaturzirkel-Freundin getroffen: Einer wie Manuel sei perfekt für eine Affäre, aber kein Mann zum Heiraten; der sei doch ein großes Kind, da fehle nur noch das Popcorn. Amelie hatte diese Freundin (hundert Gänsefüßchen!) auf der Stelle aussortiert. Brauchte kein Mensch, solche Kommentare. Sie liebte Manuel, Manuel liebte sie. Und sie würden zusammenbleiben, das spürte sie. Aber heiraten? Was, wenn das nun doch der Tod der Liebe war? Sie wollte diese Beziehung nicht zu Grabe tragen. Ja, die Hochzeitsplanerin Amelie Vogelsang hatte paradoxerweise eine Heiratsphobie entwickelt.

      »Ich mag unsere Unterhaltungen.« Die Grübchen in Manuels Wangen vertieften sich. »Ehrlich. Allerdings könnten wir es auch mal mit der altmodischen Methode probieren. Wörter und so.«

      »Auf der Couch?«

      Er grinste, mit jener unwiderstehlichen Spur Durchtriebenheit, die Amelie nach wie vor um den Verstand brachte.

      »Wie wär’s mit dem Bett?«, fragte er.

      »Spitzenidee.«

      Sie hatten es zwar gerade erst verlassen, doch Amelie sehnte sich schon wieder danach. Abgesehen davon brauchte sie für das, was sie Manuel offenbaren wollte, innigen Körperkontakt. Sie musste seine Haut an ihrer Haut spüren, seinen Herzschlag an ihrer Brust, wie damals auf der Vespa. Und schon stand er neben ihr, hob sie einfach hoch und trug sie quer durch das Loft zum Bett.

      Nicht sehr gesprächsfördernd. Eine Stunde später lagen sie keuchend nebeneinander auf dem Rücken, mit heißen Gesichtern, die schweißfeuchten Hände ineinander verschlungen. Mehr als Sätze wie »ich liebe dich«, »ich liebe dich bis zum Wahnsinn« oder »ich kann nicht aufhören, dich zu lieben« hatten sie noch nicht ausgetauscht.

      Jetzt, sagte Amelies innere Stimme, öffne ihm dein Herz.

      »Manuel, erinnerst du dich noch an den Hochzeitscocktail im Hallenbad?«

      Er drehte den Kopf zu ihr, seine Zungenspitze tippte ein paarmal an die Schneidezähne, in den aquamarinblauen Augen funkelte der Schalk.

      »Du meinst, ob ich mich an deine Rede erinnere?«

      Irre. Er hätte auch den Stromausfall erwähnen können, die improvisierte Hochzeitsband, das schreckliche Zerwürfnis. Doch er ahnte eben sofort, worauf sie hinauswollte. Das war eine dieser Punktlandungen, die Amelie immer noch durch und durch gingen. Auch körperlich. Sie spürte es im Bauch als sacht ziehendes Wärmegefühl. Eng schmiegte sie sich an ihn.

      »Soll ich weiterreden, oder sagst du es mir?«

      »Okay, du bekommst eine Kostprobe«, grinste er, während seine Fingerkuppen über ihren nackten Rücken wanderten. »Amelie Vogelsang, sinngemäß: Es gibt keine Garantien, daran ändert auch eine Heirat nichts. Wir sollten das Jetzt feiern, nicht eine ungewisse Zukunft. So ähnlich, stimmt’s?«

      »Jep, du Genie.«

      »Gleichfalls. Fahre fort, meine Hochzeitsrednerin.«

      »Danke, mein Zauberer. Der schönste Tag im Leben, das ist bekanntlich mein Beruf. Aber weißt du, was das Verrückte ist? Du hast mir jetzt genau dreihundertfünfundsechzig Der-schönste-Tag-im-Leben-Tage geschenkt, abzüglich der vier Tage, in denen ich fürchtete, dich verloren zu haben. Alle anderen waren ein Fest. Das sollten wir feiern.«

      Nun hatte sie es endlich einmal geschafft, Manuel zu überrumpeln. Er rückte ein wenig von ihr ab und sah ihr mit einer Mischung aus glühender Freude und echter Entgeisterung in die Augen.

      »Feiern? Mit einer Hochzeit?«

      »Mit einer Nicht-Hochzeit«, entgegnete sie.

      »Oh. Wow. Amelie im Wunderland.«

      Zweite Punktlandung. Nein, eigentlich die dritte, denn er hatte ja gleich zu Anfang das Hochzeitsthema erraten. Amelie musste auf einmal an Roland denken, an ihre trügerische Illusion einvernehmlichen Schweigens. Mit Manuel war es ganz anders. Ein nie versiegendes Gespräch, auch wenn sie keinen Ton von sich gaben. Aber wenn sie es dann doch taten, waren sie sofort im selben Film.

      »Weißt du eigentlich, wie glücklich es macht, wenn man sich verstanden fühlt?«, seufzte sie. »Ich muss keine langwierigen Erklärungen nachschieben, wir reden nicht aneinander vorbei, wir sind so …«

      »… verbunden.«

      Sie küsste seine Schulter beziehungsweise den Drachen, der dort feuerspeiend hauste.

      »Auf die Gefahr hin, dass ich dich langweile: Bei Alice im Wunderland gibt es diese Teeparty beim Hutmacher.«

      »Mit dem Märzhasen und der Haselmaus.«

      »Genau. Der Hutmacher zeigt ihr seine Uhr, und dann hat Alice diese Idee: Man könnte eine Uhr, die Tage anzeigt, nicht etwa Stunden, am Geburtstag anhalten, um weitere dreihundertvierundsechzig Tage im Jahr Geburtstag zu feiern.«

      »Das Fest würde dann Nicht-Geburtstag heißen!«, zitierte Manuel aus dem Kopf. »Und du willst mit mir …«

      »Wäre doch ein Anfang. Wir halten die Uhr an. Um unsere Liebe dreihundertvierundsechzig plus einen Tag im Jahr zu feiern. Jeden Tag eine Nicht-Hochzeit sozusagen.«

      »Dann sollte die erste aber ein echter Knaller sein. Lass uns heute damit anfangen.«

      Überschwänglich küsste sie seine Brust, auf die zwei rosenumkränzte Herzen tätowiert waren. Doch er schob sie ein bisschen von sich weg.

      »Im Ernst, Amelie. Lass uns heute die erste Nicht-Hochzeit feiern, an unserem ersten Jahrestag. Eine richtige Party. Mit unseren Freunden, mit Essen, Trinken und –« Er hämmerte sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ach, wie blöd bin ich denn – du bist doch die Hochzeitsplanerin!«

      »Ein Begriff, der das Wort Planung enthält, du Superhirn. Ich meine, heute ist zwar mein freier Tag, aber so schnell bin ich nun auch wieder nicht.«

      »Sagt die Frau mit dem ausgeprägten Improvisationstalent und der umwerfenden Krisenkompetenz.«

      Amelie setzte sich auf. Er forderte sie heraus, was ihren Ehrgeiz anstachelte.

      »Heute?«

      »Heute«, bekräftigte er. »An einem Donnerstagabend hat doch jeder Zeit. Ich melde mich auch freiwillig fürs Team.«

      Eine Spontanparty also. In Amelies Kopf sprang die guttrainierte Maschinerie an. Strukturieren konnte sie mittlerweile aus dem Effeff, und Manuel reagierte mit der Reaktionsgeschwindigkeit eines Pingpongspielers.

      »Einladungen?«

      »WhatsApp-Gruppe.«

      »Location?«

      »Der Garten hinter dem Haus.«

      »Getränke?«

      »Pilsettchen.«

      »Geschenke?«

      »Auf keinen Fall.«

      »Deko?«

      »Hm«, er kratzte sich sein Dreitagebartkinn, »was hältst du von Bohème? Das war doch immer dein Wunsch, so eine Bohèmehochzeit.«

      »Wie süß, dass du dir das gemerkt hast. Abgehakt. Essen?«

      »Alles, was du willst, Amelie, aber bitte, bitte auch einen Nicht-Hochzeits-Flammkuchen. Anstelle einer Hochzeitstorte. Wäre gespannt, was Edeltraut da für uns zusammenbastelt.«

      »Womit wir bei der Gästeliste wären. Dann schieß mal los.«

      »Edeltraut und Günther, klar.« Mit Daumen und Zeigefingern formte Manuel Kreise und setzte sich eine unsichtbare Brille auf. »Die sind so ein herziges Paar. Dass sich eine Mitarbeiterin von Wedding de luxe ausgerechnet in einen Standesbeamten verliebt …«

      »Edeltraut nennt es Kammerflimmern, und ich fürchte, dass sie ihm die kleinen blauen Pillen mittlerweile in den Kaffee tut«, gluckste Amelie.

      »Ist Günther eigentlich inzwischen bei ihr eingezogen?«

      Die WG. Fast täglich schaute Amelie dort vorbei. Ein Leben ohne die Wohnküchensessions von Edeltraut? Undenkbar.

      »Letzte Woche war’s so weit. Carla wohnt ja jetzt in meiner alten dunklen Bude, er bekommt Li Fens Balkonzimmer. Die Kleine hat wirklich Glück mit ihrer neuen Studenten-WG. Übrigens ist sie großartig als charmante Teamverstärkung von Wedding de luxe …«

      »War ja auch dringend notwendig, wo Edeltraut doch jetzt mit ihren Klamotten Furore macht.«

      Ja, das Label »Edeltraut Menke München« war ein aufgehender Stern am Designhimmel. Ihre Vorliebe für das Aufpeppen alter Kleidung rief wahre Begeisterungsstürme hervor, wobei der Begriff Aufpeppen natürlich gar nicht ging. Ihre Sponsoren sprachen von Upcycling, eine Paarung aus Recycling, Wiederverwertung, und Up, wie hoch. Zu Deutsch: Wiederverwenden und Aufwerten.

      »Und Sebastian ist jetzt fest mit seiner Mundharmonikaspielerin zusammen.« Manuel schüttelte den Kopf. »Ist vielleicht ein Armutszeugnis für einen Hellseher, doch ich hätte nie gedacht, dass er mal eine echte Beziehung eingeht.«

      »Die sind ein Herz und eine Seele«, bestätigte Amelie. »Im Sommer wollen sie durch Australien reisen, im Wohnmobil.«

      »Cool.« Mit einem Finger malte Manuel Dreiecke auf ihren Bauch. »Carla? Kommt solo?«

      »Nein, mit Coco.«

      Sie kicherten beide ein bisschen.

      »Liane und Max sind gesetzt«, spann Amelie die Gästeliste weiter. »Was ist mit Dominic?«

      »Sind wir ihm wohl schuldig«, antwortete Manuel achselzuckend. »Sehr schlechter Start, aber dann hat er doch noch Schicksal gespielt – mit diesem netterweise referierten Satz, ich sei so wahnsinnig in dich verschossen.«

      Für einen Moment hielten sie inne. Mit jeder Faser spürte Amelie die Strahlkraft, die von Manuel ausging. Das Energiefeld, von dem er manchmal sprach und ihr dann auseinandersetzte, dass sämtliche Atome ihrer beiden Körper miteinander tanzten. Das sei das Maximum. Etwas, was einem vielleicht nur einmal im Leben vergönnt sei. Mit dem einen Menschen, für den man bestimmt sei.

      »Guck nicht so erwachsen«, neckte er sie wie beim ersten Date.

      »Ich gucke niederschwellig verknallt«, tiefstapelte sie. »So anverknallt halt.«

      »Also, weiter im Text – Guido und Michael fände ich auch gut. Im Angedenken an deine Rede, und ich mag sie.« Er zögerte. »Sag mal … deinen Ex willst du aber nicht einladen, oder?«

      Roland. Amelies Gedanken schweiften zu dem heißen Juliabend des vergangenen Sommers, an dem sie sich endlich ausgesprochen hatten. Bei einem Glas Wein in Rolands kleiner Wohnung, die er nach dem Verkauf der Villa bezogen hatte. Ein denkwürdiger Abend. Alles hatte er ihr erzählt. Von seinen dramatischen Verlusten an der Börse noch während der Ehe. Von der Versuchung, ein bisschen Geld bei seiner Stiftung abzuzweigen, um das teure Studium der Zwillinge zu finanzieren. Wie ihm Tamara auf die Schliche gekommen war und dann das Heft in die Hand genommen hatte, um gegen seinen Willen im großen Stil abzusahnen. Aus kleinen Verfehlungen waren massive Betrugsdelikte geworden. Und er war Edeltraut immer noch dankbar für die Beerdigungshochzeit, mit der sie ihm den Hals gerettet hatte.

      »Nein, Roland kommt nicht auf die Liste.« Amelie nahm eines der Kopfkissen und legte es sich auf den Bauch. »Dafür meine Eltern natürlich. Sie sind übrigens sehr glücklich, dass Henrys Kaninchenstall jetzt in ihrem Garten steht. So ein Haustier hat ihnen gefehlt, ein putziges Wesen, um das sie sich kümmern können.«

      »Ich bin so froh, dass sie mich mögen, obwohl ich weder distinguiert noch adelig bin«, lachte Manuel.

      »Mögen?« Amelie warf ihm das Kissen an den Kopf. »Du wirst demnächst adoptiert! Sie lieben dich!«

      Eine Weile flog das Kissen hin und her, bis Amelie es wieder auf ihren Bauch platzierte und Manuel seinen Kopf darauflegte.

      »Apropos Kinder«, sagte er, »deine Jungs?«

      »Die kommen bestimmt gern. Haben es ja nicht weit.«

      Zu den vielen positiven Veränderungen ihres Lebens gehörte, dass die Zwillinge jetzt ganz in der Nähe wohnten, in einem Loft, das sie sich mit Li Fen teilten (und Li Fen genoss es, mit Gleichaltrigen zusammenzuleben, sie blühte zusehends auf). Seit dem vergangenen Wintersemester setzten Leon und Pascal ihr Studium in München fort; das teure englische Internat war einfach nicht mehr finanzierbar gewesen. Weder durch Roland noch durch Amelie, die inzwischen ganz gut über die Runden kam, jedoch von jedem Hochzeitshonorar etwas zurücklegte. Man konnte nie wissen. Vielleicht heirateten Leon und Pascal ja irgendwann, und bei diesen Hochzeiten würde sie sich so richtig austoben. Mit ihrem ganzen Wissen, ihrer Erfahrung, ihrer Phantasie. Unsinn. Austicken würde sie. Komplett.

      »Mirko, Sam und Bongo, deine drei Akrobatenfreunde, sollten unbedingt dabei sein«, überlegte Amelie weiter.

      »Klar, ohne meine besten Kumpels geht es nicht.« Manuel zog die Nase kraus. »Und Yasha natürlich. Er macht sich übrigens richtig gut als Zaubererassistent.«

      Amelie musste lächeln, als sie an ihren Nachhilfeschüler dachte. Manuel war für Yasha fast so etwas wie ein großer Bruder geworden, und sie traten sogar schon manchmal gemeinsam bei Kindergeburtstagen auf.

      »Pedro«, fügte sie hinzu.

      »Wie sieht eigentlich ein Nicht-Hochzeitskleid aus?«, erkundigte sich Manuel, während seine Augen über ihren nackten Körper glitten. »So?«

      »Ich laufe schon seit zehn Jahren nicht mehr nackt rum. Frechdachs.«

      »Weißt du noch? Am Anfang wolltest du immer das Licht ausmachen, wenn wir …«

      »Und du hast gesagt: Licht ausmachen? Wofür trainiere ich denn?«

      Er drehte seinen Kopf auf dem Kissen so, dass er schräg von unten in ihr Gesicht schauen konnte.

      »Vielleicht sollten wir für unseren Nicht-Hochzeitstanz trainieren. Ich hätte sogar schon ein Konzept.«

      »Konzept? Das ist mein Text! Ähm, woran dachtest du?«

      Mit einem ausgestreckten Arm angelte Manuel sein Handy vom Nachttisch, wischte übers Display und tippte eine Playlist an.

      »›True Love‹ wäre sicher dein Favorit. Würde ich auch romantisch finden, wenn es nicht schon einmal dein Hochzeitssong gewesen wäre. Mit Roland. Energetisch verstrahlt, sozusagen.«

      »Ist was dran«, nickte Amelie.

      »Also. Das Motto ist Bohème, was läge da näher als die Gypsy Kings? Zufälligerweise haben sie das ideale Lied für uns in petto.«

      »Und das wäre?«

      Er tippte ein Stück an. Schrammelnde Gitarrenklänge ertönten, feurige spanische Folklore, mit diesem fetzigen Rhythmus, der einem sofort in die Beine fuhr.

      »Du hast mir gestanden, dass du mir damals in diesen furchtbaren vier Tagen nicht mit dem Satz ›Alles nur ein Missverständnis‹ kommen wolltest!«, übertönte Manuel die Musik. »Weil es sich nach fauler Ausrede anhört! Abrakadabra, Simsalabim, hier ist das perfekte Lied für uns: ›Don’t Let Me Be Misunderstood‹ – lass nicht zu, dass ich missverstanden werde! Na? Was sagst du?«

      »Manuel, wenn du den Nobelpreis bekommst, darf ich dann deine Party organisieren?«

      »Muss ich erst mal ’ne Nacht drüber tanzen!«, rief er lachend und zog Amelie mit einem beherzten Ruck aus dem Bett.

      Der Sänger des Songs setzte mit seiner unverwechselbaren heiseren Stimme ein, die Gitarren schrammelten, eine Trompete schmetterte, und während Amelie mit Manuel splitterfasernackt durch das Loft fegte, überlegte sie, ob sie nicht vielleicht doch Gardinen anbringen sollten. War ja nicht das erste Mal, dass sie hier nackt tanzten. Und die Nachbarn grüßten immer so auffallend freundlich, wenn man ihnen auf der Treppe begegnete …
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 Lilly glaubt nicht mehr an die Liebe, seit ihr Freund Jan sie von heute auf morgen sitzen gelassen hat. Um ihn zu vergessen, beschließt sie nach Südfrankreich zu ziehen und ein kleines Hotel zu eröffnen: nur für Single-Frauen! In der Provence angekommen, erweist sich die charmante Villa, die Lilly kurzentschlossen gekauft hat, als Bruchbude, und auch sonst scheint alles viel komplizierter als gedacht. Dann taucht auch noch der attraktive Antiquitätenhändler Olivier auf und wirbelt ihren Traum vom Single-Leben gehörig durcheinander.
 
 So romantisch wie eine französische Sommernacht.
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    					Jetzt kostenlos reinlesen					 										 						Berlin 1917: Edith, Margot und Luise könnten unterschiedlich nicht sein, als sie sich bei der Hebammenausbildung kennenlernen. Was sie jedoch verbindet, ist ihr Wunsch nach Freiheit und Selbständigkeit – als Flucht vor dem dominanten Vater, vor der Armut der Großfamilie oder den Schatten der Vergangenheit. In einer Zeit, in der die Welt im Kriegs-Chaos versinkt, ist die Sehnsucht nach Frieden genauso groß wie das Elend, mit dem die drei Frauen täglich konfrontiert sind. Aber sie geben nicht auf, denn sie wissen, dass sie jeden Tag aufs Neue die Chance haben, Leben zu schenken …
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